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    Diese Karte soll nur einen groben Überblick über die Territorien der Reichsstadt Nürnberg und ihrer Nachbarn geben, denn trotz der scharf gezogenen Grenzlinien hier, waren viele Gebiete umstritten, allen voran Fürth mit seinen drei Herren. Im Jahre 1007 hatte Kaiser Heinrich II. den Ort Fürth der Dompropstei Bamberg als Pfründgut übereignet. Ab 1200 waren die Markgrafen von Brandenburg-Ansbach dort als Vögte eingesetzt und übten das Geleitrecht und die weltliche Gerichtsbarkeit aus. Seit 1400 übte die Reichsstadt Nürnberg das Reichsschultheißenamt aus und erlangte auch dank der Kirchenhoheit und des privaten Grundbesitzes einiger Patrizier größeren Einfluss in dem Städtchen. Über Jahrhunderte stritten die drei Herrscher vor dem Reichskammergericht um die Halsgerichtsbarkeit, allen voran der Markgraf und die Reichsstadt. Doch da es nie zu einer Entscheidung kam, stand ich vor der Wahl, das Gebiet von Fürth gesprenkelt darzustellen oder seinem ursprünglichen Besitzer zuzuordnen. 
 
      
 
   


  
 

 Handelnde Personen 
 
      
 
    Historische Figuren sind kursiv gesetzt. Sie werden in diesem Roman fiktional verwendet, obwohl ich mich weitgehend an die überlieferten Fakten gehalten habe. Wie damals üblich tragen alle Nachnamen von Frauen die Endung -in, denn die Anrede Frau und Herr für gewöhnliche Leute war noch nicht geläufig. 
 
      
 
    Meister Frantz Schmidt: der Nachrichter, also Henker von Nürnberg. 
 
    Maria Schmidtin: Ehefrau von Frantz, die auch als Henkerin bezeichnet wurde. 
 
    Rosina und Jorgen Schmidt: Kinder von Frantz und Maria. 
 
    Augustin Ammon: der Löwe, wie man den Henkersknecht in Nürnberg nannte. 
 
    Katharina (Kathi) und Maximilian (Max) Leinfelder: heimliche Kundschafterin und Stadtknecht, Eltern von Ursula (Ursel). 
 
    Willibald Schlüsselfelder: Vorderster Losunger, Schöffe und Hauptmann im Stadtrat. 
 
    Hieronymus Paumgartner: zweiter Losunger und Hauptmann. 
 
    Andreas II. Imhoff: Ratsherr, Schöffe und dritter Hauptmann im Triumvirat. 
 
    Paul Pfinzing: Kaufmann und Kartograf, der als Alter Genannter frisch in den Stadtrat gewählt wurde. 
 
    Martin VI. Haller: Patrizier und Ratsherr, Schöffe. 
 
    Ernst Haller: Pfleger in Lauf. 
 
    Hans Jakob Haller: Amtmann des Lorenzer Reichswalds. 
 
    Balthasar Paumgartner: Pfleger zu Altdorf. 
 
    Jorgen Vischer: Pfleger zu Pyrbaum (Bierbaum oder Birnbaum). 
 
    Friedrich Reichart: Hauptmann zu Gebersdorf. 
 
    Elisabeth Rößnerin: Tagelöhnerin, Bettlerin, Mörderin. 
 
    Margaretha und Georg Hörnlein, Jobst Knau, Georg Mayer, Heinz Baum: Räuber und Mörder. 
 
    Eugen Schaller: Lochhüter, liebevoll auch Lochwirt genannt. Oberster Aufseher im Loch, dem Nürnberger Gefängnis für Untersuchungshaft und Delinquenten, die auf ihre Hinrichtung warten. 
 
    Michel Hasenbart, Konrad Rumpler: Stadtknechte. 
 
    Benedikt: Lochknecht, also Wächter im Lochgefängnis. 
 
    Floryk Loyal: ein flämischer Student wider willen. 
 
    Clara und Lucas Korber: Wirtsleute in Altdorf. 
 
      
 
   


  
 

 Glossar 
 
    Atzung: Geld, das Gefangene für ihre Kost bezahlen mussten. 
 
    Fliegenstein: Arsen, das zu Pulver zerrieben in Wasser erhitzt wurde. Der Dampf vertrieb Mücken und Fliegen. 
 
    Garaus: Torschluss. 
 
    Keuche: Gefängniszelle. 
 
    Loch(gefängnis): Verlies unter dem Rathaus, das als Untersuchungsgefängnis diente. Hier wurden auch Delinquenten festgehalten, die auf ihre Hinrichtung warteten. 
 
    Lochwirt: Lochhüter, oberster Gefängniswärter im Loch. 
 
    Losunger: Der Vorderste Losunger war der mächtigste Mann der Stadt, zuständig für Finanzen und Verteidigung, da er gleichzeitig einer der drei Obersten Hauptleute war. Unterstützt wurde er vom zweiten Losunger und Mitarbeitern in der Losungsstube. 
 
    Löwe: Henkersknecht. Es gibt verschiedene Theorien dazu, wie der Henkersknecht zu seinem Spitznamen kam, den es so nur in Nürnberg gab, allerdings überzeugt keine so recht. In Bamberg hieß der Henkersknecht beispielsweise Peinlein. 
 
    Mandata de non offendendo: ein kaiserlicher Befehl jemanden nicht zu schädigen. Gewöhnlich wurde dieses Mandat vom Reichskammergericht ausgestellt, wenn ein Kläger die Folgen einer Anzeige fürchten musste. 
 
    Nachrichter: So wurde der Scharfrichter in Nürnberg genannt, da er nach dem Richter seines Amtes waltete. 
 
    Peunt: Bauhof unter der Verwaltung des städtischen Baumeisters bzw. seiner rechten Hand, dem Anschicker in der Peunt. Hier wurden neben Baumaterial auch Fuhrwerke, Pferde und Werkzeuge verwahrt und ausgegeben. 
 
    Prisaun: Gefängnis, meist zur kurzfristigen Verwahrung von Delinquenten. Im närrischen Prisaun wurden Geisteskranke untergebracht, die eine Gefahr für sich und ihre Umwelt darstellten. Dabei versuchten die zuständigen Mediziner im Rahmen ihrer damaligen Möglichkeiten auch schon, Ursachen und Heilungsmöglichkeiten zu erforschen. 
 
    Sterbenslauf: Seuche, Epidemie, die viele Menschen dahinraffte und dann ausklang. 
 
    Unschlitt: Rindertalg. 
 
    Warter(in): Krankenpfleger(in). 
 
      
 
   


  
 

 Blutschande 
 
      
 
    Donnerstag, 20. Juli 1587 
 
      
 
    Frantz Schmidt stand auf dem gemauerten Schafott und schwang das Richtschwert durch die Luft. Die Waffe fühlte sich wie ein Teil seines Körpers an, die Verlängerung seines Arms. Gertraudt Schmidtin, glücklicherweise keine Verwandte von ihm, musste nur stillhalten, dann wäre sie schnell erlöst. Die Bauernmaid war erst sechzehn und aus Gnade zum Tod durch das Schwert verurteilt worden, obwohl auf Blutschande Verbrennen bei lebendigem Leib stand. Noch so jung, und doch hatte sie über vier Jahre hinweg mit ihrem Vater und Bruder Unzucht getrieben – vielmehr war mit ihr Unzucht getrieben worden. Einmal mehr wusste Frantz es zu schätzen, dass er für die Freie Reichsstadt Nürnberg arbeitete, sonst müsste er jetzt den Scheiterhaufen vorbereiten. 
 
    Die Prozession vom Rathaus näherte sich dem Richtplatz, deshalb steckte Frantz das Schwert wieder in die Scheide an seinem Gürtel und stieg von dem Podest hinunter. 
 
    Der armen Sünderin und dem Priester schritten Richter, Schöffen und Räte voran. Am Schafott hielt die kleine Prozession an, wobei die Honoratioren sich in einigem Abstand zur Richtstätte aufstellten. Hinter ihnen drängten die Bewohner Nürnbergs, Beschimpfungen rufend, näher. Das Wort ›Schandhure‹ hörte Frantz am häufigsten. Der neue Kaplan von Sankt Sebald spendete derweil der armen Sünderin das letzte Abendmahl. Frantz betrachtete ihre zierliche, doch schon sehr weibliche Gestalt. Sie hatte sich während der Turmhaft offensichtlich gut von ihrer Krankheit erholt. Die Warterin Lisbeth war eigens für sie abgestellt worden und hatte sie mühevoll gesund gepflegt, nur damit er sie heute hinrichten konnte. 
 
    Gertraudt wandte sich von dem Geistlichen ab und blickte ängstlich zum Schafott. Frantz ging zu ihr. »Bereit?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Das werde ich nie sein.« 
 
    »Dennoch muss es geschehen. Komm mit.« 
 
    Sein Knecht Augustin nahm ihr das blaue Mäntelchen ab, und sie ließ sich zur gemauerten Plattform führen. Erst vor den Stufen scheute sie. 
 
    »Es hilft nichts, Schmidtin. Ich kann dich auch hinaufzerren und auf einen Stuhl binden. Oder willst du doch lieber brennen?« 
 
    »Scheusal«, zischte sie. 
 
    Jugendlicher Trotz, dachte Frantz und erinnerte sich an Maria Kürschnerin, auch Schützenmarie genannt, die zu den ersten beiden Frauen gehörte, die er mit dem Strang hatte richten müssen. Sie war sogar noch jünger als Gertraudt gewesen. »Es tut mir wahrlich leid, dich vom Leben zum Tod bringen zu müssen, doch du solltest dankbar für dieses gnädige Urteil sein. Ich bin es.« 
 
    Sie verengte die Augen. »Ihr seid ja auch ein Feigling!« 
 
    Frantz schloss einen Moment die Lider, dann zog er sie an einem Arm mit sich aufs Schafott. Wenigstens wehrte sie sich nicht. Oben angelangt ließ er sie los und fragte: »Willst du noch etwas zu den Leuten sagen?« 
 
    Sie warf den Kopf in den Nacken. »Wozu? Die verachten mich sowieso nur.« 
 
    »Natürlich tun sie das. Jeden normalen Menschen graust es vor Inzest.« 
 
    Plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen. »Ich hab’s doch gar nicht besser gewusst, bis ich älter geworden bin. Und da war’s auch schon egal.« 
 
    »Ich weiß, Gertraudt, du kannst am wenigsten dafür, aber Gesetz ist Gesetz.« Vorsorglich hatte ihr niemand erzählt, wie es bald ihrem Vater und Bruder ergehen würde. Die beiden auf markgräflichem Territorium festgesetzt worden. Ihnen drohte der Tod durch das Feuer. Die Maid hing trotz allem an den beiden, hatte ihren Vater sogar verteidigt. Nach dem Tod der Mutter sei er so einsam gewesen. Ungeduldige Rufe wurden laut, und Frantz verdrängte die Erinnerungen an ihr Geständnis. 
 
    »Willst du stehen, knien oder sitzen?«, fragte er. 
 
    »Stehen.« 
 
    »Gut.« Er schob sie noch ein Stück an die richtige Stelle. »Halt schön still.« 
 
    Die Lochwirtin hatte Gertraudts rotbraune Haare ordentlich hochgesteckt, da sie als Unverheiratete keine Haube tragen durfte. Er schnürte die Bluse des Mägdleins auf und streifte sie ihr über die Schultern herab bis zum Ansatz ihrer vollen Brüste. Ein schönes Weib war sie, doch das war keine Entschuldigung für Vater und Bruder. 
 
    »Du hättest mich in der Folterkammer sicher auch gern genommen«, flüsterte sie. »Hättst mir noch andere Instrumente zeigen wollen, die du in der Hose rumträgst, und mir ihre Verwendung vorführen mögen.« 
 
    Frantz trat einen Schritt zurück. »Du bist sehr begehrenswert, aber du irrst. Ich hab eine Ehefrau, bei der es mir an nichts mangelt.« Er trat noch etwas zurück und blickte zu Augustin, der wie immer einen Stuhl bereithielt, dann entschloss er sich, das Risiko einzugehen und sie ihrem Wunsch gemäß stehend zu richten. »Möge der Herr sich deiner Seele erbarmen.« 
 
    Jeglicher Trotz war aus ihrem Gesicht gewichen, als sie ihn von der Seite ansah. »Und deiner ebenfalls, Henker. Ich hätt nichts dagegen gehabt, wenn du mich genommen hättest.« Ein Ausdruck von Trauer huschte über ihr Antlitz. 
 
    Diese Maid kannte offensichtlich gar keine andere Art der Zuwendung. Etwas ratlos antwortete er: »Ich fühle mich geehrt.« Dann zog er den Beidhänder und holte aus. Sie zitterte am ganzen Leib, wandte den Blick ab. Da schlug er zu. Im Schwung sah er, wie sie sich zur Seite duckte und schreiend die Schulter hochriss. Zu spät! Er schaffte es nur noch, etwas Kraft aus dem Hieb zu nehmen, dann schnitt die Klinge in ihren Oberarm. Gertraudt Schmidtin kreischte auf und ging in die Knie. 
 
    Er riss das Schwert zurück. Sein Herz raste. Irgendwann musste es ja passieren! Jetzt ganz ruhig bleiben. Sie hielt sich den verletzten Arm und wimmerte. Schnell holte er von der anderen Seite aus. In dem Moment, da sie sich etwas aufrichtete, um sich nach ihm umzuschauen, führte er den nächsten Hieb aus und traf. Die Klinge durchtrennte ihren Hals. Frantz atmete auf. 
 
    Erst jetzt nahm er das Stöhnen und die Rufe der Zuschauer wahr. Er schenkte ihnen keine Beachtung, sondern zog den Körper der Schmidtin an den Armen zum Löwen. 
 
    Der starrte ihn nur an, statt das Blut einzufangen. »Du hast mehr als einen Hieb gebraucht!« 
 
    »Ich werd’s überleben, sie nicht.« Frantz hob den abgetrennten Kopf auf und meinte, Überraschung in Gertraudts Gesichtszügen zu sehen. Sie hatte bestimmt nicht damit gerechnet, dass er so schnell wieder zuschlagen würde. Er legte das Haupt neben den Körper, wischte das Schwert ab und steckte es in die Scheide, dann erst sah er sich um. Die Ratsherren, die nach wie vor etwas abseits des Schafotts standen, wirkten ebenfalls überrascht von seinem Patzer. Den Zuschauern schien das Ganze wenig auszumachen. Unter ihnen fanden sich viele Leute, die etwas vom Blut der frisch Gerichteten kaufen wollten, um sich damit deren unverbrauchte Lebensenergie einzuverleiben. Frantz stieg von der Plattform. 
 
    Neubauer, der Wirt der Fetten Gans, kam auf ihn zu. »Meister Frantz! Ich hab ja nicht mehr erwartet, jemals zu sehen, dass Ihr mehr als einen Hieb braucht!« 
 
    Frantz sah ihn bedauernd an. »Tut mir leid, Euch enttäuscht zu haben. Werdet Ihr diese Hinrichtung auch zeichnen?« 
 
    »Hm, mal sehen.« 
 
    »Der Teufel muss Euch geblendet haben!«, rief ein alter Mann direkt hinter ihm. 
 
    Frantz drehte sich um und erkannte einen schwerhörigen Patienten, den er öfter wegen seiner schmerzenden Knie behandeln musste, vorzugsweise mit Menschenfett. »Nichts dergleichen, Seehofer, die arme Sünderin hat einfach zu große Angst bekommen.« 
 
    »Ja eben, das hat ihr der Teufel eingesagt, dass sie sich nur ducken muss.« 
 
    Frantz unterdrückte einen Seufzer. Mit solchen Ausreden entschuldigten manche seiner Kollegen ihr Versagen, doch er wollte keine höllischen Mächte bemühen, um die Verantwortung für seinen Fehler abzuwälzen. Irgendwie war er auch erleichtert, weil endlich das passiert war, wovor es ihn schon seit seiner Jugend graute. Vor inzwischen … vierzehn Jahren hatte er in Bamberg sein Meisterstück gemacht und seither nicht einmal eine Hinrichtung verpatzt. Bis heute. 
 
    Dummerweise hatte der schwerhörige Alte so laut gesprochen, dass nun das Gerede vom Teufel um sich griff. Aus allen Richtungen hörte er die Worte: ›Luzifer‹, ›Höllenfürst‹, ›Dämon‹ oder ›Teufel‹. Frantz ging mit weit ausholenden Schritten zum Stadtrichter. »Verzeiht, ich habe meinen Auftrag schlecht ausgeführt.« 
 
    Ratsherr Imhoff gesellte sich zu ihnen. »Wir sind noch ganz erschrocken, Meister Frantz.« Er schaute allerdings eher verschmitzt drein. »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass unter den Schützen Wetten laufen, vielmehr gelaufen sind, wann Ihr zum ersten Mal patzt.« 
 
    Frantz sah sich um. Tatsächlich war am Rande des Richtplatzes ein Grüppchen Schützen zusammengelaufen. Ob Geld den Besitzer wechselte, konnte er auf die Entfernung allerdings nicht erkennen. 
 
    »Scheint zu stimmen«, befand der Richter, dessen Blick seinem gefolgt war. 
 
    Frantz wandte sich wieder den hohen Herren zu. »Es gibt da ein anderes Problem. Die Leute reden davon, der Teufel hätte eingegriffen. Ist es Euch recht, wenn ich auf die Plattform steige und mich für mein Versagen entschuldige? Ich hab die Angst der armen Sünderin unterschätzt, hätte sie auf einen Stuhl binden müssen.« 
 
    Imhoff wiegte den Kopf hin und her. »Ihr lasst die Sache besser auf sich beruhen, Meister Frantz. Wenn Euch jemand fragt, sagt, wie es war. Alle haben doch gesehen, dass die Frau zusammengezuckt ist.« 
 
    Frantz nickte. »Ihr habt recht, wenn ich jetzt das Wirken des Teufels in Abrede stelle, bekommt der Fürst der Hölle nur noch mehr Aufmerksamkeit.« 
 
    Imhoff lächelte versonnen. »Ja, dem Leibhaftigen wird vieles angelastet. Denkt nur an den Heinz Zitzmann.« 
 
    Da schnaubte Frantz. Der elende Dieb hatte es sich zunutze machen wollen, dass die Stadt Nürnberg zauberisches Handeln nur im Falle echten Schadens verfolgte. Als er innerhalb der Stadtmauern verhaftet worden war, hatte er einfach frech behauptet, seine Diebesbeute sei ein Geschenk des Teufels. Doch der Rat hatte schnell herausgefunden, wen er bestohlen hatte. 
 
    Auch der Richter lächelte jetzt. »Anfang des Jahres war das. Seither haben wir nichts mehr von dem Lumpen gehört oder gesehen. Ihr habt ihm den Teufel mit der Rute erfolgreich ausgetrieben, möchte ich meinen.« 
 
    »Oder er traut sich nicht noch einmal, solchen Unfug zu erzählen«, meinte Imhoff. »In anderen Herrschaftsgebieten könnte es ihn auf den Scheiterhaufen bringen.« 
 
    Frantz gefiel die Vorstellung, zusammen mit dem Zitzmann auch den Teufel aus Nürnberg verjagt zu haben. Dann wurde ihm etwas anderes bewusst. Zaghaft fragte er: »Ich darf hoffentlich weiterhin Frauen mit dem Schwert richten, statt sie zu ertränken?« 
 
    Imhoff sah den Richter an. Der nickte langsam. »Ich denke schon. Zumindest bis die Nächste sich erblödet zu zucken.« 
 
    »Danke.« 
 
    »Allein, um den Markgrafen zu ärgern«, sagte Imhoff und holte ein Blatt Papier aus seinem Wams hervor und faltete es auseinander. »Seine Gnaden Georg Friedrich hat heute bei uns diese Flugblätter verteilen lassen, damit jeder mitkriegt, dass Vater und Bruder der Gertraudt Schmidtin nächste Woche in Langenzenn verbrannt werden. Der lässt gern die Scheiterhaufen lodern und meint, uns auch noch für unsere Milde verhöhnen zu müssen. Dabei sollte er uns dankbar sein. Schließlich haben wir Vater und Sohn zur Anzeige gebracht und dem markgräflichen Gericht die Urgicht der Gertraudt Schmidtin übermittelt, damit sie dieses abscheuliche Gelichter überhaupt verhaften konnten.« 
 
    Der Richter betrachtete das Flugblatt und schnaubte. »Sieht ihm ähnlich, sich ausgerechnet hier und heute seiner Gnadenlosigkeit zu brüsten.« 
 
    Frantz ging zurück zu Augustin und bemerkte ein paar hämische Gesichter unter den Leuten, die noch herumstanden. 
 
    »Na, Schelte gekriegt?«, fragte einer. 
 
    Frantz ignorierte ihn. Der Körper der Schmidtin war anscheinend schon gut ausgeblutet. Augustin packte bereits die Schüssel und den Schöpflöffel ein. »Frag mich nicht, warum, aber heut waren die Leut besonders versessen auf das Blut«, brummelte der Löwe. 
 
    »Bestimmt wegen ihrer Jugend. Sehr viel unverbrauchte Lebensenergie, die man sich einverleiben kann.« 
 
    »Freilich, daran hab ich gar nicht gedacht.« 
 
    Stadtknecht Rumpler schlenderte mit einer Frau heran. Als Warterin hatte sie ihn einst im Pestlazarett gepflegt, in den letzten Wochen auch die Schmidtin. Frantz bereitete sich auf weiteren Spott vor, doch Rumpler maulte: »Ihr habt mich gerade einen Batzen gekostet.« 
 
    Die Frau schlug ihm mit der Faust gegen den Arm. »Konrad, du Esel, sollst doch nicht wetten, auf so was schon gar nicht!« 
 
    »Autsch, hör auf Lisbeth, wie schaut denn das aus, wenn du einen Stadtknecht schlägst?« 
 
    Sie schmunzelte. »Du meinst bestimmt: Wie sieht das aus, wenn ein Stadtknecht sich von einem Weib schlagen lässt?« 
 
    »Das auch.« Rumpler grinste. 
 
    »Du hast also gewettet«, sagte Frantz und schlug nun selbst einen spöttischen Ton an. 
 
    »Freilich. Ihr hättet dem Weib mehr Wein geben sollen, dann hätt sie stillgehalten.« 
 
    Frantz blickte zu dem Leichnam, der jetzt von Totengräbern auf eine Bahre gelegt wurde. »Vielleicht, aber ihr hat’s vor allem an Gottvertrauen gemangelt. Woher hätt sie es auch haben sollen? Hat in jungen Jahren die Mutter verloren, und dann hat der Vater sie in sein Bett geholt.« 
 
    Lisbeth seufzte: »Ja, sie konnte kaum verstehen, dass sie deswegen angezeigt worden ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Mensch, dem sie am meisten vertraut hat, macht so was und lässt ihren Bruder auch noch ran. In die Kirche ist sie allenfalls zu Weihnachten und Ostern gekommen. Da durft sie hören, dass man Vater und Mutter ehren muss.« 
 
    Frantz fasste sich an den linken Arm. »Mir tut’s wirklich leid, dass ich ausgerechnet bei ihr gepatzt hab. In der Folterkammer hat es gereicht, ihr zu drohen. Nicht einen Finger musste ich ihr brechen. Allerdings wollt sie mir an den Hosenlatz und hat geglaubt, dass ich sie dann freilasse. Was anderes hat sie daheim wohl nicht gelernt.« 
 
    Lisbeth sah ihn merkwürdig an. »Ich hoffe, Ihr konntet widerstehen?« 
 
    »Was für eine Frage, unverschämtes Weib!«, sagte er mit bedrohlich tiefer Stimme. Niemand durfte seine Ehre anzweifeln, auch wenn er ein Unehrlicher war. 
 
    Die Warterin zog den Kopf ein, selbst Rumpler verging das Grinsen. 
 
    »Ich muss jetzt Augustin helfen, den Richtplatz zu putzen. Als Strafe für meine schlampige Arbeit.« 
 
    »Entschuldigt bitte«, murmelte Lisbeth. 
 
    »Schon gut, ich weiß ja, mit was für Leuten du sonst so verkehrst.« Damit warf er Rumpler einen spöttischen Blick zu. Der Stadtknecht entspannte sich und feixte wieder. 
 
      
 
   


  
 

 Der Hauptmann des Markgrafen 
 
      
 
    Freitag, 4. August 1587 
 
      
 
    Friedrich Reichart schritt seine Äcker ab und genoss den Anblick der in der Sonne golden leuchtenden Ähren. Endlich mal wieder eine gute Ernte, Babette würde … Unwillkürlich biss er sich auf die Zunge. Was dachte er da? Sie war tot. Jegliche Freude verflog. Was nutzte ihm eine gut gefüllte Scheune, wenn sein Haus nicht mit Leben erfüllt war? 
 
    Er blickte in den wolkenlosen Himmel und stapfte weiter entlang der Felder seines Nachbarn bis zu einem Wäldchen, in dem sie Vögel und Kleinwild fangen durften. Das Wildbret freilich blieb den markgräflichen Jägern vorbehalten. 
 
    Ein Keifen ließ ihn herumfahren. Er brauchte einen Moment, bis er die zwei Frauen auf dem Erbsenacker ausmachte – offensichtlich Tagelöhnerinnen, die mit kleinen Hacken zugange waren. Die eine redete auf die kleinere Gebückte ein, dem Tonfall nach höhnisch schimpfend. Nun richtete sie sich gerade auf und schwang einen Lederbeutel, was die Gebückte zu weiterem Keifen anstachelte. Friedrich ging langsam in ihre Richtung. Vielleicht konnte er schlichten, dann hätte er heute wenigstens eine gute Tat vollbracht. Besondere Eile legte er aber nicht an den Tag. Bei seinem Glück wandten sich die beiden zankenden Weiber am Ende gegen ihn und kratzten ihm die Augen aus. 
 
    »Waldschrat, grausliger!«, rief die Große. »Das Geld haben die Leut mir gegeben!« 
 
    »Ich kann doch nichts dafür«, lamentierte die andere und richtete sich auf. Den Kopf hielt sie zur Seite geneigt. Die Haltung kam Friedrich bekannt vor. Konnte das die Liesl sein? 
 
    »Kein Wunder, dass ich fast jede Nacht so einen Albdruck hab«, höhnte die hochgewachsene Frau und feixte. »Wenn ich neben dir im Heu lieg.« Sie versteckte den Beutel hinterm Rücken. »Zeig mich doch an, dann erzähl ich, dass du eine Drud bist.« 
 
    Nun konnte Friedrich deutlich das schmerzverzerrte Gesicht der Krummen sehen. Ja, das war die Liesl! »Du bist so ein Mistvieh, Kuni!«, schrie sie, holte mit der Hacke aus und schlug auf die andere ein. Allmächtiger! Kuni schrie auf, entwand ihr das Werkzeug und schüttelte sie. Dabei gelang es Liesl, ihr den Beutel zu entreißen. Sie rangen und stürzten zu Boden. Jetzt rannte Friedrich, so schnell er konnte, stolperte über eine Ackerfurche, fing sich und hastete weiter. »Halt! Aufhören.« 
 
    Liesl hockte auf Kuni und drückte den Stiel der Hacke auf den Hals der unter ihr Liegenden. »Sollst auch einen krummen Hals kriegen!«, keuchte sie. 
 
    Fast hatte er die beiden erreicht und schrie: »Hör auf, Liesl! Mach dich nicht unglücklich!« 
 
    Ihr Kopf fuhr herum. Sie sah ihn verständnislos an, die Schultern sanken herab. Dann kam sie zu Sinnen, schleuderte die Hacke von sich. »Kuni! Herr im Himmel, hilf! Kuni.« Sie schüttelte die Reglose. »Was hab ich getan?«, murmelte sie. Erneut blickte sie sich nach ihm um. Plötzlich blinzelte sie und hauchte: »Friedl?« 
 
    Friedrich schubste sie beiseite und fiel neben dem Opfer auf die Knie. Mit zitternden Fingern fühlte er nach einem Herzschlag. Nichts. Wütend funkelte er die Mörderin an, die er von klein auf kannte. Der verkrümmte Nacken, die Brandnarbe am Hals. »Liesl, bist du’s wirklich?«, fragte er dennoch, denn die Maid, mit der er aufgewachsen war, hätte so eine Tat nie begangen. 
 
    Langsam nickte sie, dann sah sie auf ihre Hände und schließlich zur Leiche. »Lebt sie noch?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Du hast sie erdrosselt. Ich hab alles gesehen.« 
 
    Schluchzend rollte Liesl sich auf dem Boden zusammen. »Das wollt ich nicht, wirklich.« 
 
    Vielleicht nicht, dachte Friedrich, doch sie hatte es vor seinen Augen getan. Er war Hauptmann in Gebersdorf und damit ein Ordnungshüter, auch wenn er sich vor allem um Brandschutz kümmern musste. Feuer war die größte Gefahr für die Landbevölkerung. Es konnte ganze Existenzen vernichten. Feuer … Für den Landesherrn war es das probate Mittel, um die Agenten des Teufels auf Erden in die Hölle zu schicken. Er legte einen Finger unter das Kinn der Frau. Nur wenige Jahre jünger als er war sie in seinem Dorf aufgewachsen und schließlich verschwunden, nachdem ihr Vater für den Mord an ihrer Mutter gerichtet worden war. »Schau mich an, Liesl.« 
 
    Schniefend richtete sie sich halb auf und wischte sich über Mund und Nase. »Ich bin immer noch so hässlich wie früher.« 
 
    Friedrich schüttelte den Kopf. »Du wärst eine hübsche Maid geworden, wenn dich deine Mutter nicht so übel misshandelt hätt.« Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Seine Hände hatten diese Narbe einst berühren dürfen, seine Lippen die ihren. Allerdings hatte er ihr nie gestanden, dass es eine Mutprobe gewesen war. Die anderen Burschen hatten ihn herausgefordert. 
 
    »Du warst schon immer ein bisserl seltsam.« 
 
    Unwillkürlich musste er lächeln, dann riss er sich zusammen. »Du hast einen Menschen auf dem Gewissen.« 
 
    Ihre Mundwinkel zuckten, als könnte sie ein neuerliches Schluchzen kaum zurückhalten. Die Augen glitzerten feucht. »Die Kuni war so garstig zu mir, wollt mir nichts vom Geld abgeben, dabei bin ich es, die das Mitleid der Leut erregt, wenn wir um Almosen oder Arbeit betteln. Aber die Münzen geben sie lieber ihr.« Ihre Hand wanderte zu der Narbe an ihrem Hals, ein Winseln drang aus ihrer Kehle. »Brennen werde ich dafür, und nicht nur in der Hölle.« 
 
    »Na, na. Du wirst nicht gleich auf dem Scheiterhaufen landen, aber verantworten musst du dich für deine Tat.« 
 
    »Mit der Narbe und so krumm und bucklig, wie ich bin, schimpfen mich die Leut doch eh oft genug eine Hexe. Und jetzt, wo ich die Kunigunda umgebracht hab, werden sie’s erst recht tun. Das Luder wollt mich als Drud anzeigen, wenn ich mich beim Büttel beschwer.« 
 
    »Davon erzählst du niemanden. Ich auch nicht.« Die Angst vor Zauberei und dem Teufel griff immer mehr um sich. Da konnte so eine Verleumdung grausame Folgen haben. 
 
    »Aber unter der Folter werd ich bestimmt alles sagen.« 
 
    Er ließ den Blick über die Felder wandern. In der Ferne machte er die Türme der Freien Reichsstadt Nürnberg aus, ein Hort der Vernunft und Gnade. Solange er denken konnte, war dort niemand lebendig verbrannt worden, allenfalls die Leichen von üblen Verbrechern nach deren Hinrichtung. Sein Entschluss stand fest. »Die Büttel des Markgrafen werden dich nicht in ihre Finger bekommen.« 
 
    »Du willst mich laufen lassen?«, fragte sie ungläubig. 
 
    »Das kann ich unmöglich tun.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Samstag, 5. August 1587 
 
      
 
    Max Leinfelder begab sich wie befohlen nach der Ratssitzung in die Kriegsstube. Zu seiner Überraschung erwartete ihn dort hinter dem Schreibtisch sitzend der ehrbare Rat Andreas Imhoff und blickte düster drein. Verwirrt sah Max sich um, entdeckte aber sonst niemanden. »Ihr wollt mich sprechen?«, fragte er zögerlich. 
 
    »Setzt dich, Leinfelder. Es geht um eine verzwickte Angelegenheit.« 
 
    Max hockte sich auf den Stuhl vor dem Tisch. »Hab’s befürchtet, sowie ich Euch gesehen hab.« 
 
    Nun stahl sich doch ein Lächeln auf das Gesicht des Ratsherrn. »Das hast du nun davon, dass du dich als äußerst vertrauenswürdiger Stadtknecht erwiesen hast.« 
 
    Versöhnt mit seinem Schicksal schmunzelte Max. »Erzählt. Was kann ich tun?« 
 
    »Geh nach Gostenhof. Nimm den Hasenbart oder den Rumpler mit, die können das Maul halten, hoffe ich.« 
 
    Max nickte und wurde immer neugieriger, doch er übte sich in Geduld. 
 
    Imhoff blickte ihm in die Augen. »Dort hat der Pfleger eine vermutliche Mörderin in Gewahrsam – und einen Hauptmann aus Gebersdorf, der sie angezeigt hat.« 
 
    »Gebersdorf?« Max kratzte sich die Stirn. »Gehört der Ort nicht …« 
 
    »Zum Gebiet des Markgrafen von Brandenburg-Ansbach, ganz recht.« 
 
    »Trotzdem hat der Hauptmann sie nach Gostenhof gebracht?« 
 
    Der Rat erhob sich und lief in dem kleinen Vorzimmer auf und ab. »Wir haben den Mann noch nicht befragt, aber nach allem, was Pfleger Fütterer berichtet, wollte der Hauptmann sie davor bewahren, in Langenzenn als Hexe verbrannt zu werden.« Imhoff blieb stehen und sah ihn wieder an. 
 
    »Dann bringen wir beide ins Loch?« 
 
    »Genau. Paul Pfinzing und ich werden bei der Befragung durch die Lochschöffen dabei sein.« 
 
    »Sehr wohl.« Max stand auf. 
 
    »Und Leinfelder: kein Wort zu niemandem!« 
 
    Er nickte und verließ das Kriegsamt mit einem flauen Gefühl im Bauch. In der Schützenstube fand er Konrad Rumpler, der trotz seiner Beförderung zum Stadtknecht immer noch gern bei seinen ehemaligen Kollegen herumlungerte. »He, Konrad, gibt Arbeit.« 
 
    »Was denn?«, rief der sogleich und gürtete sein Schwert um. Drei weitere neugierige Gesichter wandten sich ihm zu. 
 
    Max feixte. »Darf ich nicht verraten.« 
 
    »Pah«, stieß Schütze Lehner hervor. »Wer so wichtig tut, muss wahrscheinlich die Abortgrubenleerung beaufsichtigen.« 
 
    Alle lachten, auch Max. »Was ähnlich Aufregendes.« 
 
    Unwillig vor sich hinbrummelnd folgte ihm Konrad hinaus auf die Straße. »Jetzt sag, was los ist. Geht’s wirklich um die Abortgruben?«, fragte er und zog die Augenbrauen hoch. 
 
    Max beugte sich nah zu ihm und raunte: »Dummbartel, dafür braucht’s keine Stadtknechte. Du darfst niemandem was davon erzählen.« Erst als Konrad ernst nickte, fuhr er fort: »Wir sollen zwei Personen aus Gostenhof ins Loch führen.« 
 
    Die Züge seines Kumpels hellten sich auf. »Das klingt schon interessanter. Was haben die denn angestellt?« 
 
    Sie marschierten los, doch Max wollte lieber nicht zu viel verraten. »Musst du nicht wissen, ist verzwickt.« 
 
    »Verzwickt?« 
 
    Er nickte. »Hat der Rat Imhoff gesagt und will selbst bei der Befragung dabei sein.« 
 
    »Na dann, bringen wir ihm das Gelichter. Ich werd mir schon nicht gleich wieder die Pestilenz einfangen.« 
 
    An die Zeit erinnerte Max sich nicht gern. Vorletztes Jahr hatten sie zwei Verdächtige aus Almoshof nach Nürnberg bringen müssen, und einer von denen hatte Konrad die Pest angehängt. »Wann heiratest du denn jetzt deine Krankenpflegerin?« 
 
    Wie meist lief sein Kumpel bei der Erwähnung von Lisbeth rot an. »Wenn ich sie heirate, dann kriegen wir auch bald Kinder, und dafür verdien ich nicht genug.« 
 
    »Du Feigling hast das Haus deiner Mutter geerbt, da kannst du dir schon Weib und Kinder leisten. Ich glaub, du traust dich einfach nicht.« 
 
    Konrad ließ den Kopf hängen. »Wenn sie mich erst richtig kennenlernt, dann mag mich die Lisbeth vielleicht nicht mehr.« 
 
    Er unterdrückte ein Lachen. »Du weißt doch, die Kathi hat dich nie leiden können, bis sie dich im Pestlazarett besser kennengelernt hat.« 
 
    Nun grinste sein Kumpel. »Das ist was anderes. Dein Weib hab ich ja zu gern geärgert, seit wir sie damals wegen Mordverdacht verhaftet haben.« 
 
    »Stimmt.« Diese Erinnerung rief trotz der damaligen widrigen Umstände ein Lächeln bei ihm hervor. Wer konnte schon behaupten, heimlich im Untersuchungsgefängnis getraut worden zu sein? Sie erreichten das Stadttor. Der Wächter war in ein Gespräch mit einer hübschen jungen Frau vertieft, die keine Haube trug, also noch unverheiratet war. Er stieß Konrad an. »Vielleicht heiratet der vor dir.« 
 
    »Niemals. Den will doch kein so fesches Weib.« Er sah sich nach der Frau um und schürzte die Lippen. 
 
    Max schlug ihm auf den Rücken. »Du wirst auch nicht mehr gescheiter.« Sie überquerten den Plärrer und erreichten das Pflegamt von Gostenhof. Pfleger Korbinian Fütterer stand mit dem Eisenmeister vor dem Gebäude. Beide blickten in Richtung Freie Reichsstadt, als könnten sie es gar nicht erwarten, ihre Gefangenen loszuwerden. Fütterer kam sogar ein paar Schritte auf sie zu. »Na endlich. Zwar ist uns angekündigt worden, dass die zwei heute ins Loch gebracht werden sollen, aber nicht wann. Den ganzen Tag warten wir schon.« 
 
    Konrad antwortete mit ernster Miene: »Das muss eine ziemliche Mühsal gewesen sein.« 
 
    Ein Schnauben entfuhr Max, doch wenigstens prustete er nicht los. Der Pfleger sah Rumpler missbilligend an. »Auf der Hut mussten wir sein.« Er warf den Kopf in den Nacken und schritt voran zum kleinen Kerker. An der Tür blieb er stehen und ließ den Eisenmeister aufschließen. Der führte sie hinunter, während der Pfleger oben wartete. Zuletzt hatte Max hier den Lienhardt Hertl abgeholt. Irgendwie schade, dass Meister Frantz den Schelm hatte hinrichten müssen. 
 
    Hier gab es insgesamt nur vier Zellen, von denen der Mann zwei entriegelte. Wie, wunderte sich Max, der Hauptmann ist auch eingesperrt worden? Nun, seine Aussage brauchte der Rat, und wenn er die Frau verleumdete, verdiente der Kerl die Haft allemal. Der Eisenmeister leuchtete in die Keuche. Der Insasse stand aufrecht da und strich sich das Hemd glatt. »Ist es so weit, werden wir nach Nürnberg gebracht?« 
 
    »Ja, freust dich schon?«, fragte Konrad. 
 
    Der Mann sah ihn verächtlich an. »Ich will’s nur hinter mich bringen. Friedrich Reichart heiß ich und bin Hauptmann zu Gebersdorf.« 
 
    »Aber …«, begann Konrad und warf Max einen fragenden Blick zu. 
 
    Er begnügte sich mit einem: »Genau.« 
 
    Aus der anderen Keuche führte der Eisenmeister ein krummes Weib in einem fadenscheinigen Kleid heraus. Sie schien den Kopf nicht gerade halten zu können. Sofort dauerte sie Max. 
 
    »Das ist Elisabeth Rößnerin. Sie wird des Mordes an ihrer Freundin bezichtigt.« Der Eisenmeister warf dem Hauptmann einen schwer zu deutenden Blick zu. Vorwurf schien darin zu liegen, doch gegen wen sich dieser richtete und warum, konnte Max nicht erkennen. 
 
    »Liesl«, murmelte das Weib. »Nennt mich Liesl.« 
 
    »Gut, Liesl, dann gehen wir jetzt alle nach Nürnberg.« Max bemerkte die Ketten an ihren Handgelenken. So würden sie auffallen und Fragen nicht ausbleiben. Reichart dagegen trug keine. Max fragte ihn: »Braucht sie die Fesseln?« 
 
    Der Hauptmann kratzte sich die Wange und fragte die Frau: »Du kommst freiwillig mit?« 
 
    Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ihr erwischt mich ja doch, wenn ich davonlaufe, und dann schleifst du mich am Ende nach Langenzenn.« 
 
    »Richtig.« 
 
    Max nickte dem Eisenmeister zu, und der nahm die Schellen von ihren Handgelenken. 
 
    Draußen im Sonnenschein musterte Max die Verdächtige genauer. Liesl sah erbärmlich aus, der krumme Nacken zwang sie in eine schiefe Haltung, wenn sie jemanden direkt anschauen wollte. Am Hals hatte sie einen roten Fleck, der wie ein Brandmal aussah. Sie musste seinen Blick bemerkt haben, denn ihre Finger berührten die Stelle. »Bin als Kind mit heißem Wasser verbrüht worden.« 
 
    Reichart trat neben sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Böse Leut könnten das auch für ein Teufelsmal halten.« 
 
    Jetzt verstand Max, warum der Hauptmann sie nicht bei seinem Dienstherrn angezeigt hatte, obwohl sie nur eine Mörderin war. In der Markgrafschaft erging es Menschen, die der Hexerei verdächtigt wurden, grausig. Eine Anzeige bedeutete Folter bis zum Geständnis, das unweigerlich den qualvollen Feuertod brachte. Im Gegensatz zu Liesl wirkte Reichart äußerst ehrbar. Groß und kräftig, dichtes, schulterlanges, dunkelblondes Haar und hellbraune Augen, der Vollbart kurz gestutzt. 
 
    »Gehen wir«, sagte Max. »In Nürnberg fürchtet man sich nicht vor dir, nur weil du einen schiefen Hals und eine Brandnarbe hast.« 
 
    Liesl brachte sogar ein leichtes Lächeln zustande. Max und Reichart flankierten sie, Konrad ging hinter ihnen. Mit ihren schwarzroten Pluderhosen zogen sie natürlich trotzdem viele Blicke an, doch wer Liesl genauer betrachtete, hielt sie bestimmt für eine Bettlerin, die ohne Erlaubnis in Gostenhof Almosen erfleht hatte. 
 
    Tatsächlich zog der Torwächter die Augenbrauen hoch, fragte aber nicht weiter. Auf dem Weg zum Rathaus erspähte Max zwischen den geschäftigen Gassen den Henkerturm auf der Pegnitzinsel. Müsste Meister Frantz das Weib an seiner Seite richten? Obwohl es nicht seine Aufgabe war, fragte Max: »Hast du wirklich deine Freundin umgebracht?« 
 
    Liesl verdrehte den Kopf, um ihn anzuschauen. »Ich sag nichts.« 
 
    »Ich hab’s gesehen«, sagte Reichart. »Gestritten haben sie auf einem Feld bei Gebersdorf. Dann ist die Liesl der anderen an die Gurgel gegangen.« 
 
    Max seufzte. »Erzähl’s lieber den Lochschöffen. Scheint kompliziert zu werden.« 
 
    »Freilich.« 
 
    Liesl schniefte. »Sterben werd ich.« 
 
    »Nur, wenn du schuldig bist«, antwortete Max. »Und als Hexe wirst du nicht verbrannt.« 
 
    Sie presste die Lippen aufeinander. »Bei meinem Glück liefert mich der Rat an den Markgrafen aus. Dann brenn ich bestimmt.« 
 
    Max verstand die politische Lage zu wenig, um etwas Sinnvolles zu antworten. 
 
    Am Eingang zum Lochgefängnis erwartete sie Eugen Schaller, der Lochhüter. Bei ihm stand ein Mann, den Max nur vom Sehen kannte: ein fein gekleideter Patrizier mit Halskrause, samtenem Wams und Pluderhose aus sehr dünnem Stoff. Das war sicherlich der junge Pfinzing, den Imhoff angekündigt hatte. Die Haare trug er ungewöhnlich kurz, im Gesicht auch nur einen Schnurr- und Spitzbart. Max schätzte ihn auf Mitte dreißig. Als sie die beiden erreichten, sagte er vorsichtig: »Ehrbarer Pfinzing, nehme ich an?« 
 
    »Ganz recht, du musst der Leinfelder sein, und das sind unsere … besonderen Gäste.« 
 
    »Richtig, Elisabeth Rößnerin und Friedrich Reichart, Hauptmann zu Gebersdorf.« 
 
    Pfinzing nickte. »Nur knapp drei Meilen von dort nach Gostenhof.« 
 
    »Ihr kennt Euch in der Gegend aus?«, fragte Reichart. 
 
    »Neben meiner kaufmännischen Tätigkeit und seit Kurzem auch noch als Ratsherr bleibt mir zwar nicht viel freie Zeit, aber die nutze ich gern, um die Umgebung von Nürnberg zu kartografieren. Wo hast du die Rößnerin aufgegriffen?« 
 
    Reichart verzog das Gesicht und murmelte: »Zwischen Gebersdorf und Großreuth.« 
 
    »Auf markgräflichem Gebiet also. Gehen wir nach unten. Was wir zu bereden haben, muss niemand hören.« 
 
    »Braucht Ihr mich?«, fragte Max. 
 
    Pfinzing überlegte kurz. »Komm mit, ich hab nämlich keine Ahnung, was ich hier tue, bin erst seit Ostern im Inneren Rat, und das auch nur als Alter Genannter, also in Warteposition, bis ein Bürgermeisteramt frei wird.« 
 
    »Ah, verstehe.« Max erinnerte sich daran, wie Goldschmied Wenzel Jamnitzer ihm vor ein paar Jahren erklärt hatte, dass der Rat aus dreizehn älteren und dreizehn jüngeren Bürgermeistern bestand, von denen wiederum jeweils dreizehn als Schöffen und dreizehn als Räte fungierten. Dazu gab es acht Genannte der Handwerke und acht Alte Genannte, die allenfalls ein Mitspracherecht hatten, aber keine Funktion ausübten. 
 
    Er folgte Pfinzing, Schaller und den ›besonderen Gästen‹. Konrad blieb zurück, hatte lieber gar nicht erst gefragt, ob er mitkommen sollte, der alte Feigling. Wie die meisten Leute wollte auch der Schütze nicht mit den Dingen, die im Loch geschahen, in Verbindung gebracht werden. Hier wurden verstockte Verdächtige der Tortur unterzogen, wenn es hinreichend Beweise oder Zeugen ihrer Schuld gab. 
 
    Schaller führte sie in die kleine Verhörkammer, in der Max selbst schon einmal befragt worden war. Hier erwartete sie bereits Andreas Imhoff mit dem derzeitigen Lochschöffen Christoph Tucher. Letzterer wies Schaller an, die Verdächtige in eine Keuche zu bringen. »Zunächst wollen wir die Bezichtigung hören.« 
 
    Zum ersten Mal wirkte Reichart unsicher, als er sich den Herren gegenübersetzte. Pfinzing ließ sich auf dem Stuhl neben der Tür nieder, auf dem sonst der Gerichtsschreiber saß. Max fragte: »Wünschen die Herren meine Anwesenheit?« 
 
    Imhoff nickte und deutete zu einem Schemel in der Ecke am anderen Ende der Wand. »Es macht dir doch nichts aus, dort zu sitzen, wo gelegentlich Meister Frantz hockt?« 
 
    Lächelnd schüttelte Max den Kopf. Um dorthin zu gelangen, musste er sich allerdings hinter Reichart vorbeizwängen. Wie sehr es wohl Delinquenten einschüchterte, wenn der Nachrichter von Nürnberg das tat? 
 
    Imhoff, der inzwischen Mitglied des Triumvirats und damit drittwichtigster Mann der Freien Reichsstadt war, leitete die Befragung. »Friedrich Reichart, Hauptmann zu Gebersdorf, richtig?« 
 
    »Richtig.« 
 
    »Was willst du hier in Nürnberg zur Anzeige bringen?« 
 
    Reichart räusperte sich. »Vorab, ich weiß, dass ich mit meinem Handeln meinen Herrn, Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg-Ansbach, erzürnen werde, doch ich hab es nicht über mich gebracht, die Mörderin Liesl Rößnerin seiner Gerichtsbarkeit zu übergeben.« 
 
    Imhoffs Kiefer mahlten, dann sprach er: »Ich würde nur zu gern sagen, dass ich dein Handeln lobenswert finde, jedoch bringst du uns in eine schwierige Situation.« 
 
    Wieder räusperte sich der Hauptmann. »Nicht so eine schwierige Situation wie die der Rößnerin, die zwar eine Mörderin ist, aber es nicht verdient hat, so lange gefoltert zu werden, bis sie Teufelsbuhlerei und Hexenwerk gesteht.« 
 
    Imhoff sah den Mann unverwandt an. »Und was wird mit dir geschehen?« 
 
    Reichart senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Ich weiß es nicht. Wenn jemand davon erfährt, werde ich vielleicht wegen Verrats angeklagt.« 
 
    Imhoff wechselte einen Blick mit Pfinzing, nicht etwa mit dem Schöffen Tucher, der für den Fall zuständig war. »Was denkst du, Paul?« 
 
    »Schwer zu sagen. Ich verstehe mich ganz gut mit Georg Friedrich, aber ich kenne den Markgrafen nicht wirklich. Während meines Aufenthalts in Konstantinopel hatten wir einen regen Briefwechsel, seit meiner Rückkehr schreiben wir uns jedoch kaum noch.« Pfinzing lächelte. »Nun, da ich im Stadtrat sitze, könnte sich das alsbald wieder ändern.« 
 
    Erst jetzt wandte sich Imhoff an Tucher. »Was sagst du, Christoph?« 
 
    »Konzentrieren wir uns zunächst auf das Verbrechen. Lassen wir den Schreiber holen und machen es offiziell. Der Zeuge bleibt bei uns in Gewahrsam, bis die Frau gestanden hat. Auch zu seinem eigenen Schutz.« 
 
    »Hört sich vernünftig an.« 
 
    »Aber ich muss mich um meinen Hof kümmern«, wandte Reichart ein. 
 
    »Du hast doch bestimmt einen Knecht?« 
 
    »Schon, aber er und die Magd schaffen die Arbeit nur ein paar Tage allein, falls überhaupt, und sie werden sich Sorgen um mich machen, womöglich gar auf dem Amt nachfragen.« 
 
    Imhoff verzog das Gesicht. »Trotzdem, bis Montag bleibst du hier. Wir müssen uns erst einmal mit dem Stadtrat abstimmen.« 
 
    »Der wird begeistert sein«, murmelte Tucher missmutig. »Nun erzähl, was hat Elisabeth Rößnerin verbrochen?« 
 
    Reichart rieb sich die Nase. »Ich kenn die Liesl schon von klein auf. Ihre Mutter hat gesoffen wie ein Loch, sie geschlagen, dass die Maid ganz krumm geworden ist. Einmal hat sie ihrer Tochter im Rausch heißes Wasser über den Hals gekippt, weil ihr der Anblick der Verkrüppelung so zuwider war. Mit ihrem Mann hat das Weib sich ständig gestritten und oft genug geprügelt … bis der sie eines Tages erschlagen hat. Natürlich ist er hingerichtet worden, und die Tochter hat sich fortan bettelnd und als Tagelöhnerin durchgeschlagen. Ich hab sie gelegentlich gesehen, meist mit anderen Vaganten, dann länger nicht mehr. Dank ihrer erbarmungswürdigen Erscheinung hat sie wohl meist was erbetteln können.« 
 
    »Ich habe nach dem Verbrechen gefragt«, drängte Tucher. 
 
    »Verzeihung. Als Tagelöhnerin auf einem Erbsacker hat sie mit ihrer Freundin Streit bekommen und ihr dann den Hals abgedrückt. Ich bin nicht schnell genug hingelangt, um die beiden zu trennen.« 
 
    »Und die Tat wurde auf markgräflichem Gebiet begangen?« Der Schöffe sah ihn finster an. 
 
    Reichart nickte. »Zwischen Gebersdorf und Großreuth.« 
 
    »Wie heißt das Opfer?« 
 
    »Ich kenn nur den Vornamen: Kunigunda.« 
 
    »Wo ist die Leiche jetzt?« 
 
    »Der Pfleger von Gostenhof wollt sie holen lassen. Ob er’s schon getan hat und wohin sie gebracht worden ist, müsst Ihr ihn fragen.« 
 
    Imhoff fragte: »Wie genau sieht deine Aufgabe als Hauptmann zu Gebersdorf aus?« 
 
    Reichart zuckte die Schultern. »Ich muss nur darauf achten, dass die Gemeindeordnung eingehalten wird, insbesondere die Brandschutzbestimmungen, und mich, falls doch mal ein Feuer ausbricht, um die Löscharbeiten kümmern.« 
 
    Ähnlich wie die Nürnberger Gassenhauptmänner, dachte Max. 
 
    »Im Kriegsfall müsste ich die Bürgerwehr unseres Orts aufstellen, Pflugschar und Mistgabel gegen Eisenhelm und Schwert eintauschen.« 
 
    Imhoff lächelte gequält. »Hoffen wir, dass dieser Fall zu unseren Lebzeiten nicht mehr eintritt. Wir müssen alles daran setzen, mit unserem Vorgehen in dieser Sache keinen Krieg zu provozieren.« 
 
    Max konnte sich nicht vorstellen, dass der Markgraf eine neuerliche bewaffnete Auseinandersetzung mit Nürnberg wünschte. 
 
    Doch Reichart nickte. »Seine fürstliche Gnaden würde die Liesl bestimmt als Hexe auf dem Scheiterhaufen brennen sehen wollen. Die Gefahr der Zauberei und Teufelsbuhlschaft ist für ihn nur allzu gegenwärtig.« 
 
    Pfinzing zog eine Grimasse. »Nein, der Markgraf würde sicherlich nicht davor zurückschrecken. Der nachsichtige Umgang mit vermeintlichen Hexereidelikten in Nürnberg ist ihm schon lange ein Dorn im Auge.« 
 
    Tucher klatschte mit einer Hand auf den Tisch. »Dann hole ich jetzt den Schreiber und den Welser. Der ist zurzeit zweiter Lochschöffe. Ich wollte nur erst Klarheit über die Glaubwürdigkeit und Entschlossenheit des Zeugen gewinnen, bevor wir in die Gerichtsbarkeit des Markgrafen eingreifen. Im Anschluss verhören wir die Beschuldigte ganz formell und lassen die Aussage von Friedrich Reichart aufnehmen.« 
 
    »Meister Frantz soll ich nicht holen?«, fragte Max. 
 
    »Nein, wir brauchen einen Ratsbeschluss, selbst wenn der Nachrichter ihr nur seine Folterinstrumente zeigen soll.« 
 
    Imhoff senkte den Kopf, doch Max meinte, ein leichtes Lächeln auf seinen Zügen wahrzunehmen. Bestimmt erinnerte der Ratsherr sich an den einen oder anderen Fall, bei dem der Henker auch ohne Ratsbeschluss hinzugezogen worden war. 
 
    Als sie die Kammer verließen, stand der Lochhüter im Gang bereit, und Tucher wies ihn an, die Gefangene zu bringen. 
 
    Imhoff sagte an Tucher gewandt: »Wir warten mit Reichart im Henkersstüberl.« 
 
    »Gut, ich lass gleich Erkundigungen einholen, wo die Leiche ist und ob sie schon von einem vereidigten Stadtarzt beschaut wurde.« 
 
    Als sie den einzigen Raum im Lochgefängnis betraten, der ein Fenster hatte, sah sich der Gebersdorfer Hauptmann neugierig um. »Hier wohnt der Henker?«, fragte er verwundert. 
 
    Max gluckste. »Nein, der ist nur selten da, doch die armen Sünder bekommen hier ihre letzte Mahlzeit, bevor es zum Gericht geht. Meister Frantz lebt auf einer Brücke über der Pegnitz.« 
 
    Reichart nickte. »Ich würde den Mann gern kennenlernen. Sein Ansehen und seine Fähigkeiten sind weit über die Grenzen Nürnbergs bekannt.« 
 
    »Das wirst du schon bald«, versprach Imhoff. 
 
    Plötzlich sah Reichart unbehaglich drein. »Ich hoffe, ich werde ihm dann nicht als armer Sünder gegenüberstehen.« 
 
    Pfinzing setzte sich an den Tisch. »Wie kommst du darauf? Hast du uns etwas zu gestehen?« 
 
    Max wollte lachen, doch der Rat schien es völlig ernst zu meinen. 
 
    Reichart schüttelte den Kopf. »Nein. War nur Gerede.« 
 
    Pfinzing fragte: »Dann hat dich nicht der Markgraf geschickt, um uns zu einer Dummheit zu verleiten?« 
 
    »Das traust du ihm zu?«, wollte Imhoff wissen. 
 
    »Natürlich. Wenn wir in seine Gerichtsbarkeit eingreifen, kann er Beschwerde beim Kaiser einlegen, wovon er sich eine hübsche Entschädigung erhoffen mag, eventuell ein größeres Stück des Reichswalds.« 
 
    »Oh verflucht!«, stieß der Hauptmann hervor und blickte von einem Ratsherrn zum anderen. »Das will ich wirklich nicht. Nur etwas Gerechtigkeit für eine gewöhnliche Mörderin. Und ich hab mich schon gewundert, warum der Schöffe Tucher gar so mürrisch war. Wenn die Herren es wünschen, werde ich auf die Anzeige verzichten und sie nach Cadolzburg bringen oder … laufen lassen.« 
 
    Die Worte hingen lange in der Luft, bevor Imhoff sagte: »Nein, auch wir wollen für Recht und Ordnung eintreten. Koste es, was es wolle.« Dann wandte er sich an Pfinzing. »Du wirst, falls nötig, unser Verbindungsmann zum Markgrafen sein? Mit einem Freiherrn redet er bestimmt lieber als mit dem gewöhnlichen Pöbel im Stadtrat.« 
 
    Der Rat grinste breit. »Die Imhoff und die Tucher haben es anscheinend immer noch nicht verwunden, dass nur wir Pfinzing in den Freiherrnstand erhoben wurden. Anders als mein kämpferischer Großvater haben sich eure Ahnen eben nicht mit Inbrunst für den Kaiser in jeden Krieg gestürzt.« 
 
    »Oh, dann muss ich Euch Euer Gnaden nennen?«, fragte Max und bereute es, sowie er das Grinsen der beiden Ratsherren sah. 
 
    Imhoff hob die Nase etwas höher. »Welcher Kaufmann von Ehre will schon mit diesem nichtsnutzigen Adelsgesindel gleichgesetzt werden?« 
 
    »Neidhammel«, zischte Pfinzing, schmunzelte dabei aber. 
 
    Da klopfte ein Lochknecht und trat sogleich ein. »Der ehrbare Herr Tucher schickt mich. Die Verdächtige redet nicht. Gar nicht.« 
 
    Sie alle erhoben sich. Imhoff sagte: »Am Montag beantragen wir in der Ratssitzung, dass Meister Frantz sie binden und bedrohen darf. Mehr wird hoffentlich nicht nötig sein.« Er wandte sich an Max: »Sagst du dem Nachrichter Bescheid?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    Reichart seufzte: »Und ich soll bis dahin hier im Loch bleiben?« 
 
    Gespannt erwartete Max die Antwort. Jetzt würde es sich zeigen, ob die Stadträte dem markgräflichen Hauptmann tatsächlich vertrauten. 
 
    Pfinzing wollte offenbar schon abwinken, doch Imhoff nickte langsam. »Ich fürchte ja, denn du bist unser einziger Zeuge. Falls du die Frau allerdings verleumdet hast, geht es dir an den Kragen, das ist dir hoffentlich klar. Lochknecht, bring ihn in eine Keuche, aber sag der Schallerin, dass sie ihm den Aufenthalt hier so angenehm wie möglich machen soll.« 
 
    Erstaunlicherweise zeigte sich Reichart überhaupt nicht empört, folgte dem Wächter klaglos hinaus. 
 
      
 
   


  
 

 Die Mörderin 
 
      
 
    Montag, 7. August 1587 
 
      
 
    Frantz starrte aus dem Fenster der guten Stube seiner Brückenwohnung, die sich über den nördlichen Flussarm der Pegnitz erstreckte, und hielt nach einem Boten vom Rat Ausschau. Wenn die hohen Herren es so beschlossen hatten, und davon ging er aus, sollte er heute im Lochgefängnis einer verkrüppelten Tagelöhnerin Angst machen. 
 
    Die neue Magd erledigte in der Küche lärmend den Abwasch. Hin und wieder quietschte sein Sohn auf und übertönte das Geklapper. Mit seinen gut drei Jahren spielte Jorgen nur allzu gern in der Küche und liebte es, wenn Lena ihn mit Wasser bespritzte. 
 
    Maria kam herein, seine Jüngste sacht wiegend. »Frantz, kannst du dich kurz um Rosina kümmern. Gestillt hab ich sie schon, aber bei dem Lärm wird sie nicht so bald einschlafen.« 
 
    Lächelnd nahm er das Würmchen in die Arme. »Natürlich.« 
 
    Seine Frau musterte ihn aufmerksam. »Dich beschäftigt die Bettlerin?« 
 
    Er nickte. »So ist das immer, wenn ich die Verdächtigen noch gar nicht kenne, mich nicht darauf einstellen kann, wie ich am besten mit ihnen umgehe.« 
 
    Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du wirst das Richtige tun, so viel ist gewiss.« Mit diesen Worten eilte sie in die Küche. 
 
    Rosina quäkte, wie immer, wenn sie die mütterliche Nähe entbehren musste. Meist konnten sie die Kleine erst hinlegen, wenn sie bereits eingeschlafen war. Nun fing sie an zu weinen. Er knöpfte sein Hemd auf, schob auch ihr Hemdchen hoch und lehnte ihren nackten Oberkörper gegen seine bloße Brust. Der Hautkontakt ließ sie sofort verstummen. 
 
    »Ja, das gefällt dir.« 
 
    Rosina krallte ihre kleinen, aber kräftigen Finger in seine Brusthaare und zog. 
 
    »Autsch. Wenn du nicht brav bist, zieh ich dich auch an den Haaren.« Er fuhr ihr durch die hellen Löckchen und zupfte sanft. Rosina kam sehr nach ihm, hatte seine blauen Augen und das gleiche Grübchen im Kinn, nur war seines unter dem dunkelblonden Bart nicht zu sehen. 
 
    Rosina streckte sich und strampelte. Frantz legte sie auf den Boden. Die Kleine konnte sich schon umdrehen und auf dem Bauch herumrutschen. Bald würde sie krabbeln und die ganze Wohnung unsicher machen. Er beobachtete sie und freute sich, dass sein Töchterlein so gesund und munter war. Zwei Kinder hatten sie an die Pest verloren; hoffentlich ließ der Herrgott ihnen Jorgen und Rosina. 
 
    Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Max Leinfelder stand im Turm. »Meister Frantz, Ihr werdet gebraucht.« 
 
    »Die Rößnerin?« 
 
    »Ja, sonst ist alles ruhig in der Stadt. Na, wen haben wir denn da?« Max hob Rosina auf und herzte sie. »Du bist ja eine ganz Süße, wirst manchem Kerl den Kopf verdrehen oder gar das Herz brechen.« 
 
    »Mir graut jetzt schon davor«, murmelte Frantz, nahm ihm die Kleine ab und trug sie durch das Behandlungszimmer in die Küche. »Ich muss los«, teilte er Maria mit. 
 
    »Nun schläft sie vielleicht, der größte Lärm ist vorbei.« Sie brachte das Kindlein ins angrenzende Schlafzimmer. 
 
    Die Magd warf ihm verstohlene Blicke zu. Lena arbeitete jetzt fünf Wochen für ihn, aber geheuer war ihr die Anstellung im Henkerhaus immer noch nicht. Frantz strich seinem Sohn über den Kopf. »Kümmer dich um deine Schwester, kleiner Mann.« 
 
    Sofort eilte Jorgen ins Schlafgemach und streckte die Arme nach Rosina aus, doch Maria schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist dir doch viel zu schwer.« 
 
    »Rosi!«, rief der Bub und sprang auf und ab. Da wandte die Kleine den Kopf zu ihm und streckte ebenfalls die Hände aus. 
 
    Jorgen krabbelte aufs Bett und ließ sich den Säugling in die Arme legen. 
 
    »Sei schön vorsichtig«, ermahnte Maria mit sanfter Stimme. 
 
    Frantz küsste sie zum Abschied und stieg mit Max die Treppe im finsteren Turm hinunter. »Wie geht’s Kathi und Ursel?« 
 
    »Gut, aber mein Weib will sich wieder Arbeit suchen. Unser Töchterlein ist inzwischen leichter zu haben.« 
 
    »Das halbe Jahr, das sie älter als Jorgen ist, merkt man doch sehr.« 
 
    Max nickte. »Von dem Moment an, da sie laufen können, möchte man sie nur noch festbinden.« 
 
    Frantz lachte. »Fürwahr.« 
 
    Sie schritten über die kleine, im Sommerlicht fast verlassen daliegende Pegnitzinsel zur Brücke. Auf der Sankt Sebalder Seite der Stadt liefen sie an Schlachthof und Fleischhaus vorbei über den Weinmarkt zum Rathaus. Frantz fragte: »Die Schöffen erwarten mich unten?« 
 
    »Vermutlich, mir haben sie allerdings nur gesagt, dass es Zeit wird, Euch zu holen. Tucher und Welser sind als Lochschöffen dran.« 
 
    »Gut. Wir sprechen uns später.« Frantz ging um das wuchtige Sandsteingebäude herum zum Eingang des Lochgefängnisses und hämmerte an die schwere Holztür. 
 
    Lochknecht Benedikt öffnete. »Ihr werdet schon ungeduldig erwartet, Meister Frantz.« 
 
    »Wohl nicht von der Verdächtigen.« 
 
    Glucksend ließ der Wächter ihn vorbei und verriegelte wieder die Tür. »Bei der würd mich gar nichts wundern.« 
 
    »Hm.« Bedächtig stieg er die schmalen, ausgetretenen Steinstufen hinunter. Auch Max hatte das Weib als eine seltsame Person beschrieben. Allmählich wich seine Unruhe gespannter Neugier. Im Brunnenraum erwarteten ihn die beiden Lochschöffen zusammen mit einem Unbekannten, der schlicht, aber gut gekleidet war. 
 
    Tucher begrüßte ihn und stellte den Mann vor. »Meister Frantz, das ist unser Zeuge, Friedrich Reichart, Hauptmann zu Gebersdorf.« 
 
    »Im Dienste des Markgrafen von Brandenburg-Ansbach«, ergänzte Frantz. 
 
    Reichart brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Genau.« 
 
    Sebald Welser fragte: »Leinfelder hat Euch über den Fall informiert?« 
 
    »In groben Zügen. Ihr habt die Rößnerin in die Kapelle bringen lassen?« 
 
    »Kapelle?«, platzte Reichart überrascht dazwischen. »Ich weiß gar nicht, ob die Liesl je wirklich beten gelernt hat.« 
 
    Frantz konnte sich nicht verkneifen, den alten Spruch abzusondern: »In der Kapelle lernt jeder beten. So nennen wir die Folterkammer wegen ihres Deckengewölbes.« 
 
    »Oh.« Der Hauptmann blickte auf seine Schuhe. 
 
    Welser sagte: »Ja, das Bettelweib wartet bereits auf Euch. Wir dachten uns, sie könnte sich schon einmal selbst Gedanken über Eure Werkzeuge machen. Das erspart Euch vielleicht manche Erklärung.« Er schmunzelte kurz. »Der Leichnam des Opfers befindet sich im üblichen Felsenkeller. Der Frau wurde eindeutig ein harter Gegenstand auf den Hals gedrückt, bis sie erstickt ist. Der Schlag mit der Hacke auf den Oberarm, den der Zeuge beobachtet hat, hat nur eine leichte Schramme verursacht.« 
 
    Frantz fragte: »Und die Verdächtige will nicht gestehen?« 
 
    »Sie sagt überhaupt nichts. Nicht einmal ihren Namen.« 
 
    »Irgendwelche besonderen Anweisungen?«, fragte Frantz und blickte zum erfahreneren Christoph Tucher, doch der schüttelte den Kopf. 
 
    Da legte Reichart eine Hand auf Frantzens Arm, ohne jegliche Scheu, einen Henker zu berühren. »Bitte, Meister Frantz, fragt sie nichts, das irgendeinen Verdacht auf Hexerei aufwerfen könnte. Noch ist sie nicht vor den Bütteln des Markgrafen sicher.« 
 
    Frantz verstand. Wie auch im Fürstbistum Bamberg nahmen in der Markgrafschaft Brandenburg-Ansbach die Anklagen wegen Hexerei zu. Dabei spielte es kaum noch eine Rolle, ob der Tatbestand eines Schadzaubers nachgewiesen werden konnte. Vorsichtshalber ließ er sich die Bitte von beiden Schöffen bestätigen. Erst als sie nickten, betrat er die Folterkammer, in der Augustin und ein Lochknecht die Verdächtige bewachten. Die etwa zwanzigjährige Frau saß gesenkten Hauptes auf dem Hocker vor den Daumenschrauben. Ob sie sich den Platz selbst ausgesucht hatte? 
 
    Frantz fiel auf, dass Augustin nicht gesund aussah. Er wurde doch etwas alt für diese Arbeit, die er schon mindestens so lange ausführte, wie die Rößnerin alt war. »Grüß dich Löwe, wen hast du da für mich?«, fragte er, da die Frau allen Beschreibungen zufolge etwas einfältig sein musste. 
 
    Augustin antwortete mit überraschend weicher Stimme: »Eine Mörderin soll sie sein.« 
 
    Sowie Frantz den Weg freigab, verließ der Lochknecht hurtig die Kapelle. 
 
    »Elisabeth Rößnerin heißt sie und soll ihre Freundin mit einem Stecken erdrosselt haben.« 
 
    »Liesl«, flüsterte die Frau da. »Nennt mich Liesl.« Den Kopf hielt sie immer noch gesenkt. 
 
    »Du kannst also doch reden?«, fragte Frantz. »Mir hat man erzählt, du sagst kein Wort.« 
 
    »Freilich kann ich reden.« Sie stand langsam auf. »Bist du der Henker?« Sie verdrehte den Hals, um ihn anzusehen. 
 
    Frantz nickte. »Nachrichter nennt man mein Amt in Nürnberg.« 
 
    »Weil erst der Richter kommt, dann du? Aber Richter hab ich noch gar keinen gesehen.« 
 
    Frantz verstand, warum viele sie für einfältig hielten, allerdings schien sie ihm doch verständiger, als sie zu erkennen gab. »Ich bin ja auch nicht hier, um dich hinzurichten. Vorläufig soll ich nur versuchen, die Wahrheit herauszufinden. Hast du deiner Freundin den Hals abgedrückt?« 
 
    Sie ließ den Kopf wieder hängen und schwieg. 
 
    »Friedrich Reichart hat dich gesehen.« 
 
    »Der! Wahrscheinlich war er besoffen«, murmelte sie. 
 
    Als Frantz auflachte, ruckte Liesl herum. Jetzt konnte er die unnatürliche Krümmung ihres Halses besser sehen. »Am helllichten Tag? Davon hat der Pfleger zu Gostenhof allerdings nichts gemerkt.« 
 
    »Wenn ich gestehe, werd ich dann wirklich in Nürnberg gerichtet und nicht nach Langenzenn geschickt?« 
 
    Das war beinah ein Geständnis. »Davon geh ich aus, aber das musst du die Schöffen fragen.« 
 
    »Ich trau mich nicht. Mir ist noch nie etwas Gutes widerfahren.« 
 
    Frantz verstand selbst nicht, warum er davor zurückscheute, die Frau zu bedrängen und ihr die Qualen einer peinlichen Befragung vor Augen zu führen. Stattdessen streckte er die Hand aus und fragte: »Darf ich deinen Nacken abtasten?« 
 
    Liesl wich nicht zurück. »Wenn Ihr mich foltert, müsst Ihr mich sowieso anfassen.« 
 
    Er tastete die Wirbel ab. »Seit wann hast du den krummen Hals. Schon von Geburt?« 
 
    »Nein, erst als kleines Kind hab ich den gekriegt. Meine Mutter hat mich öfter grün und blau geschlagen. Auch auf den Kopf und Hals.« 
 
    »Hm.« Da Frantz nebenbei als Heiler tätig war, fragte er sich unwillkürlich, ob die Wirbel wieder zurechtgerückt werden könnten. »Warst du deswegen jemals bei einem Wundarzt oder Medicus?« 
 
    »Nein. Die sind teuer, und ich glaube nicht, dass so einer was machen kann.« 
 
    »Gefährlich wär’s auf alle Fälle. Verletzungen am Hals können einen Menschen vollständig gelähmt werden lassen. Du hast Glück gehabt.« 
 
    Ihr Mund klappte auf. »Glück?«, wisperte sie. 
 
    »Ja, stell dir vor, du hättest seit den Prügeln deiner Mutter nur noch herumliegen können, Mund und Augen bewegen, das Gesicht verziehen, essen und trinken, wenn dich jemand gefüttert hätte, aber sonst nichts.« 
 
    Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Glück«, flüsterte sie wieder, sah ihn an und fragte: »Ich muss dankbar sein, so herumzulaufen?« 
 
    »Der Herrgott hat dich vor viel Schlimmerem bewahrt.« 
 
    Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Der Allmächtige hat sich meiner angenommen?« 
 
    Einen Moment sprachlos, konnte Frantz nur nicken, dann sagte er: »Natürlich, die Armen und Schwachen liegen ihm besonders am Herzen.« 
 
    Noch immer lächelnd sank sie auf den Schemel und befingerte die Daumenschrauben. »Fangen wir an.« 
 
    »Wie bitte?« 
 
    »Ihr sollt mich foltern, dann gestehe ich. So viel schulde ich Euch.« 
 
    Verwirrt ließ er sich ihr gegenüber nieder. »Du schuldest mir nichts, Liesl.« 
 
    »Aber Ihr bekommt doch nur Geld, wenn Ihr auch was arbeitet! Und Geld braucht der Mensch, das weiß ich nur allzu gut.« 
 
    Unendlich gerührt schüttelte er den Kopf. »Du bist hier im Untersuchungsgefängnis der Freien Reichsstadt Nürnberg. Als Nachrichter bekomme ich ein festes Gehalt, aber auch jedes Mal ein wenig extra, wenn ich bei einem Verhör dabei bin, einen Verdächtigen torquiere oder einen armen Sünder hinrichte. Aber nötig hab ich das Geld nicht so sehr, dass du deswegen Schmerzen leiden sollst.« 
 
    Liesl schluckte. »Wär ich nur in Nürnberg auf die Welt gekommen!« 
 
    »Verrätst du mir jetzt, ob du deine Freundin umgebracht hast und warum?« 
 
    Sie nickte. »Ja.« 
 
    »Ich muss dich allerdings warnen.« Er deutete zu einem Loch in der Wand neben der Strappado-Winde. »Durch diesen Luftschacht hören die Schöffen alles mit, was du sagst.« 
 
    Liesl rief: »Danke, werte Herren, dass ich hier verhaftet werden durfte! Dankt bitte auch dem Friedl Reichart. Und schickt mich bitte nicht zurück in die Markgrafschaft.« 
 
    Frantz meinte, verhaltenes Glucksen aus dem Schacht zu hören. Er blickte zu Augustin, der grinste, aber nicht hämisch, sondern erfreut. 
 
    »Ich wollt die Kuni gar nicht umbringen. Sie war nur so garstig zu mir, hat über meinen Hals gespottet und gesagt, dass mich meine Mutter lieber gleich nach der Geburt hätt verscharren sollen. Dann hat sie mich auch noch …« Liesl senkte die Stimme zu einem Flüstern und blickte zum Loch in der Wand. »… als Drude beschimpft, hat gedroht, mich anzuzeigen.« 
 
    Mit einem Mal verstand Frantz Reicharts Bitte, sie nicht durch seine Fragen in Hexereiverdacht zu bringen. Er räusperte sich und sagte laut: »Sie hat also gedroht, wenn du ihr etwas von dem Geld wegnimmst, das ihr gemeinsam verdient habt, dich beim Büttel anzuzeigen.« 
 
    Liesl sah ihn groß an. Erst als er ihr aufmunternd zunickte, sagte sie: »Ja, da bin ich so zornig geworden, dass ich ihr auch den Hals verdrehen wollt, damit sie selber erlebt, wie es ist, so herumzulaufen.« Sie verstummte. »Sie hat der Allmächtige nicht gerettet. Weil sie so garstig war?« 
 
    »Womöglich wollte er dich so auf den rechten Weg führen.« 
 
    »Welchen Weg?«, fragte sie und sah ihn verwirrt an. 
 
    »Auf den Weg des Heils. Bereue deine Sünden, und der gütige Gott wird deiner Seele gnädig sein.« 
 
    »Wirklich?«, fragte sie kleinlaut. 
 
    »Ich glaube es, und das solltest du auch.« 
 
    Liesl lächelte, faltete die Hände und sprach die ersten Worte des Vaterunsers, kam jedoch alsbald ins Stocken. Frantz sprach ihr die Worte vor und faltete ebenfalls die Hände. 
 
    In das Amen fiel Augustin ein, und auch aus dem Luftschacht schien es zu dringen. Frantz reichte Liesl die Hand und zog sie auf die Beine. »Der Diakon von Sankt Sebald wird noch viel mit dir beten. Hättest du etwas dagegen, wenn sich der Stadtarzt Doktor Camerarius deinen Hals ansieht?« 
 
    »Nein, natürlich nicht, aber das schiefe Genick quält mich ja nicht mehr lange. Ich hoffe, Ihr dürft mich mit dem Schwert richten. Schafft Ihr das?« Sie verrenkte den Körper, sodass ihr Hals möglichst wenig von der Schulter verdeckt wurde, zu der er sich neigte. Genau das Gegenteil von dem, was die Schmidtin getan hatte. Ob Liesl bei deren Hinrichtung dabei gewesen war? Bestimmt überlegten die Schöffen ebenfalls, ob das krumme Weib nicht lieber gehenkt werden sollte, doch so gefasst, wie sie ihrem Schicksal entgegensah, trug Frantz keine Bedenken. »Wenn du mich auch am Richttag so gut unterstützt, dann schaffe ich das mit einem Schwertstreich.« 
 
    Sie nickte ernst. »Gut! Ich hab Euch schon oft zugeschaut und mich immer gefragt, ob Ihr bei mir patzen würdet.« 
 
    »Bestimmt nicht«, versicherte er ihr. 
 
    »Dann muss mich der Doktor gar nicht anschauen.« 
 
    »Aber vielleicht möchte er das trotzdem tun.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Damit er deine Verletzung studieren kann und dabei vielleicht etwas lernt.« 
 
    Ihre Augen weiteten sich. »Damit er anderen besser helfen kann?« 
 
    »Ganz recht.« Diese Maid war alles andere als einfältig, nur sehr unwissend. 
 
    »Dann bin ich doch noch zu was gut!« 
 
    Augustin öffnete ihnen die Tür. Als Frantz die arme Sünderin an ihm vorbei hinausführte, meinte er, Tränen auf dessen Wangen zu sehen, doch das bildete er sich bestimmt nur ein, weil seine eigenen Augen brannten. 
 
    Sebald Welser erwartete sie beim Brunnen und wirkte … bewegt. Er räusperte sich. »Schöffe Tucher holt die Herren Imhoff und Camerarius, falls er den Medicus finden kann.« An Liesl gewandt fragte er: »Können wir irgendetwas tun, um dir deine Zeit hier im Loch etwas angenehmer zu machen?« 
 
    Erst schüttelte sie verhalten den Kopf, dann schluckte sie und sah den Ratsherrn von unten an. »Es ist so finster in der Keuche. Stockduster. Kann ich vielleicht ein Licht haben? Ich weiß, Talg ist teuer, aber die Dunkelheit ist grausam. Geld hab ich auch, aber das meiste davon hab ich der Kuni weggenommen. Das war eigentlich unser Geld, nicht nur ihres, sie wollte nur nicht teilen.« 
 
    Welser kratzte sich den Nacken und sah Frantz ratlos an. Eigentlich war es verboten, Gefangenen eine Lampe zu geben. Manch einer, dem die Tortur drohte, hatte in früheren Tagen seine Keuche in Brand gesteckt. Frantz fragte: »Du wirst vorsichtig damit umgehen, nicht etwa deine Kleidung anzünden?« 
 
    Entsetzt sah sie ihn an. »Natürlich nicht, ich bin doch froh, dass ich dank Reichart und dem Stadtrat von Nürnberg nicht auf dem Scheiterhaufen brennen muss.« Nun warf sie einen ängstlichen Blick auf Welser. »Das muss ich doch nicht, oder?« 
 
    Der Schöffe verkündete: »Sicher nicht, und du bekommst eine Talglampe!« 
 
    Zufrieden lächelnd stieg Frantz die Stufen hinauf und trat in den Sonnenschein. Was hatte diese Frau an sich, dass alle von ihrem Schicksal berührt wurden? Er ging die schmale Gasse entlang zum Marktplatz, wo Doktor Camerarius beinah in ihn hineinrannte und lächelte, als er ihn erkannte. 
 
    »Meister Frantz, was höre ich da von einer Gefangenen mit interessanter Verkrüppelung?« 
 
    »Das ging ja schnell. Ganz recht, ich dachte mir, die verschobenen Halswirbel könnten Euch interessieren. Hätte sie reglos vor mir gelegen, hätte ich geschworen, dass sie vom Kopf abwärts gelähmt sein muss.« 
 
    »Oh, das klingt in der Tat interessant. Was hat sie verbrochen?« 
 
    »Mord. Das heißt, Heilungsversuche werden nicht lange fruchten, und doch ist sie gern bereit, der Medizin zu dienen.« 
 
    Doktor Camerarius runzelte die Stirn. »Verblüffend. Ich bin wirklich gespannt.« 
 
    »Ihr wart doch bestimmt auch dieses Jahr zum Dies academicus in Altdorf?« 
 
    Wieder lächelte der Medicus. »Natürlich. Es gab wieder zahlreiche Immatrikulationen, und ein paar vielversprechende Studenten haben ihren Abschluss gemacht.« 
 
    »Floryk Loyal bleibt hoffentlich bei seinen Studien?« 
 
    »Ah, der flämische Schützling der Familie Imhoff? Oh ja, ich fürchte, er hat kaum eine andere Wahl. Nun hat sich auch noch sein Vater in Neumarkt niedergelassen. Da kann das Bürschlein nicht mehr wirklich aus.« 
 
    Das überraschte Frantz. »Warum hat sich die Familie nicht in Nürnberg niedergelassen?« 
 
    »Hier gibt’s schon genug Kaufleute, und als Calvinisten geht es ihnen auf dem Territorium des Pfalzgrafen recht gut. Aber nun will ich mir die Mörderin anschauen.« Nach ein paar Schritten drehte der Medicus sich noch einmal um. »Eure ehemalige Magd hat mir im Goldenen Bären übrigens vorzügliches Wildbret kredenzt.« 
 
    »Freut mich zu hören. Clara und Lucas geht’s gut?« 
 
    »Oh ja.« Camerarius legte eine Hand auf seinen Bauch. »So dünn ist die Korberin auch nicht mehr bei all dem guten Essen.« 
 
    Franz lächelte. Allerlei Erinnerungen nachhängend lief er am Rathaus vorbei, als er plötzlich angerufen wurde. »Meister Frantz!« 
 
    Er fuhr herum und entdeckte Paul Pfinzing vor dem Eingangsportal. Schnellen Schritts begab er sich zu dem frisch gewählten Stadtrat, den er kaum kannte, und deutete eine Verbeugung an. »Ehrbarer Rat.« 
 
    »Stimmt es, was Tucher erzählt? Sie hat einfach so gestanden, hatte eigentlich nur die Absicht, Euch durch die Folter einen Verdienst zu verschaffen?« 
 
    »Ihr habt nicht mitgehört?« 
 
    »Nein, nur die Lochschöffen und der Schreiber.« 
 
    »Ganz so war es nicht. Sie hat anscheinend befürchtet, dass wir sie doch der markgräflichen Gerichtsbarkeit übergeben, sobald sie gesteht.« Frantz konnte sein Grinsen nicht mehr völlig eindämmen. »Doch dann wollte sie tatsächlich, dass ich sie vorher foltere, damit ich auch mein Geld bekomme. Ich weiß, es klingt verrückt, aber Ihr hättet sie erleben sollen. Ein armes, verkrüppeltes Weib, das im Zorn ihre garstige Gefährtin umgebracht hat, und doch besitzt sie eine schöne Seele.« 
 
    Der gelehrte Kaufmann sah ihn an, als wollte er ihn ins närrische Prisaun stecken lassen. 
 
    »Redet selbst mit ihr, hoher Herr, aber im Moment schaut sich Doktor Camerarius ihre Verletzung an.« 
 
    Pfinzing rieb sich das Kinn. »Was, wenn sie so ein geschicktes Luder ist, dass sie Euch allesamt an der Nase herumgeführt hat?« 
 
    Frantz schmunzelte. »Was soll dann sein? Selbst wenn sie eine Teufelsbuhlerin sein sollte, wird der Herrgott uns verzeihen, dass wir ihr auf die Leimrute gegangen sind und ihr aus Mitgefühl einen angenehmen Tod bereiten. Meint Ihr nicht?« 
 
    »Bitte keine theologischen Disputationen, darin war ich nie gut.« Kopfschüttelnd wechselte der Ratsherr das Thema. »Warum soll Camerarius sich das Weib anschauen?« 
 
    »Die Verletzung ist sehr ungewöhnlich. Ich hätte erwartet, dass sie vom Hals abwärts gelähmt wäre, doch sie kann alle Glieder normal bewegen, trotz der verschobenen Wirbel.« Da wurde ihm bewusst, dass er über Dinge sprach, die einem Henker nicht zustanden, und Paul Pfinzing kannte ihn kaum. Deshalb fügte er schnell hinzu: »Ich bin natürlich kein Mediziner, doch der Fall interessiert den werten Doktor Camerarius tatsächlich.« 
 
    Nun musterte der Ratsherr ihn eingehend. »Ich habe wohl einiges verpasst, als ich in den Niederlanden und im Osmanischen Reich unterwegs war.« 
 
    Frantz spürte Hitze in seinen Kopf steigen, deshalb senkte er ihn lieber. Hatte er sich arg ungebührlich benommen? »Verzeiht, wenn ich …« 
 
    »Keineswegs, Meister Frantz. Ihr scheint mir ein kluger Mann, besonnen und halbwegs gebildet. Äußerst ungewöhnlich für einen Henker. Ihr arbeitet auch als Heiler?« 
 
    »Ja.« Frantz blickte ihm in die Augen. »Mein Vater hat mich gut ausgebildet und mir beigebracht, nach Wissen zu streben. Hätte ich die Wahl gehabt, hätte ich Medizin studiert.« 
 
    Pfinzing nahm die Kappe ab und fuhr sich durch das ungewöhnlich kurze Haupthaar. »Es ist immer ein Fehler, einen Menschen rein nach seiner Herkunft zu beurteilen. Wie alt seid Ihr?« 
 
    Verdutzt antwortete Frantz nach kurzem Überlegen: »Vierunddreißig, warum?« 
 
    »Ich auch. Im Jahr meiner Geburt wurde meinem Vater der Freiherrntitel verliehen. Während mir alles in die Wiege gelegt wurde, hattet Ihr als Sohn eines Henkers kaum Möglichkeiten.« 
 
    Nun wahrlich verlegen stammelte Frantz: »Ich schätze mich allerdings glücklich, für die Reichsstadt Nürnberg zu arbeiten.« 
 
    »Bei Eurem Beruf solltet Ihr das auch.« Der Ratsherr lächelte und marschierte Richtung Fluss davon. 
 
    Was für ein sonderbarer Tag, dachte Frantz und schlenderte zum Henkerturm. Heute konnte er wirklich nicht mit seinem Schicksal hadern. Ein besonderes Vergnügen bereitete es ihm, dass sie ausgerechnet dem Markgrafen von Brandenburg-Ansbach eine Delinquentin entzogen hatten. Dessen Vorgänger, Albrecht Alcibiades, hatte Frantzens Vater, einen unbescholtenen Forstarbeiter und Vogelfänger, gezwungen, ihm als Scharfrichter zu dienen. Damit hatte der Markgraf auch Frantz den Zugang zu ehrlichen Berufen verstellt. 
 
      
 
   


  
 

 Rat suchende Räte 
 
      
 
    Dienstag, 8. August 2018 
 
      
 
    Als Max Leinfelder die ersten Stadträte aus dem Rathaus kommen sah, begab er sich wie befohlen direkt ins Kriegsamt. Im Vorzimmer musste er nicht lange warten, bis er in einen Raum geführt wurde, in dem notfalls sogar ein größerer Kriegsrat tagen könnte. Heute saßen an dem schweren Eichentisch lediglich ein Schreiber und die drei obersten Hauptleute: Willibald Schlüsselfelder, der erste Losunger und erste Hauptmann, Hieronymus Paumgartner, zweiter Losunger und Hauptmann, sowie Andreas Imhoff, der Dritte im Bunde. 
 
    Einen Moment lang stellte Max sich vor, wie er vor ein paar Jahren noch geschlottert hätte, wenn ihn die drei mächtigsten Männer der Freien Reichsstadt zu sich bestellt hätten. Heute fühlte er sich nur stolz und lächelte. »Ehrbare Räte, was kann ich tun?« 
 
    Imhoff deutete auf einen Stuhl. »Setz dich, diese Besprechung könnte etwas dauern.« 
 
    Nun wurden ihm doch die Knie etwas weich, und er ließ sich nur allzu gern auf das Sitzpolster sinken. »Probleme?« 
 
    Paumgartner schnaubte. »Ich dachte, du wärst von allen Stadtknechten am besten mit dem Fall der Rößnerin vertraut!« 
 
    Scham, aber auch eine Spur Ärger ließen Max die Hitze ins Gesicht schießen. »Das bin ich vermutlich. Was ich eigentlich fragen wollte: Gibt es schon feindselige Reaktionen des Markgrafen?« 
 
    Paumgartner verzog das Gesicht. »Noch nicht, zum Glück, aber auch das bereitet uns Sorgen. Ich wollte dich nicht gleich anblaffen.« 
 
    »Euch plagt wieder die Gicht«, stellte Max fest und nahm Paumgartners Worte als Entschuldigung. 
 
    Paumgartner stöhnte. »Und wie, aber das tut jetzt nichts zur Sache.« 
 
    In Erwartung von Informationen oder Anweisungen blickte Max zu Imhoff. Der Rat lächelte und übernahm. »Wie ich dir schon gesagt habe, ist die Sache verzwickt. Wir haben in der heutigen Sitzung beschlossen, ein Rechtsgutachten bei Doktor Herel einzuholen. Er soll klären, ob wir für Elisabeth Rößnerin überhaupt die Halsgerichtsbarkeit übernehmen dürfen, aber das kann dauern. Außerdem soll unser Rechtskonsulent prüfen, ob wir beim Reichskammergericht ein Mandata de non offendendo für den Hauptmann Friedrich Reichart erwirken können.« 
 
    »Ein was?«, platzte Max heraus, bevor er seine Verwirrung verbergen konnte, doch niemanden schien seine Unwissenheit zu überraschen. 
 
    »Das käme einem kaiserlichen Schutzbrief gleich. Markgraf Georg Friedrich dürfte unseren Zeugen dann nicht belangen, da er mit seinem Handeln niemandem Schaden zugefügt hat, auch wenn es nicht ganz rechtens war.« 
 
    »Verstehe«, sagte Max ehrfürchtig. Wenn der Kaiser des Heiligen Römischen Reichs Deutscher Nation die Hand über einen hielt, das musste schon ein ausnehmend gutes Gefühl sein. »Aber auch das wird vermutlich dauern?« 
 
    »Oh ja, und bis dahin müssen wir dem Mann Schutz bieten, ihn am besten verstecken, denn auch innerhalb der Mauern Nürnbergs hat der Markgraf gewiss Zuträger.« 
 
    »Aber einen Gefängnisturm wollt Ihr ihm nicht zumuten, oder?« 
 
    »Ungern.« 
 
    Max überlegte, ob er Kathi und Ursel das zumuten konnte, dann sagte er: »Meine kleine Familie teilt sich einen großen Raum in einem der Türme in der Stadtmauer. Zur Not kö-« 
 
    Imhoff schüttelte vehement den Kopf. »Das können wir dir und deiner Frau unmöglich zumuten. Ihr habt schon viel für die Stadt Nürnberg getan, auch genug Opfer gebracht. Da bringen wir ihn lieber im Pestlazarett unter.« 
 
    Max lächelte. »Da sind zurzeit hoffentlich keine Sondersiechen.« 
 
    Paumgartner brummte: »Da sollte ich mich zur Dauerbehandlung einquartieren.« 
 
    Zum ersten Mal sprach Schlüsselfelder: »Jetzt gib Ruhe, Hieronymus. Du bist wirklich nicht auszuhalten, wenn dich die Gicht plagt.« 
 
    »Ja, ja, schon gut. Wir könnten den Reichart im Pflegschloss zu Altdorf verstecken. Mein Vetter könnt sich um ihn kümmern.« 
 
    »Aber dort gibt’s nur ein paar Stadtknechte«, wandte Max vorsichtig ein. »Von denen dürften keine abkömmlich sein, um Reichart zu beschützen. Und die Befestigung des Städtchens ist nicht mit der Nürnbergs zu vergleichen. Wenn der Markgraf erfährt, wo sich der – in seinen Augen – Verräter aufhält, dürfte es ihm nicht schwerfallen, ihn dort herauszuholen.« 
 
    Schlüsselfelder nickte. »Ich erinnere mich, du warst erst letztes Jahr dort im Einsatz. Wie heißen unsere Kundschafter vor Ort?« 
 
    Überraschenderweise kam Paumgartner ihm mit der Antwort zuvor und grinste dabei auch noch: »Lucas und Clara Korber. Und nein, bei denen können wir Reichart auch nicht unterbringen. Die haben eine Wirtschaft und sind den ganzen Tag auf den Beinen.« 
 
    Imhoff rieb sich den Bart. »Hm … Die könnten vielleicht einen Schankknecht brauchen. Solange niemand weiß, wer Reichart ist und warum er sich verstecken muss, sollte die Gefahr nicht sehr groß sein.« 
 
    »Falls niemand davon erfährt.« Max schüttelte den Kopf. »Die Korbers sind zwar nicht leicht einzuschüchtern, aber was sollen sie unternehmen, wenn bei ihnen im Wirtshaus doch plötzlich Schergen des Markgrafen auftauchen? Sie mit dem Bratspieß verjagen?« 
 
    Schlüsselfelder schmunzelte, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und lehnte sich zurück. »Das würde ich zu gern sehen. Ich bin dafür, dass wir den Mann im Wasserturm einsperren, dann kann Meister Frantz sich ein wenig um ihn kümmern.« 
 
    »Das gefällt mir schon besser«, sagte Max. Von diesem Gefängnisturm spannte sich die Brückenwohnung von Meister Frantz zum Henkerturm hinüber. 
 
    Imhoff sagte: »Reichart hat wenig Scheu vor dem Henker gezeigt, deshalb denke ich, dass er keine Einwände haben wird. Seine Gefängniszelle lassen wir ihm möglichst angenehm einrichten. Er darf natürlich raus, sollte aber nur zum Nachrichter oder auf die Säumarktinsel gehen, wenn er frische Luft schnappen und sich die Beine vertreten will.« 
 
    »Das ist nur eine kurzfristige Lösung«, wandte Paumgartner ein. »Was machen wir mit dem Mann, wenn er das kaiserliche Mandat nicht bekommt? Vorerst werden wir ihm einen zweiten Knecht oder einen Verwalter für seinen Hof bezahlen, aber was passiert, wenn Reichart die Rückkehr niemals wagen darf?« 
 
    »Es ist zu früh, um uns darüber den Kopf zu zerbrechen«, sagte Schlüsselfelder. »Erst sollten wir abwarten, wie die Aussichten auf ein Mandata de non offendendo stehen.« 
 
    »Richtig«, stimmte Imhoff zu. »Falls sie gering sind, sollten wir ihn irgendwo jenseits des Nürnberger Gebiets unterbringen, sonst fängt Georg Friedrich am Ende tatsächlich einen Krieg mit uns an.« 
 
    »Aber wo?«, fragte Schlüsselfelder. »In einer anderen Reichsstadt? Unseren Nachbarn vertraue ich nicht hinreichend. Markgräfliches Herrschaftsgebiet kommt nicht infrage, bleibt nur noch Bamberger Territorium oder das des Pfalzgrafen, aber auch in der oberen Pfalz treibt der Hexenwahn immer größere Auswüchse, in Bamberg nicht minder, doch das sind wenigstens Papisten. In der Pfalz wird der Calvinismus immer mehr forciert. Erst mussten wir uns dagegen wehren, uns nicht einzig und allein Luthers Lehren zu verschreiben, plötzlich werden die Untertanen des Pfalzgrafen gezwungen, allein Calvins Lehren zu folgen. Es ist eine verrückte Welt.« 
 
    Imhoff sagte: »Einen Nachbarn haben wir noch nicht in Erwägung gezogen.« 
 
    »Wen?«, fragte Paumgartner. Schlüsselfelder wirkte genauso ratlos. 
 
    »Die Wolfsteiner.« Imhoff lächelte. »Als Reichsfreiherren von Pyrbaum und Sulzbürg schulden sie nur dem Kaiser Treue und Gehorsam. Leider ist Hans Andreas von Wolfstein vorletztes Jahr gestorben und sein Sohn und Erbe erst … dreizehn oder vierzehn Jahre alt.« 
 
    »Hm, interessanter Vorschlag.« Paumgartner sah den vordersten Losunger an. 
 
    Der nickte langsam. »Wir können zumindest anfragen. Der Pfleger von Bierbaum wendet sich gerade in rechtlichen Fragen gern an uns, leiht sich auch den Nachrichter aus, wenn nötig.« 
 
    »Heißt der Ort nicht Birnbaum?«, fragte Max und meinte, sich an ein Wappen mit einem Birnbaum darauf zu erinnern. 
 
    Imhoff zuckte die Schultern. »Das weiß keiner so recht, liegt ja schon nahe an der oberen Pfalz bei Neumarkt. Da reden sie schon wieder anders und schreiben, wie es ihnen gerade einfällt.« 
 
    Schlüsselfelder schmunzelte. »Mir gefällt Bierbaum am besten.« 
 
    Bevor Max sich einen Baum ausmalen konnte, aus dessen Zweigen das Bier nur so sprudelte, sagte Imhoff: »Wenn ich mich nicht sehr irre, ist Katharina Gerlachin eine gute Bekannte der Familie Wolfstein, die sehr Musik liebend ist.« 
 
    Schlüsselfelder kraulte sich den Bart. »Stimmt, wir könnten sie fragen, ob sie nicht sowieso bald nach Sulzbürg fährt, um ihre Druckwerke anzupreisen …« 
 
    Die Räte lächelten einander an. Max konnte sich nun doch nicht mehr zurückhalten und fragte: »Eine Druckergattin wollen die Herren vorschicken?« 
 
    »Witwe eines Druckers«, antwortete Imhoff. »Sie leitet jetzt die Druckerei selbst.« 
 
    »Obwohl sie eine Frau ist?« 
 
    »Eine sehr fähige und verständige Frau«, sagte Paumgartner. »Geh zur Offizin Gerlachia und bitte die Meisterin, ins Rathaus zu kommen.« 
 
    »Gern, aber darf ich fragen, warum die Herren nicht einfach einen Boten zum Wolfsteiner schicken?« 
 
    »Weil eine charmante Fürsprecherin mehr erreichen wird als ein Bettelbrief.« 
 
    »Oh, natürlich.« 
 
    Imhoff schaute ihn verschmitzt an: »Sag ihr, wir haben dich geschickt, um zu prüfen, ob sie den Diluvio von Mathesius nicht mehr an den Tag gibt.« 
 
    Paumgartner gluckste, doch Schlüsselfelder schüttelte den Kopf. »Tu’s nicht, Leinfelder. Sie war nicht erfreut, als wir ihr verboten haben, weitere Exemplare zu drucken.« 
 
    »Sind die Texte irgendwie … schlecht, schlimm?« 
 
    »Nein, das nun nicht, aber trotzdem möglicherweise schädlich. Johann Mathesius war ein sehr achtbarer Pfarrer und Freund Luthers. Auch Melanchthon kannte er gut. Katharina Gerlachins erster Mann – nein, nicht von Berg, sondern Neuber, ihr zweiter Gemahl –, hat dessen Historien / Von des Ehrwirdigen in Gott Seligen thewren Manns Gottes / Doctoris Martini Luthers / anfang / lehr / leben vnd sterben gedruckt. Im Diluvio predigt er von der Sintflut und der Sündhaftigkeit der damaligen Menschen, die er auch zu seiner Zeit wieder wahrzunehmen glaubte. Wir wollten uns jedoch nicht länger mit den Beschwerden von Fürsten und Gelehrten über das Buch herumärgern müssen. Sprich die Gerlachin lieber nicht darauf an.« 
 
    Max konnte es kaum erwarten, diese Druckerin persönlich kennenzulernen. Er verließ den Raum, doch erst im Vorzimmer fiel ihm ein, dass er gar nicht wusste, wo sich die Offizin Gerlachia befand. Der Amtmann konnte ihm glücklicherweise Auskunft geben, und so machte Max sich stracks auf den Weg, ohne noch einmal die Räte belästigen zu müssen, und fand sie auch bald an der bezeichneten Adresse. 
 
    Ein Torflügel zur Werkstatt stand offen, also trat er einfach ein. Seine Augen brauchten einen Moment, um im dunklen Raum etwas zu erkennen, doch die beleuchteten Arbeitstische fielen sofort auf. An einem saßen zwei Männer, ein junger und ein älterer. Hinter ihnen stand eine Frau, die schon über sechzig sein musste, und die beiden genau zu beobachten schien. 
 
    Erst als Max nähertrat, hob sie den Kopf. Kurz verzog sich ihr Gesicht, vermutlich wegen seiner Stadtknechtstracht, doch dann lächelte sie und kam ihm entgegen. »Was führt dich zu uns?« 
 
    Der Schalk in seinem Nacken flüsterte: »Diluvio, Diluvio!« Und er gab der Versuchung nach. »Der Stadtrat schickt mich. Ich soll prüfen, ob Ihr wirklich nicht mehr den Diluvio druckt.« 
 
    Sofort umwölkte sich ihre Miene wie der Himmel bei einem herannahenden Sturm. »Was? Die hohen Herren haben so wenig Vertrauen zu mir, obwohl ich eine der beiden Druckereien leite, die offizielle Drucksachen der Stadt … Was grinst du so?« 
 
    »Verzeiht, Gerlachin. Der Herr Imhoff hat mir von der leidigen Sache erzählt. Eigentlich lassen die Triumvirn Euch bitten, ins Rathaus zu kommen.« 
 
    Ein Glucksen ließ ihn zu den beiden Männern am Tisch schauen. Der Ältere grinste ihn offen an. »Du traust dich, Bürscherl.« 
 
    Max lächelte die Gerlachin an. »Vergebt Ihr mir?« 
 
    Sie verdrehte die Augen, ließ auch noch den Kopf kreisen und warf obendrein die Arme empor. »Hab ich eine Wahl, du Nichtsnutz? Aber geht’s vielleicht etwas später? Der Jost Amman ist doch gerade da, um meinem Kupferstecher ein paar Kniffe beizubringen.« 
 
    Jost Amman? Von dem hatten Wenzel Jamnitzer und Hans Lencker gesprochen. Leider waren die … Perspektivherren, oder wie sie sich genannt hatten, beide der letzten Pestwelle zum Opfer gefallen. Max konzentrierte sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe und fragte: »Das kann er nicht ohne Euch machen?« 
 
    Verlegene Röte stieg in ihre Wangen. »Aber ich will’s doch auch wissen. Was denkst du, warum ich als einzige Frau – vielleicht im ganzen Reich – eine Druckerei leiten darf? Weil ich auf ein Schwätzchen geh, wenn’s interessant wird?« 
 
    »Wahrscheinlich nicht. Darf ich auch zuschauen?« 
 
    »Doch kein Nichtsnutz?« 
 
    »Hab ich auch nicht behauptet.« Max grinste. »Aber nur ein paar Minuten, dann solltet Ihr wirklich zum Rathaus gehen. Die hohen Herren wollen Euch um einen besonderen Gefallen bitten.« 
 
    »Oh, das ist immer gut. Komm.« Sie winkte ihn an den Arbeitstisch heran, hatte es offenbar immer noch nicht eilig, dem Rat zu Gefallen zu sein. Max mochte die Frau und stellte sich neben sie hinter die Kupferstecher. Anhand einer Skizze konnte er leicht erkennen, was entstehen sollte: Adam und Eva umgeben von allerlei Getier. Auf der Kupferplatte waren auch schon einige Linien zu sehen, doch zeichnete Amman jetzt auf einem frischen Blatt eine Schnecke, die jemand auf dem großen Entwurf durchgestrichen hatte. 
 
    »Wie schaffst du das, die so aus dem Bild heraustreten zu lassen?«, fragte der jüngere Mann. 
 
    Max kam dem Künstler zuvor: »Na, wenn man für Leute wie Wenzel Jamnitzer und Hans Lencker arbeitet, bleibt das nicht aus.« 
 
    Jost Amman blickte zu ihm auf und zog die Augenbrauen hoch. »Du kennst die Bücher? Perspectiva Corpora Regularium und Perspectiva Literaria?« 
 
    Max schüttelte bedauernd den Kopf. »Hab sie nur mal in einem Buchladen durchgeblättert, aber die Perspektivherren durfte ich noch persönlich kennenlernen. Haben mir auch einiges beigebracht, zum Beispiel, wie der Stadtrat funktioniert.« 
 
    Amman lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Der Lencker hat ja besonders gern die Leut belehrt. Ich war immer froh, wenn er wieder draußen war.« 
 
    Die Gerlachin legte eine Hand sanft auf Ammans Schulter. »Ich geh nun doch besser zum Rathaus. Unterwegs kann mir der Stadtknecht ja erklären, wie der Rat funktioniert.« 
 
    Amman lächelte sie an und meinte: »Lern lieber was Gescheites, Kathi.« 
 
    Strahlend folgte die Druckerin Max nach draußen. Auf der Straße sagte er zu ihr: »Jost Amman hat recht, so interessant ist der Aufbau des Stadtrats auch wieder nicht, nur kompliziert.« 
 
    Sie lachte auf, dann legte sich ihre Stirn in Falten. »Sollst du auch noch andere Drucker holen?« 
 
    »Nein, die Ratsherren wollen Euch in einer etwas verzwickten Angelegenheit sprechen.« Inzwischen kam ihm das Wort ›verzwickt‹ immer öfter über die Lippen. 
 
    Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. »Dann lern ich heute doch noch was Interessantes?« 
 
    »Ich denk schon.« Auf dem Weg zum Rathaus fragte Max sich, was aus seiner Frau alles hätte werden können, wenn sie einen Handwerker und Künstler anstelle eines dahergelaufenen Stadtknechts geheiratet hätte. Auch sie hieß Katharina und hatte als Waise im Findelhaus lesen, schreiben und rechnen gelernt. Nun, eigentlich hatte sie schon einiges erreicht, erst als Schreiberin für Wenzel Jamnitzer gearbeitet und dann als Kustorin des Pestlazaretts während des großen Sterbenslaufs im letzten und vorletzten Jahr, wobei sie sogar wochenlang den Hofmeister vertreten hatte. Wieder einmal fühlte er unbändigen Stolz auf seine Frau. Nur er selbst hatte noch nichts Außergewöhnliches getan, sah man von dem üblen Gelichter ab, das er gelegentlich fing. Allerdings war auch diese Aufgabe nicht gering. 
 
    »Du fragst gar nicht«, unterbrach die Gerlachin seinen Gedankenfluss. 
 
    »Was soll ich denn fragen?« 
 
    »Na, ob ich wirklich die Druckerei leite.« 
 
    Max lächelte sie an. »Nürnberger Weibsvolk trau ich inzwischen alles zu.« 
 
    »Ach?« Nun sah sie ihn wahrlich neugierig an. »Wie heißt du?« 
 
    »Maximilian Leinfelder.« 
 
    Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Der Mann von Katharina Leinfelderin?« 
 
    »Ihr habt von ihr gehört?« 
 
    »Oh ja, sie hat doch das Pestlazarett von Sankt Rochus geführt!« 
 
    »Genau, das ist meine Frau. Allerdings durfte sie die Arbeit des Hofmeisters nur stellvertretend übernehmen.« 
 
    Sie tätschelte seinen Arm. »Dann musst du schon etwas Besonderes sein.« 
 
    »Weil sie mich sonst nicht geheiratet hätte?« 
 
    Die Gerlachin lachte. »Nein, weil sie das ohne einen verständnisvollen Mann kaum geschafft hätte. Meist ist ja der Ehemann das größte Hindernis, wenn eine Frau etwas erreichen will.« 
 
    So hatte Max das noch gar nicht betrachtet. »Ist wohl wahr.« 
 
    »Die Agathe Streicherin hat gar nicht erst geheiratet, war bestimmt besser so.« 
 
    »Wer ist das denn?« 
 
    Die Druckerin strahlte. »Eine Stadtärztin in Ulm, vereidigt und alles.« 
 
    »Na so was! Durfte sie Medizin studieren?« 
 
    »Nein, aber sie hat die Bücher ihres Bruders heimlich gelesen. Der hat Medizin studiert. Leider ist sie schon gestorben. An der könnten sich viele Frauen ein Vorbild nehmen. Stell dir nur vor, als Kaiser Maximilian in Regensburg während des Reichstags krank geworden ist, hat man nach ihr geschickt, weil sein Leibarzt nicht mehr weiterwusste! Nach Agathe Streicherin!« 
 
    »Erstaunlich.« Gespannt fragte er: »Und?« 
 
    »Was und?« 
 
    »Hat sie ihn retten können?« 
 
    Da warf sie ihm einen abfälligen Seitenblick zu. »Auf was für eine Schule bist du denn gegangen?« 
 
    Betreten verzog er das Gesicht. »Natürlich ist er inzwischen gestorben.« Schließlich hieß der jetzige Kaiser Rudolf, das wusste sogar er. »Aber ich hab doch keine Ahnung, wann sie ihn behandelt hat.« 
 
    »Natürlich, entschuldige. Du verbringst ja auch nicht dein Leben mit Büchern, so wie ich. Die Streicherin konnte sein Leiden lindern, aber gestorben ist er trotzdem.« 
 
    Sie näherten sich der Sebalduskirche und passierten eine Branntweinverkäuferin, die aussah, als tränke sie zu viel von ihrer Ware selbst, doch die Gerlachin nickte ihr zu. »Wie geht’s dir, Gerda?« 
 
    »Gut genug, aber mein Alter wird immer kränker. Jetzt muss ich mich auch noch ums Schnapsbrennen kümmern.« 
 
    »Das ist schlimm! Und kein Sohn, der was taugt.« 
 
    »Ja, so ist das.« 
 
    »Wenn ich auf dem Rückweg vorbeikomm, kauf ich dir eine Flasche ab. Ihr macht ja doch den besten Branntwein.« 
 
    Die Verkäuferin grinste und entblößte dabei schwarzfleckige Zähne. »Drum steh ich ja auch in der Nähe vom Rathaus. Die Herren können sich einen edlen Tropfen leisten.« 
 
    Im Weitergehen murmelte die Gerlachin: »Hätt sie nur nicht so eine Saufnase geheiratet, aber die ist ja selber auch nicht besser.« 
 
    Vor dem Eingang zum Rathaus blieb die Gerlachin stehen, doch Max lief weiter zum Kriegsamt. Das schien sie nur kurz zu verwundern, da sie ihm nacheilte, ohne zu fragen. Im Vorzimmer winkte der Amtmann sie durch und nickte der Gerlachin zu. 
 
    Alle drei Hauptleute waren noch anwesend. Äußerst freundlich begrüßten sie die Druckerin. 
 
    Sie lächelte huldvoll und meinte: »Der Flegel von einem Stadtknecht wollte doch tatsächlich nachschauen, ob wir den Diluvio immer noch drucken.« 
 
    Imhoff prustete los, drehte sich aber schnell um und fing sich. Als er sich ihr wieder zuwandte, wischte er sich die Augenwinkel. »Verzeiht, Gerlachin. Meine Schuld, ich hab ihn angestiftet.« 
 
    Sie schmunzelte. »Hab ich mir schon gedacht, ehrbarer, immer ernst zu nehmender Herr Imhoff.« 
 
    »Immer.« 
 
    Schlüsselfelder seufzte. »Diese jungen Leut.« 
 
    Damit meinte er offenbar Andreas Imhoff, obwohl der auch schon über fünfzig sein musste. Oder etwa ihn? 
 
    »Setzt Euch, Gerlachin«, forderte Paumgartner sie auf. »Wir haben heute ein etwas heikles Anliegen. Sagt, wie gut kennt Ihr die freiherrliche Familie Wolfstein?« 
 
    »Nun, sie kaufen alle Notensammlungen, die ich drucken lasse. Die Freiherrin spielt wunderbar Geige, ihre Kinder lernen allerlei Instrumente. Und natürlich sind bei ihren Festivitäten immer Musiker anwesend.« 
 
    »Und wie kaufen sie die Noten?«, fragte Imhoff, jetzt wieder völlig ernst. 
 
    »Je nachdem, als Loseblattsammlung oder gebunden.« 
 
    »Ach nein, ich meine, kommt jemand nach Nürnberg, um die Kompositionen zu holen, oder fahrt Ihr oder einer Eurer Buchführer nach Sulzbürg?« 
 
    »Wenigstens einmal im Jahr möchte ich schon in der Umgebung herumfahren und ausgewählten Kunden und Buchhändlern meine neuesten Veröffentlichungen zeigen. Ich bin immer froh, wenn ich aus der lauten Stadt rauskomme und übers Land reisen kann. Natürlich schau ich dann auch bei der Familie von Wolfstein vorbei. Wenn sie keine Zeit haben, nimmt mir der Händler in Sulzbürg immer ein paar Exemplare von allem ab.« 
 
    Die Räte lächelten einander an. »Wart Ihr heuer schon dort?« 
 
    »Im Frühling, Mai dürfte es gewesen sein. Jetzt ist ja auch bald die Messe in Frankfurt, da hat niemand mehr recht Zeit für solche Sondertouren.« 
 
    »Schade«, murmelte Schlüsselfelder. 
 
    »Verraten die werten Herren mir jetzt, warum sie mich ausgerechnet im Kriegsamt zu sprechen wünschen?« 
 
    Die Räte zögerten, doch dann erzählte Imhoff, in welcher Verlegenheit die Reichsstadt steckte – und was sie sich von der Druckerin erhofften. 
 
    »Und wieso schickt Ihr nicht einfach einen Brief?« 
 
    »Der könnte abgefangen werden und wäre vermutlich nicht so überzeugend wie Ihr.« 
 
    »Hm, das ist schon eine ziemliche Strecke, an die dreißig Meilen, glaub ich.« 
 
    »Der Pfinzing könnte es uns bestimmt genau sagen.« Imhoff fuhr sich durch die Haare. »Ihr müsstet auch keinen Eurer Arbeiter als Geleitschutz mitnehmen, den würde die Stadt stellen.« 
 
    Max blickte auf seine Schuhspitzen, doch er machte sich nicht allzu große Hoffnung. Als er aufsah, lächelte Imhoff ihn an. 
 
    »Genau, du und noch einer. Bist schließlich schon eingeweiht.« 
 
    Da musste Max sich sehr beherrschen, um keinen Luftsprung zu machen. Er freute sich immer, wenn er etwas herumkam. 
 
    Gerlachin räusperte sich. »Warum nicht gleich dieser Reichart? Er ist Hauptmann in Gebersdorf? Dann kann er bestimmt auch mit Waffen umgehen.« 
 
    »Schon, aber einer mehr wäre besser.« 
 
    »Ich bin nie mit mehr als zwei Männern unterwegs, aber so viel müssen es schon sein, sonst ist mein guter Ruf in Gefahr.« 
 
    In dem Moment klopfte es an der Tür. 
 
    »Was ist?«, fragte Schlüsselfelder barsch. 
 
    Der Amtmann steckte den Kopf herein. »Der Nachrichter wär jetzt da. Soll ich ihn hereinschicken?« 
 
    »Woher weiß er, dass wir ihn sprechen wollen?« Schlüsselfelder sah Max an, doch er schüttelte den Kopf. 
 
    »Irgendwer wird wohl getratscht haben«, meinte Imhoff. »Schick ihn … Moment.« Er wandte sich an die Gerlachin. »Macht es Euch etwas aus, mit Meister Frantz in einem Raum zu sein?« 
 
    Zum ersten Mal wirkte die resolute Frau tatsächlich verunsichert. »Ich … ich weiß nicht, aber wenn die hohen Herren keine Scheu haben?« 
 
    Paumgartner lächelte ihr aufmunternd zu. »Ich hab sogar schon meine Gicht von ihm behandeln lassen, aber die Henkermedizin taugt auch nicht mehr als das, was unsere Medici verschreiben. Bitte ihn herein.« 
 
    Nur Augenblicke später duckte sich der hochgewachsene Nachrichter unter dem Türsturz hindurch und trat in den Raum. Meister Frantz lächelte in die Runde, bis sein Blick auf die Druckerin fiel. Die musterte er verwundert, dann sagte er: »Ich hoffe, ich störe nicht.« 
 
    »Ganz und gar nicht«, antwortete Imhoff. »Wir hätten sowieso in Kürze nach Euch geschickt, doch verratet uns, woher Ihr wusstet, dass wir hier sind.« 
 
    »Der Lochwirt hat mir gesteckt, dass gerade der Kriegsrat tagt. Ich hab im Loch nach der Rößnerin geschaut, ob sie immer noch so guten Mutes ist. Auch der Diakon von Sankt Sebald ist ganz angetan von ihr.« 
 
    »Das ist die Frau, die von Reichart verhaftet wurde?«, fragte Gerlachin. 
 
    Nun schaute Meister Frantz noch erstaunter drein. Max lächelte ihm zu. »Das ist die Druckerin Gerlachin. Der Rat hat sie ins Vertrauen gezogen, damit sie dabei hilft, einen längerfristigen Unterschlupf für Friedrich Reichart zu finden.« Er schaute zu Imhoff. Hatte er schon zu viel gesagt? 
 
    Imhoff nickte. »Kurzfristig möchten wir ihn im Wasserturm verwahren. Hättet Ihr etwas dagegen, ihm Zugang zu Eurer Wohnung zu gewähren. Es gibt da doch eine Verbindungstür, richtig?« 
 
    Der Nachrichter holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. »In dem Raum befindet sich unser Schlafzimmer. Die Bettstatt ist vorsichtshalber vor der Tür aufgestellt, damit ein Gefangener nicht einfach durch unsere Wohnung flüchten kann. Ich weiß außerdem nicht, was meine Frau dazu sagen wird, doch will ich dem Mann natürlich nicht unsere Gastfreundschaft verwehren.« Er kratzte sich den Bart. »Vielleicht sollte Reichart lieber bei Augustin unterschlüpfen? Da ist es angenehmer. Meine Ehewirtin und die Magd können sich um beide kümmern.« 
 
    »Gar keine schlechte Idee«, sagte Paumgartner. 
 
    Die Augen der Druckerin waren immer größer geworden, wie Max belustigt feststellte. Bestimmt konnte sie sich nicht vorstellen im Henkerhaus oder in der Behausung von dessen Knecht zu nächtigen. 
 
    Meister Frantz fuhr fort: »Dem Löwen geht es zurzeit nämlich nicht besonders gut. Das Herz macht ihm zu schaffen; er atmet schwer.« 
 
    Imhoff wirkte sofort alarmiert. »Denkt Ihr, es ist ernst?« 
 
    Langsam nickte Meister Frantz. »Vermutlich wird er seine Arbeit nicht mehr lange machen können, doch ich schätze seine Erkrankung nicht als unmittelbar lebensbedrohlich ein.« 
 
    »Wir sollten einen Medicus vorbeischicken«, schlug Schlüsselfelder vor. 
 
    »Ich hab schon vor Tagen Doktor Camerarius gebeten, sich Augustin anzuschauen. Er teilt meine Einschätzung. Vorläufig soll sich der Löwe schonen und nicht so viel brüllen.« 
 
    »Fragt Ihr ihn trotzdem, ob ihm ein Hausgast genehm ist?«, wollte Imhoff wissen. 
 
    »Das werde ich. Gibt es schon Rückmeldung vom Rechtskonsulenten bezüglich der Rößnerin?« 
 
    »Leider nein. Das Gutachten von Doktor Herel werden wir frühestens nächste Woche bekommen.« 
 
    Schlüsselfelder fragte: »Gerlachin, wann könnt Ihr aufbrechen, wann zurück sein?« 
 
    »Ist nächste Woche früh genug? Montag oder Dienstag los, zwei Tage hin, zwei Tage zurück?« 
 
    Die Hauptleute nickten und erhoben sich. Meister Frantz ging ihnen durchs Vorzimmer auf die Straße voraus. Die Gerlachin hielt Max am Arm zurück. »Ist es üblich, dass der Nachrichter geständige Delinquenten im Loch besucht?« 
 
    Beinah hätte er gelacht. »Nur, wenn er sie leiden kann, und die Rößnerin scheint wirklich etwas Besonderes zu sein.« 
 
    »Ich hoffe, da ist immer ein Lochknecht dabei.« 
 
    Er sah sie missbilligend an. »Meister Frantz würde sich niemals an einer Gefangenen vergreifen. Er hat meine Frau vor dem fast sicheren Tod bewahrt. Mich auch.« 
 
    »Entschuldige, ich wollte nicht … Geht mich auch nichts an.« Sie blinzelte gegen die Sonne an. »Er ist schon fort?« 
 
    »Wahrscheinlich besucht er den Reichart, dem muss schrecklich langweilig sein. Oder er ist gleich den Löwen fragen gegangen.« 
 
    Die Druckerin machte einen ziemlich verwirrten Eindruck, als sie sich Richtung Sebalduskirche wandte. Max musste sich daran gemahnen, wie verschreckt er selbst anfangs auf den Nachrichter reagiert hatte, bevor er den Menschen Frantz Schmidt besser kennengelernt hatte. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Friedrich Reichart schlug die enge Keuche im Lochgefängnis inzwischen ziemlich aufs Gemüt. Da er nichts anderes machen konnte, nahm er erneut die Sprüche Salomons in einer Übersetzung von Philipp Melanchthon zur Hand. Sonst hatte man auf die Schnelle nichts gefunden, womit er sich die Zeit vertreiben konnte. In dieser muffigen Zelle musste er froh sein, überhaupt Licht zu haben, doch statt zu lesen, wanderten seine Gedanken im Kreis und verharrten immer wieder an der geschlossenen Tür. Die war verriegelt, damit er keinen der anderen Gefangenen befreien konnte, wie die Lochwirtin ihm erklärt hatte. Als ob er die Rößnerin nur deswegen hierher gebracht hätte! Friedrichs Hände krampften sich um das Buch, nur langsam wich sein Zorn und das Unbehagen, eingesperrt zu sein. Er hatte nicht bedacht, dass ihn in der Reichsstadt niemand kannte und ihm daher auch niemand einfach so vertraute. 
 
    Ohne Fenster konnte er nicht einmal sagen, ob es Tag oder Nacht war. Es musste Tag sein, denn abends nahm ihm die Lochwirtin stets die Talglampe weg. Er seufzte und starrte an die Wand. Besser das, als dem Markgrafen in die Hände zu fallen. Wie lange noch? Und wie hielt Liesl das aus? Sie war die Erste, die er je geküsst hatte, wenn auch nur, um seinen Freunden zu beweisen, wie mutig er war. Dabei hatte sie sich weniger gefürchtet als er. Bestimmt ging es ihr gut. Schon damals hatte ihr liebes Lächeln ihn die Missbildung und die Brandnarbe vergessen lassen. Es war richtig gewesen, sie hierher zu bringen, egal, was nun mit ihm passieren mochte. 
 
    Das Ratschen des Riegels ließ ihn hochschrecken. 
 
    Stadtknecht Leinfelder kam herein. »Na, wie geht’s dir?« 
 
    »Schlecht. Ich werd noch verrückt, wenn ich nichts tun kann, außer weise Sprüche zu lesen und zu warten.« 
 
    »Ich weiß, was du meinst, aber wenigstens hast du eine Lampe.« 
 
    »Du hast doch keine Ahnung.« Der Kerl sollte mal eine einzige Nacht hier verbringen müssen, im Stockfinsteren. 
 
    »Und ob. Ich war auch schon mal hier eingesperrt. Kann dir gar nicht mehr sagen, wie lang. Ein Tag wie der andere, nur unterbrochen von Verhören, die mich den Kopf kosten konnten.« 
 
    »Was?« Friedrich konnte nicht glauben, was der Mann ihm da erzählte, aber er schaute völlig ernst drein. 
 
    Plötzlich stahl sich ein Lächeln auf das Gesicht des Stadtknechts. »Es hat aber auch sein Gutes gehabt, denn hier bin ich – heimlich – getraut worden, aber das geht dich nichts an. Wir haben einen etwas angenehmeren Unterschlupf für dich gefunden. Komm mit. Der ehrbare Herr Imhoff will mit dir reden, und der Nachrichter auch.« 
 
    »Gut!« Friedrich konnte es kaum erwarten, an die frische Luft zu kommen. Er griff nach seinem Bündel und sprang auf. 
 
    Im schmalen Gang stand Schaller mit einer Fackel. »Hier entlang.« 
 
    »Wie geht’s der Rößnerin?«, fragte er. 
 
    Schallers Gesicht hellte sich auf. »So eine nette Mörderin haben wir hier noch nicht zu Gast gehabt.« 
 
    »Zu Gast?« 
 
    Leinfelder wandte sich um. »Weißt du überhaupt, dass man den Schaller Lochwirt nennt? Hat schon seinen Grund.« 
 
    »Na ja,«, maulte Friedrich. »Ich hab schon in besseren Herbergen genächtigt.« 
 
    »Aber nicht so billig, schätz ich. Die Atzung bezahlt der Stadtrat.« 
 
    »Und das alles nur, um dem Markgrafen eins auszuwischen«, murmelte er mehr zu sich selbst. 
 
    »Um das Richtige zu tun. Du hast ja keine Ahnung, was für Kopfschmerzen du dem Rat bereitest.« Leinfelder ging voraus. 
 
    Friedrich hielt ihn am Hemdsärmel zurück. »Ich weiß, doch gibt es neue Gründe dafür?« 
 
    Über die Schulter antwortete Leinfelder: »Nein, nur müssen wir langfristig für deine Sicherheit sorgen, was gar nicht so einfach sein wird.« 
 
    »Dann ist so bald noch kein Ende in Sicht?« 
 
    »Kommt ganz darauf an, was der Rechtskonsulent zu dem Fall zu sagen hat, aber von dem kommt frühestens nächste Woche was.« 
 
    »Verstehe. Sag den Herren, ich brauch jemanden, der sich um meinen Hof kümmert, und zwar bald. Vielleicht der Hubert Kammer. Sein Vater hat gerade den Hof an seinen ältesten Sohn übergeben, weil der geheiratet hat, da wär der jüngere Bruder vielleicht froh drum, auf meinem Hof sein Auskommen zu haben.« 
 
    »Ja, das hört sich gar nicht schlecht an. Ich glaub, der Stadtrat schaut auch schon. Verkaufen kannst du im Moment ja auch nicht, dazu müsstest du aufs Amt – in Cadolzburg.« 
 
    Friedrich antwortete nicht darauf. Was, wenn er sich daheim nie mehr blicken lassen durfte? Er fragte lieber nicht, denn Leinfelder konnte daran auch nichts ändern, allenfalls der Stadtrat von Nürnberg. »Wo bringst mich hin?«, fragte er, als sie Stufen hinaufstiegen. 
 
    »Ins Henkersstüberl. Da ist es etwas gemütlicher.« 
 
    Dort erwarteten sie schon der Nachrichter und Ratsherr Imhoff. Friedrich versuchte, in den Gesichtern zu lesen, doch das gelang ihm nicht. Erstaunlich, dass der Henker direkt neben dem ehrbaren Imhoff saß, ohne dass der Abstand hielt. Friedrich ließ sich den beiden gegenüber nieder. »Schlechte Neuigkeiten?« 
 
    »Das nun nicht gerade«, antwortete Imhoff. »Wir müssen immer noch abwarten, deshalb schlagen wir dir vor, zum Henkersknecht umzusiedeln. Der ist zurzeit etwas siech, aber es sollte ihm nichts ausmachen.« 
 
    Friedrich schluckte. Was für eine Vorstellung! 
 
    Meister Frantz lächelte. »Bei Augustin Ammon ist mehr Platz als bei mir, aber du bist bei uns natürlich jederzeit willkommen. Allerdings haben wir nicht nur einen dreijährigen Buben, sondern auch noch ein sechs Monate altes Mädel. Die beiden halten uns gut auf Trab.« 
 
    »Ihr seid verheiratet?« 
 
    Die Stirn des Nachrichters kräuselte sich. »Ja, ohne Maria …« Er warf Imhoff einen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Ohne ihren Rückhalt wär die Arbeit schwer zu ertragen.« 
 
    Friedrich konnte sich gar nicht vorstellen, wie es sein musste, mit jemandem zusammenzuleben, der berufsmäßig Menschen tötete. 
 
    Imhoff fragte: »Du bist Witwer, richtig?« 
 
    Seine Brust zog sich zusammen. »Ja«, presste er hervor. »Die Babette ist bei der Geburt unseres ersten Kindes gestorben. Es war schlimm. Zwanzig Stunden oder mehr hat das Elend gedauert, bis sie aufgegeben hat, und ich durfte nicht zu ihr.« 
 
    »Das Kind?« Meister Frantz klang erstickt. 
 
    Friedrich schüttelte den Kopf. »Ein Bub wär’s gewesen, aber die Nabelschnur hat sich ihm um den Hals geschlungen. Ganz blau war er, wie die Hebamme ihn endlich rausgekriegt hat. Blau und tot.« Seine Augen brannten, als er daran dachte. Zu seiner Überraschung glitzerten auch die Augen des Nachrichters ganz feucht. »Ihr habt auch ein Kind verloren?« 
 
    »Zwei, an die Pest.« 
 
    Er hustete, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden. »Wenigstens habt Ihr noch zwei und Eure Frau.« 
 
    »Dafür danke ich dem Herrgott jeden Tag.« 
 
    Imhoff rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Und, was sagst du jetzt? Traust du dich ins Henkerhaus oder willst lieber in einen der Gefängnistürme?« 
 
    Plötzlich war ihm der Nachrichter nicht mehr so fremd. »Wenn’s Euch und Eurem Knecht keine zu großen Umstände macht, dann würd ich natürlich viel lieber bei Euch wohnen. Um meinen Ruf muss ich mich im Moment am allerwenigsten sorgen. Aber werd ich dort sicher sein?« 
 
    Der Ratsherr antwortete: »Meister Frantz und Augustin bekommen Feuerwaffen, aber da die Wohnungen nur über den Henkerturm zu erreichen sind, der auf einer Pegnitzinsel steht, wird es kaum jemand wagen.« 
 
    Friedrich fühlte sich ungemein erleichtert. »Das hört sich gut an. Dann kann ich sogar auf den Fluss schauen und in den Himmel?« 
 
    Die beiden lächelten und nickten. Durch das Fenster drang etwas Tageslicht. 
 
    »Ich kann’s kaum erwarten, hier rauszukommen.« Vielleicht würde er heute noch die Sonne auf seiner Haut spüren. 
 
    »Wir sollten bis nach Einbruch der Dunkelheit warten, ehe wir dich hier fortbringen. Muss schließlich niemand mitbekommen.« 
 
    Friedrich sackte etwas in sich zusammen, dann seufzte er. »Was soll’s! Morgen früh scheint mir die Sonne umso heller ins Gesicht. Aber über meinen Hof müssen wir noch reden.« Er warf Imhoff einen flehenden Blick zu. »Mein Knecht und die Magd schaffen das nicht viel länger allein, und sie werden sich große Sorgen machen, was mit mir ist. Ich kenn da einen, der den Hof vielleicht für mich bewirtschaften tät.« 
 
    Der Ratsherr richtete sich auf. »Erzähl. Wer ist es und wo finden wir ihn?« 
 
      
 
   


  
 

 Zu Gast beim Henker 
 
      
 
    Frantz schlenderte über den Steg, der von der Sankt Sebalder Seite der Stadt auf die Säumarktinsel führte. Nur wenige Schweine befanden sich in den Pferchen, da im Sommer der Handel außerhalb der Stadtmauern stattfand. Der Gestank wäre viel zu übel. Die ausgewachsenen, starken Tiere hier warteten auf ihre Schlachtung. Er blieb stehen und betrachtete alles unter einem neuen Blickwinkel: der Sicherheit Friedrich Reicharts. Unter Augustins Wohnung führte ein Holzsteg über den südlichen Arm der Pegnitz zum Unschlitthaus, dann gab es den Steg hinüber zum Schlachthof und den Fleischbänken. Seine Wohnung erstreckte sich über den nördlichen Pegnitzarm zwischen Gefängnisturm und Henkerturm, der auch den einzigen Zugang zur Löwenwohnung bot. Vom anderen Turm käme kein Eindringling zu ihnen. Doch, Reichart sollte bei ihnen sicher sein. 
 
    Er stieg die Steinstufen des Turms hinauf. Maria und Augustin wussten noch nichts von dem künftigen Gast. Er pochte zuerst beim Löwen an die Tür. Als sich diese bald darauf öffnete, gab sie den Blick auf einen zerzausten Augustin im Nachthemd frei. »Arbeit?«, fragte er sofort. 
 
    »Nein, aber der Stadtrat möchte den Hauptmann von Gebersdorf bei uns unterbringen, genau genommen bei dir, weil du mehr Platz hast.« 
 
    »Oha, was sagt der Kerl denn dazu?« 
 
    »Ihm ist es recht, solange er nur aus dem Loch kommt.« 
 
    Augustin blickte über die Schulter in seine Wohnung. »Dann sollt ich wohl aufräumen.« 
 
    »Wir helfen dir. Aber sag, wie fühlst du dich?« 
 
    Der Löwe schüttelte langsam den Kopf. »Ach, ich weiß nicht, ob das noch was wird mit mir. Die halbe Nacht bin ich wieder wach gelegen, weil ich kaum Luft gekriegt hab. Das Herz schlägt unruhig.« 
 
    »Irgendwas ist da verstopft, dass die Säfte nicht mehr richtig fließen können.« Frantz machte sich ernsthaft Sorgen, doch auch der Stadtarzt hatte nicht mehr tun können, als zu den üblichen Kräutern zu raten. »Du sollst dich schonen, mein Freund. Wenigstens hast du bald Gesellschaft, dann ist dir nicht so langweilig. Bei Dunkelheit wird der Mann gebracht.« 
 
    Augustin nickte. »In welches Zimmer steck ich ihn denn? Möglichst nah zum Henkerturm, wo er schneller bei dir drüben ist, oder eher ins hinterste Zimmer?« 
 
    »Gute Frage. Am liebsten hätt ihn der Rat ja im Gefängnisturm untergebracht, doch dann hätt er durch unser Schlafzimmer rüberkommen müssen, aber der Zugang ist ja von unserer Bettstatt verstellt, eben damit keiner rüberkommt.« 
 
    Augustin grinste. »Dein Weib tät sich bestimmt freuen, wenn da immer einer durchspaziert.« 
 
    »Und wie. Holen wir Maria dazu, die weiß noch gar nichts von unserem Gast.« Er ging in seine Wohnung und wäre in der guten Stube beinah über Jorgen gestolpert, der auf dem Boden hockte und sein Schwesterlein beobachtete, das auf einer Decke herumrollte. »Was machst du?«, fragte Frantz. 
 
    »Aufpassen. Mutter hat’s gesagt.« 
 
    »Sehr schön, und wo ist deine Mutter?« 
 
    Der Bub blickte ihn an, als hätte er noch nie so eine seltsame Frage gehört, dann deutete er zur nächsten Tür, hinter der sich die anderen Räume anschlossen. Schmunzelnd ging Frantz weiter. Im angrenzenden Behandlungszimmer hängte Maria frisch gepflückte Kräuter auf die Leine. »Da bist du ja, herzallerliebster Gemahl. Wie steht’s um die Rößnerin?« Wie immer, wenn er nach Hause kam, musterte sie ihn aufmerksam. Sie merkte es sofort, wenn ihn etwas belastete oder er einen richtig schlimmen Tag hinter sich hatte. 
 
    Frantz küsste sie und half ihr mit den Büscheln Kamille. »Alles noch offen, aber der Rat will den Hauptmann aus Gebersdorf bei uns unterbringen, also beim Augustin drüben.« 
 
    »Warum das? Ist er im Loch nicht sicherer?« 
 
    »Schon, aber es wär auch nicht recht, wenn er da Tage und Wochen hocken müsste, während der Rat noch überlegt.« 
 
    Sie nickte. »Dann müssen wir ihn durchfüttern?« 
 
    »Ja, aber die Stadt kommt bestimmt für die Kosten auf. Vor allem sollten wir Augustin aufräumen und eine Schlafstatt herrichten helfen.« 
 
    Marias Blick fiel auf die Pritsche, die er im Behandlungszimmer stehen hatte. »Warum schläft er nicht hier?« 
 
    »Weil er uns dann im Weg liegt.« 
 
    »Stimmt schon. Schauen wir uns die Höhle des Löwen an. Lena?« 
 
    Die Magd kam aus der Küche geeilt. »Ja?« Als sie Frantz sah, versteinerte ihr Gesicht. Sie sollten sich eine andere Hilfe suchen. Sie war zwar die Tochter eines der Pappenheimer, die die Straßen säuberten und Abortgruben leerten, fühlte sich in seiner Gegenwart aber so unbehaglich, dass er ihr möglichst aus dem Weg ging. 
 
    Maria merkte es ebenfalls, packte ihren Arm und sagte: »Stell dich nicht so an, Kind. Wir müssen beim Löwen für Ordnung sorgen.« 
 
    Das ließ sie auftauen. Vor Augustin hatte sie weniger Scheu, denn den kannte ihr Vater gut. Bis vor einigen Jahren war der Henkersknecht schließlich für die Sauberkeit der Straßen zuständig gewesen und hatte auch fleißig selbst mit angepackt. 
 
    Beide Frauen gingen hinüber, und Frantz ließ sich neben seinen Kindern in der guten Stube nieder. »Du warst auch mal so klein«, erklärte er seinem Sohn. 
 
    Jorgen blickte von Rosina zu ihm und wieder zurück, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Gar nicht.« 
 
    »Oh doch, und eines Tages bist du so groß wie ich.« 
 
    Jetzt nickte er. »Werd auch Axt.« 
 
    »Arzt heißt das. Ich hoffe es.« Er hob Rosina hoch und legte sie in seinen Schoß. »Und was wird aus dir, wenn du groß bist?« Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er besser nie hätte Kinder zeugen sollen. Zwar durften die Nachkommen von Unehrlichen inzwischen auch ehrlicher Arbeit nachgehen, doch würde es schwierig werden, eine Lehrstelle für Jorgen zu finden oder einen ehrbaren Mann für Rosina. Er verdrängte diese Gedanken. Die Welt befand sich im Umbruch. Viel konnte sich ereignen, bis die beiden erwachsen waren. Nur mussten sie erst einmal so alt werden, und das lag in seiner Verantwortung und beim Herrgott. Er küsste Rosina auf die Stirn, dann legte er einen Arm um Jorgen und drückte ihn an sich. »Wenn ich euch nicht hätte.« 
 
    Da kam Maria herein. 
 
    »Und dich«, fügte er hinzu und lächelte seine Frau an. »Wie schlimm sieht es drüben aus?« 
 
    Sie winkte ab. »Lena hat immer mal bei ihm nach dem Rechten geschaut, ist also gar nicht so schlimm. Hilfst du mir, die Pritsche rüberzutragen, oder sollen wir dem Mann nur einen Strohsack auf den Boden werfen?« 
 
    Frantz legte den Säugling wieder auf die Decke und stand auf. »Solange Reichart hier ist, sollte ich sowieso keine Patienten behandeln, sonst erkennt ihn am Ende noch einer. Tragen wir ihm die Pritsche rüber.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Friedrich atmete tief durch, als er mit Leinfelder und dem Nachrichter auf die finstere Straße trat. Beim Blick in den Himmel konnte er Sterne funkeln sehen. »Schön.« Dann musste er an Liesl denken. Ihr war das nicht vergönnt, aber sie hatte auch einen Menschen getötet. 
 
    »Hier entlang«, sagte der Henker und ging durch die schmale Gasse am Rathaus entlang voraus. Am Marktplatz, der sich vor dem Rathaus erstreckte, brannten ein paar wenige Talglaternen. 
 
    »Wie spät ist es?«, fragte er. 
 
    »Gut zwei Stunden in die Nacht hinein«, antwortete Leinfelder. »Die Stadttore sind geschlossen. Sollte uns also jemand beobachten und ahnen, was vor sich geht, kann er heute Nacht niemandem mehr Bescheid geben.« 
 
    »Außer er zahlt einem Torwächter einen hübschen Batzen«, gab Meister Frantz zu bedenken. »Aber warum sollte es dem Markgrafen so wichtig sein, dich und eine Mörderin in die Hände zu bekommen?« 
 
    Friedrich schnaubte. »Ich war ungehorsam, hab meinem Herrn die Gerichtsbarkeit entzogen. Das könnte ihn schon arg fuchsen.« 
 
    »Du riskierst viel«, sagte Leinfelder. 
 
    Es klang wie eine Frage, doch die wollte Friedrich lieber nicht beantworten. Vielleicht sah er zu schwarz und nahm sich zu wichtig, doch zum ersten Mal seit Jahren tat er wieder etwas, das einen Unterschied machte, das für mehr Gerechtigkeit und Menschlichkeit auf der Welt sorgte. Seit dem Tod seiner Frau und seines Sohnes war er wie erstarrt gewesen, hatte Gott im Stillen gezürnt. Nun stellte der Herr ihn auf die Probe. 
 
    Ohne auf den Weg zu achten, war er den Männern gefolgt. Sie überquerten gerade den Fluss, und der Henker deutete zu einem Turm. »Dort wirst du die nächsten Tage verbringen.« 
 
    »Nicht schlecht, aber was kommt dann?« 
 
    »Dann schauen wir weiter.« 
 
    »Ich weiß, es ist noch zu früh für solche Fragen. Das Schlimme ist, dass mich meine eigene Zukunft kaum interessiert. Erwischt mich der Markgraf, wird’s allerdings unangenehm.« 
 
    Vor dem Turm zwischen den Brücken blieb Meister Frantz stehen, öffnete das Tor und nahm eine brennende Fackel aus einer Wandhalterung. Damit leuchtete er ihm ins Gesicht und lächelte. »Auch im finstersten Turm kann Licht auf dich warten.« 
 
    Friedrich lachte, und es fühlte sich ausnehmend gut an. 
 
    Leinfelder schlug ihm auf den Rücken. »Wird schon werden. Ich schau morgen vorbei.« 
 
    »Mach das. Vielen Dank für alles, Max.« 
 
    »Ich hab doch kaum was getan.« Der Stadtknecht ging auf einen hölzernen Steg zu, der sich unter der gemauerten Brückenwohnung zur Linken erstreckte. 
 
    Friedrich wandte sich in die andere Richtung. »Da oben wohnt Ihr, Meister Frantz?« 
 
    »Ganz recht. Dich bringen wir allerdings beim Löwen unter.« 
 
    Er lächelte. »In die Löwengrube wollt Ihr mich werfen?« 
 
    »Genau. Komm mit mir, Daniel.« Er winkte ihn in den Turm und verriegelte hinter ihm das Tor, dann stieg er voraus. Einen Stock höher steckte der Nachrichter die Fackel in eine weitere Wandhalterung und öffnete eine Holztür. »Hier ist der Abtritt.« 
 
    Das Aborthäuschen hing außen am Turm, wie Reichart belustigt feststellte. »Ah, sehr angenehm, so gut belüftet.« 
 
    »Oh ja. Nur im Winter friert einem der Allerwerteste ab. Schauen wir erst zu uns rein.« Meister Frantz öffnete eine Tür und führte ihn in eine Stube mit Tisch, Bank und Stühlen. Auch einen einfachen Schrank gab es, und auf einem Holzbrett an einer Wand standen Bücher. 
 
    »Ihr könnt lesen?«, fragte Friedrich unwillkürlich. 
 
    »Ja, was für mich als Heiler ganz nützlich ist.« 
 
    »Ihr dürft auch als Wundarzt tätig sein?« 
 
    »Ja, manchmal muss ich das sogar, nach der Tortur eines besonders verstockten Verbrechers.« Die Miene des Nachrichters verdüsterte sich. 
 
    Friedrich konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie der Mann es aushielt, auf diese Weise seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, doch bevor er Fragen stellte, die er hinterher bereuen mochte, kam eine lächelnde Frau in die Stube. 
 
    »Da seid ihr ja. Du musst Friedrich Reichart sein. Ich bin Maria.« 
 
    »Die Henkerin?«, fragte er dümmlicherweise und bereute es sofort. Die Frau hätte sich schon als Magd vorgestellt, wenn sie nicht die Herrin des Hauses wäre. 
 
    Ihr Lächeln wirkte jetzt etwas gezwungen, doch sie legte einen Arm um den Rücken ihres Mannes. »Richtig, die Ehewirtin von Frantz Schmidt, Nachrichter zu Nürnberg.« Voller Stolz sagte sie die Worte und drückte ihrem Mann einen Kuss auf die Wange. 
 
    Friedrich räusperte sich. »Natürlich, ich wollte nicht …« Ja, was? Sie hatte schließlich den Henker geheiratet. 
 
    »Schon gut, du hast ja recht, es hat sich nur so angehört, als würde ich meinem Mann dabei helfen, die Leut auf die Galgenleiter zu treiben oder auf dem Rad festzubinden.« 
 
    Friedrich schmunzelte. Ihr würde er das sogar zutrauen. Sie musste einige Jahre älter als ihr Mann sein, wirkte aber gesund und kräftig. »Eure Kinder?«, fragte er. 
 
    »Schlafen schon. Die lernst du morgen kennen. Gehen wir zum Augustin. Der schläft wahrscheinlich auch schon.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust. »Herzprobleme.« 
 
    »Das tut mir leid. Braucht er Pflege?« 
 
    »Nur etwas Hilfe, und Frantz schaut regelmäßig nach, wie es ihm geht.« 
 
    Sie traten in den Turm hinaus. »Er hat die Tür nicht verriegelt«, sagte Maria und öffnete. Ihr Mann nahm die Fackel von der Wand. 
 
    Gleich im ersten Raum stand neben einem Tischchen mit zwei Stühlen eine leere Pritsche mit Decke und Kissen. Friedrich deutete darauf. »Für mich?« 
 
    »Genau.« Maria öffnete leise die nächste Tür und spähte hinein. Sanftes Schnarchen drang herüber. 
 
    »Das ist also die Löwengrube?«, witzelte Friedrich. 
 
    Meister Frantz grinste und nickte. »Der Henkersknecht wird in Nürnberg Löwe genannt. Frag mich nicht, warum.« 
 
    Genauso sanft schloss Maria die Tür wieder. »Erschrick heut Nacht nicht, wenn er an dir vorbei zum Abtritt poltert.« 
 
    Ihr Mann sagte: »Falls jemand versucht, hier einzudringen, dann schrei zum Fenster raus, das sollten wir hören.« Er legte eine Faustbüchse und Pulver auf das kleine Tischchen. »Die solltest du allerdings nur im Ernstfall benutzen. Und erschieß bloß keinen von uns, wenn wir anklopfen.« 
 
    Er lächelte. »Ich werd’s versuchen. Vielen Dank.« Er hockte sich auf die Pritsche und zog die Schuhe aus. »Eine gute Nacht wünsch ich.« 
 
    »Dir auch eine gute Nacht – und verriegle die Tür hinter uns«, sagte der Nachrichter und ging mit seiner Frau hinaus. 
 
    Friedrich würde bestimmt nicht so bald einschlafen, schon wieder in einer fremden Umgebung mit einem unbekannten Siechen im Nebenraum. Außerdem ging ihm zu viel durch den Kopf, nur nichts Gescheites. Er schob den Riegel vor, legte sich hin und starrte an die Decke. Nach einer Weile stand er auf und trat ans Fenster. Tastend gelang es ihm, den Laden zu öffnen, und er spähte hinaus. In den Türmen der Stadtmauer brannten schwache Lichter. Leinfelder hatte ihm erzählt, dass er mit Frau und Tochter in einem davon wohnte. Der Anblick der Befestigungsmauern beruhigte ihn, genauso das Wissen, dass er sich über dem Fluss befand. Zur Not konnte er auch aus dem Fenster springen und die Pegnitz hinuntertreiben, auch wenn ihn das in die Nähe von markgräflichem Territorium brächte. Ach nein, ein Eisengitter befand sich in der äußeren Mauer, wo der Fluss unter ihr hindurchfloss, damit auch auf diesem Weg keine Feinde in die Stadt dringen konnten. Er legte sich wieder hin. 
 
    Irgendwann musste er wohl eingeschlafen sein, denn ein grausiges Fluchen riss ihn aus einem wirren Traum. War der Teufel gekommen, ihn zu holen? Wo war er? Nicht mehr im Loch. »Wer da?«, rief er in seiner Not. 
 
    »Das könnt ich dich fragen«, brummte jemand. »Bin über deine Schuhe gestolpert. 
 
    »Löwe?« 
 
    »Wer sonst.« 
 
    »Hast kein Licht?« 
 
    »Schon, aber ich kenn ja den Weg, wenn mir niemand was mitten hinstellt.« 
 
    »Tut mir leid. Ich bin der Friedrich Reichart.« 
 
    »Das will ich hoffen, sonst müsst ich dich jetzt rauswerfen, und das wär mir momentan zu anstrengend.« 
 
    Friedrich konnte die Umrisse des Mannes erkennen und sah ihn hinaus zum Abtritt schlurfen. Schnell suchte er seine Schuhe und schob sie unter die Pritsche. Sein Bündel lag beim Kopfteil. Wenn er sich jetzt nur an den Namen erinnern könnte. Augustin? Ja, doch, das hörte sich richtig an. 
 
    Als der Löwe zurückkehrte, brachte er die Fackel aus dem Turm mit. »Die hat der Frantz wohl für dich draußen stecken lassen, damit du uns nicht die Stufen hinunterpurzelst.« Er steckte sie in eine Wandhalterung, zog einen Stuhl heran und setzte sich zu ihm. »So kann ich dich wenigstens anschauen, dann erkenn ich dich in der Früh und erschreck mich nicht noch einmal.« 
 
    »Tut mir leid, dass du über meine Schuhe gestolpert bist. Hab gar nicht dran gedacht, dass du hier durch musst. Augustin heißt du, richtig?« 
 
    »Stimmt, Augustin Ammon, Henkersknecht seit ewigen Zeiten. Du hast die Rößnerin verhaftet?« 
 
    »Genau. Hast du sie kennengelernt?« 
 
    »Oh ja. Ich sag dir, wenn wir die hinrichten müssen, wir mir mein Herz noch mehr wehtun.« 
 
    Friedrich sah den Mann verwundert an. Er trug Nachthemd und Mütze und sah so gar nicht gefährlich aus, doch als Henkersknecht packte er bei der Tortur sicher tatkräftig mit an. Da fiel es Friedrich schwer zu glauben, der Löwe könnte noch echtes Mitgefühl aufbringen. 
 
    »Was schaust denn gar so blöd?«, fragte dieser, als hätte er seine Gedanken erraten. 
 
    »Du hast doch bestimmt schon viel Schlimmeres gemacht und gesehen.« 
 
    »Freilich, aber die Liesl ist anders.« 
 
    Langsam nickte er. »War sie schon immer. Lieb, auch wenn die Leut sie nur geschlagen und getreten haben – zuallererst ihre eigene Mutter. Ich hätt nie gedacht, dass sie jemanden umbringen könnt, bis ich’s selber gesehen hab.« 
 
    Augustin stand auf und stellte den Stuhl zurück. Wahrscheinlich wollte er nicht auch noch darüber fallen. »Ich bin froh, dass du sie hergebracht und nicht dem Markgrafen ausgeliefert hast«, brummte er und schlurfte ins Nebenzimmer. 
 
      
 
   


  
 

 Eine Frage des Vertrauens 
 
      
 
    Mittwoch, 9. August 1587 
 
      
 
    Friedrich bedankte sich bei der Henkerin für die Morgensuppe, die er und Augustin in der Nachbarwohnung eingenommen hatten. »Ich würd jetzt zu gern raus an die frische Luft«, sagte er dann und trat ans Fenster. 
 
    »Hast du schlafen können?«, fragte Meister Frantz. 
 
    »Zumindest so lange, bis ein Gespenst durchs Zimmer geschlurft ist.« Er grinste Augustin an, der schnaubte. 
 
    »Geister gibt’s viele im Henkerhaus«, sagte Meister Frantz mit unbewegter Miene, doch Friedrich lachte nur. So leicht ließ er sich keine Angst machen. 
 
    »Auf den Säumarkt solltest du gefahrlos gehen können«, sagte der Henker. »Aber da ist die Luft nicht besonders gut. Die Schlachter werfen die Abfälle in den Fluss, und die Gerber leiten ihr schmutziges Wasser ein.« 
 
    »Hauptsache, ich darf die Sonne auf der Haut spüren.« 
 
    »Ich komm mit«, sagte Augustin und hustete. 
 
    Blass sah der Löwe aus. Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Tut dir bestimmt auch gut«, sagte Friedrich, als er von der Bank aufsprang. »Gehen wir?« Ungeduldig öffnete er die Tür. 
 
    Mit Mühe erhob sich Augustin. »Ich werd alt.« 
 
    »Mach langsam«, gemahnte Meister Frantz. 
 
    »Geht gar nicht anders.« 
 
    Im Freien atmete Friedrich tief durch, schloss die Augen und hielt sein Gesicht in die Sonnenstrahlen, die gerade die Hausdächer zu vergolden begannen. Was für ein Genuss! 
 
    Ein Grunzen hinter seinem Rücken ließ Friedrich erschrocken herumwirbeln, aber es war nur ein großer, fetter Eber, den ein Saustecher aus einem der Pferche zerrte. Friedrich wandte sich ab und ging mit Augustin zum Ufer des südlichen Pegnitzarms, wo weniger Abfall im Wasser trieb. »Ich bin froh, nicht mehr im Loch schlafen zu müssen. Hoffentlich bin ich dir nicht arg im Weg.« 
 
    »Ach was«, sagte Augustin. »Ich hab genug Platz.« 
 
    Friedrich blickte hinauf zur Brückenwohnung. »Deine Behausung ist genauso groß wie die vom Henker?« 
 
    »Ja, vielleicht ein bisserl kürzer.« 
 
    Viel Platz für einen allein. Betrübt dachte Friedrich an seinen Hof, der für ihn allein schon fast zu groß war. »Gehen wir auf den Steg unter deiner Hütte?« 
 
    »Von mir aus.« 
 
    Mitten auf dem Brücklein blieben sie stehen und stützten die Arme aufs Holzgeländer. »Was riecht hier so eigenartig?«, fragte Friedrich. 
 
    »Auf der anderen Seite ist gleich das Unschlitthaus. Da wird der Rindertalg gekocht.« 
 
    »Ah.« 
 
    »Der Frantz hat’s dir ja gesagt.« 
 
    Schweigend starrten sie einige Zeit aufs Wasser, schließlich fragte Friedrich: »Du hast nie geheiratet?« 
 
    Augustin schüttelte den Kopf. »Bei meinem Beruf lieber nicht. Einmal war ich sehr versucht, aber das wollt ich ihr nicht antun. Du glaubst gar nicht, wie grantig ich nach der Arbeit sein kann.« 
 
    »Wundert mich nicht, dabei geht’s in Nürnberg noch recht menschlich zu.« 
 
    »Ja. Im Vergleich zu manch anderem Reichsgebiet.« 
 
    Ein junger Bursche lief über den Steg, sodass die Planken unter ihnen schwankten, auf sie zu. »Ach, Augustin. Gut, dass ich dich seh.« Er senkte die Stimme und fragte: »Ist das dein … Gast?« 
 
    Friedrichs Herz pochte schneller. Verflucht, wer wusste alles von seinem Aufenthalt hier? 
 
    »Nein«, antwortete der Löwe. »Der Mann hier wartet bloß drauf, dass seine Sau geschlachtet wird.« 
 
    »Eber«, sagte Friedrich und blickte hinüber zu den Pferchen. Vom Saustecher war nichts mehr zu sehen. 
 
    »Schade«, sagte der Bursche. »Die Gerlachin schickt mich. Magst ihm das geben, wenn du ihn siehst.« Er zog etwas aus einer Ledertasche, viereckig und in Papier gewickelt. »Gedichte und Lieder von Hans Sachs, falls ihm langweilig wird.« 
 
    Augustin nahm das Buch. »Hoffentlich kann er lesen.« 
 
    Beinah hätte Friedrich entrüstet ausgerufen, dass er selbstverständlich lesen könne. Schnell wandte er den Blick zum Schlachthof. 
 
    »Der Hans Sachs, der war ein Schuhmacher und ein Poet dazu«, sagte der Bursche, als wüsste das nicht jeder. 
 
    »Ja, ja«, brummte Augustin. »Ein Meistersinger obendrein. Ist jetzt auch schon zehn Jahre unter der Erde. Ich werd das Buch weitergeben, und du schleichst dich jetzt besser.« 
 
    »Dankschön.« 
 
    Erst als die Bretter unter Friedrichs Füßen wieder zu schwingen anfingen, wagte er es, sich nach dem Kerl umzuschauen, doch genau in dem Moment tat dieser dasselbe. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, dann wandte er das Gesicht wieder nach vorne. 
 
    »Ich glaub, der weiß oder ahnt zumindest, dass ich dein Gast bin.« 
 
    Augustin stieß ein zustimmendes Brummen aus. »Gehen wir lieber wieder rauf. Das Buch kriegst erst oben.« 
 
    Friedrich ließ den Löwen vorausgehen. Sehr langsam erklomm der Henkersknecht die Treppen im finsteren Turm, musste auf halber Höhe stehen bleiben und verschnaufen. Keuchend reichte er ihm das Päckchen. »Nimm«, sagte er und stützte sich an die Wand. 
 
    Es wog nicht viel, ein schmales Bändchen, aber Friedrich war sehr froh darum. 
 
    »Geh ruhig vor«, sagte Augustin. 
 
    »Ich hab’s nicht eilig. Nicht, dass du mir die Treppe runterfällst.« 
 
    Mühsam kämpfte sich der Löwe weiter bis zu seiner Wohnung und schleppte sich sofort zu seinem Bett, auf das er sich ächzend niederließ. 
 
    Friedrich setzte sich an den kleinen Tisch in der Stube und packte sein Geschenk aus. Ein Zettel steckte zwischen den Seiten. Er schlug das Buch an der Stelle auf und las auf der linken Seite: 
 
      
 
    Wach auff, es nahent gen den tag! 
 
    Ich hör singen im grünen hag 
 
    Ein wunnigkliche nachtigall. 
 
    Ihr stim durchklinget berg und thal. 
 
    Die nacht neigt sich gen occident, 
 
    Der tag get auff von orient, 
 
    Die rotprünstige morgenröt 
 
    Her durch die trüben wolcken geht, 
 
    Darauß die liechte Sonn thut blicken, … 
 
      
 
    Die Nachtigall war natürlich Martin Luther; mit diesem Lied war Hans Sachs weit über Nürnberg hinaus bekannt geworden. Lächelnd betrachtete Friedrich das lose Stück Papier. In zierlicher Handschrift stand darauf: ›Du bist in Gefahr, Hauptmann. Morgen früh, zwei Stunden in den Tag hinein, geh über den Henkersteg zum Unschlitthaus. Allein. Sag niemandem etwas. Eine Kutsche wird auf dich warten.‹ 
 
    Verflucht noch eins. Er blickte zum angrenzenden Zimmer, in dem Augustin leise röchelnd auf dem Bett lag. Statt zu ihm zu gehen und ihm von der Botschaft zu berichten, las er das Brieflein noch einmal. Keine Unterschrift. Stammte die Botschaft wirklich von der Druckerin? Und wenn ja, woher wusste die Frau von ihm? Was wusste sie? Viel wahrscheinlicher handelte es sich um eine Falle des Markgrafen, in die er bestimmt nicht tappen würde. 
 
    Er blätterte in dem Buch, las einige der Lieder und Gedichte, doch er konnte sich nicht recht darauf konzentrieren. 
 
    Eine Ewigkeit schien vergangen, als es an der Tür pochte. Leinfelder und der Gerichtsschreiber standen im Turm. »Grüßt euch.« Er winkte sie herein. 
 
    »Du musst noch deine Aussage unterzeichnen«, sagte der Schreiber. »Sonst gibt’s leider nichts Neues zu berichten.« 
 
    Friedrich nickte und setzte sich an den Tisch. 
 
    »Oh, du liest Hans Sachs? Das ist eine sehr hübsche Ausgabe der Offizin Gerlachia«, sprach der Amtmann. 
 
    Friedrich musterte ihn. Wusste er mehr? »Ihr kennt die Druckerin?«, fragte er vorsichtig. 
 
    »Sicher, eine sehr fähige Frau.« 
 
    Fähig musste sie wohl sein, doch das besagte nichts über ihre Vertrauenswürdigkeit. Er blickte zu Leinfelder, der unbekümmert herumstand. Die beiden ahnten offensichtlich nichts von der geheimen Botschaft. Friedrich konzentrierte sich auf die Lektüre der feinsäuberlichen Niederschrift seiner Aussage. Kein Wort hatte er dem Gerichtsschreiber über Kunigundas Hexereivorwürfe verraten, und so stand dort auch nichts davon. »Ja, so passt’s.« Er nahm Tinte und Feder zur Hand und setzte seinen Namen darunter. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Donnerstag, 10. August 1587 
 
      
 
    Frantz stellte den Korb mit Brot auf den Tisch, um den bereits der Löwe und sein Hausgast saßen. Augustin sagte: »Man könnt meinen, du hast immer noch keine Magd.« Sein Lachen ging in einem gewaltigen Hustenanfall unter. 
 
    »Die Lena ist einkaufen.« Frantz sorgte sich um seinen alten Freund, der offensichtlich nicht genug Luft in die Lungen bekam, um das Herz ausreichend zu kühlen. Wenn es nur etwas gäbe, das die Säfte des Löwen besser fließen ließ! »Geh heut lieber nicht raus. Ich mach dir einen Kräutertrunk. Schwitzbad wär auch nicht verkehrt.« 
 
    Augustin nickte müde. »Vielleicht hilft’s ja.« 
 
    Reichart hockte stumm am Tisch und löffelte seine Suppe. 
 
    Frantz betrachtete ihn kritisch. Gesund sah er aus, aber melancholisch. »Geht’s dir nicht gut?«, fragte er schließlich. 
 
    Sein Schützling hob den Kopf. »Doch, ich hab nur an meinen Hof denken müssen. Ob die hohen Herren schon jemanden gefunden haben, der dem Bastla hilft?« 
 
    »Vielleicht erfahren wir heute mehr.« 
 
    Maria kam herein. »Braucht ihr noch was?« 
 
    Er streckte eine Hand nach ihr aus. »Nur dich. Setzt dich zu uns.« 
 
    Sie tat es. »Wie geht’s dir, Augustin?« 
 
    Der Löwe nickte. »Geht schon. Muss ja.« 
 
    »Wir sollten ihm ein Bad herrichten«, sagte Frantz. 
 
    Sofort sprang Maria auf. »Ich mach reichlich Wasser warm.« 
 
    Frantz zog sie wieder auf den Stuhl. »So viel haben wir doch gar nicht im Haus. Ich hol gleich was, aber lass uns vorher essen.« 
 
    Sie seufzte. »Es ist schlimm, wenn nichts recht hilft.« 
 
    Reichart blickte wieder auf. »Kennt Ihr die Gerlachin gut?« 
 
    Frantz schüttelte den Kopf. »Hab sie die Tage erst kennengelernt, beeindruckende Persönlichkeit. Sie hat durchgesetzt die Druckerei leiten zu dürfen – als Frau. Das will was heißen. Und sie druckt Flugblätter, Schriften und Mandate für den Stadtrat.« 
 
    »Hm.« 
 
    »Warum fragst du?« Seines Wissens hatte dem Reichart noch niemand erzählt, dass er in ein anderes Territorium gebracht werden sollte. Frantz überlegte, ob er mehr verraten durfte, wenn es der Rat noch nicht getan hatte. Da es vor allem Reichart betraf, wagte er es. »Sie soll dir einen sicheren Unterschlupf außerhalb der Stadtmauern vermitteln.« 
 
    Der Hauptmann starrte ihn an. »Wirklich? Der Rat hat sie ins Vertrauen gezogen?« 
 
    »Ja. Wohin sie dich bringt, das wirst du noch früh genug erfahren, falls es so weit kommt.« 
 
    Reichart nickte und blickte zum Fenster. »Ich helf beim Wasserholen. Wo sind denn die Eimer?« 
 
    Auch Frantz hatte inzwischen aufgegessen, stand auf und ging ins angrenzende Zimmer. Maria folgte ihm. »In der Küche sind zwei. Wird dauern, bis das Wasser heiß ist.« 
 
    »Macht nichts, wir haben Zeit.« 
 
    Sie gingen über den Henkersteg zur Lorenzer Seite. Am nächstgelegenen Brunnen schöpfte Frantz zwei Eimer und reichte einen davon dem Hauptmann. 
 
    »Wie viele brauchen wir?«, fragte sein Helfer. 
 
    »Fünf oder besser sechs.« 
 
    »Gut, dann kann ich mich wenigstens nützlich machen.« 
 
    Als sie die letzten beiden Eimer holten, beobachtete Reichart die Talgkocher, die in ihren großen Kesseln rührten. »Das ist das Unschlittamt?« 
 
    »Richtig.« 
 
    »Wie spät ist es jetzt?« 
 
    Frantz blickte nach Osten. »Bald dürfte der Türmer die zweite Stunde in den Tag hinein schlagen.« 
 
    Sie schleppten die Eimer hoch und vorbei am Badezuber, der im Behandlungszimmer stand, in die Küche. Inzwischen war auch Jorgen munter geworden und lief seiner Mutter vor den Beinen herum. Frantz stellte den Eimer ab und fing ihn ein. »He, du Racker. Pass auf, dass du nicht zertreten wirst.« 
 
    »Ich geh noch etwas raus«, sagte Reichart. 
 
    »Ist recht, aber bleib auf der Insel.« 
 
    »Natürlich.« 
 
    Nun drang Rosinas Weinen aus dem Schlafzimmer. »Ich glaube, da hat jemand Hunger«, sagte Frantz und küsste Maria, bevor er sich Jorgen über die Schulter warf und in die gute Stube trug. »Du musst auch was essen, kleiner Mann.« Er setzte seinen Sohn auf die Bank und schöpfte ihm einen Löffel aus der großen Suppenschüssel in den Kumpen, aus dem zuvor er gegessen hatte. Wie lange mussten sie Reichart noch beherbergen? Wäre der Mann auf Wolfsteiner Gebiet in Sicherheit? Gedankenverloren setzte Frantz sich neben seinen Sohn und wollte ihn füttern, wie er es getan hatte, als der Bub noch klein war, doch Jorgen nahm ihm den Löffel weg. »Bin doch groß«, rief er und streckte einen Arm nach oben. 
 
    »Genau, ein ganz Großer bist du schon.« Frantz verwuschelte ihm die Haare und drehte sich zum Fenster um. Von ihrem Gast war nichts zu sehen. Er stand auf und lehnte sich hinaus. Kein Reichart. Vermutlich war er zu Augustin rübergegangen, trotzdem fand Frantz keine Ruhe. »Bleib schön hier, Jorgla.« 
 
    Der Bub nickte eifrig und tauchte den Löffel erneut in die Suppe. Beruhigt verließ Frantz die Henkerwohnung und schaute bei Augustin nach, doch da war nur sein Freund. »Ist der Reichart bei dir?« 
 
    »Hab ihn nicht gesehen, seit ihr Wasser holen gegangen seid.« 
 
    »Ich schau runter.« Frantz sprang zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter und stand kurz darauf auf der Pegnitzinsel. Suchend schaute er Richtung Unschlitthaus. Warum hatte sich Reichart danach erkundigt? Eben schlug der Türmer die zweite Stunde in den Tag hinein. Frantz eilte über den Steg. Bei den Talgkochern entdeckte er Reichart und entspannte sich. Gemütlich schlenderte er die letzten Schritte über die Holzplanken. In diesem Moment näherte sich eine schlichte Kutsche, nicht viel mehr als ein Bauernkarren mit Holzaufbau. Der Fahrer trug die Kleidung eines Handwerkers. Frantz, plötzlich unruhig, ging schneller. Als die Kutsche direkt neben Reichart hielt, rannte er. Dieser leichtsinnige Kerl! Doch sein Schützling stieg ein, und das Fuhrwerk rollte sofort los. 
 
    »Halt!«, brüllte Frantz. 
 
    Der Kutscher sah sich um, entdeckte ihn und ließ die Zügel auf die Rücken der zwei Rösser klatschen. Dieser Schweinehund! Frantz setzte ihnen nach. Solange sich das Fuhrwerk innerhalb der Stadtmauern befand, hinderten Mensch und Tier das Vorankommen, und das Gefährt musste die breiten Straßen benutzen. Frantz lief ihnen nun langsamer hinterher, vorbei an der Fetten Gans und weiter Richtung Frauentor. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Vertrau mir«, sagte die Frau, deren Züge Friedrich im Halbdunkel der Kutsche nur schwer ausmachen konnte. »Du bist nicht einmal im Haus des Henkers sicher. Der Markgraf weiß Bescheid.« 
 
    »Woher willst du das wissen?« Er war misstrauisch. Ein Weib, dem gnädigerweise erlaubt wurde, die Druckerei ihres verstorbenen Mannes weiterzuführen, verkehrte wohl kaum in Fürstenhäusern – falls dies tatsächlich die Gerlachin war. 
 
    Sie atmete tief durch. »Nachdem mich der Stadtrat informiert hat–« 
 
    Der Kutscher pochte aufs Dach und zischte: »Der Henker läuft uns nach. Bevor wir das Tor erreichen, holt er uns mit seinen langen Beinen bestimmt ein.« 
 
    Friedrichs Begleiterin schloss die Augen. »Verflucht. Halt an.« Leise murmelte sie: »Wir müssen ihn loswerden.« 
 
    Eiskalte Furcht umklammerte sein Herz. »Wer bist du? Und was hast du vor?« 
 
    Das Weib verengte die Augen und funkelte ihn an. »Deine Haut will ich retten, du Esel.« Jetzt stand der Wagen, und sie stieß die Tür auf. »Steigt ein, Meister Frantz.« 
 
    Friedrich spitzte die Ohren, hörte jedoch keine Antwort. Nach einigen Augenblicken steckte der Nachrichter den Kopf in den Schlag und stellte beinah dieselbe Frage wie er selbst: »Was geht hier vor?« 
 
    »Steigt endlich ein, Ihr habt schon genug Aufmerksamkeit auf uns gelenkt.« 
 
    Grimmig dreinschauend zwängte der Nachrichter sich auf die Bank neben Friedrich und blaffte ihn an: »Wieso bist du nicht auf dem Säumarkt geblieben?« 
 
    »Ich hab ihn zum Unschlittamt bestellt.« Die Frau klopfte ans Dach, und der Wagen setzte sich wieder in Bewegung. 
 
    »Wohin geht die Reise?«, fragte Meister Frantz. 
 
    »Das soll niemand wissen. Friedrich Reichart ist hier nicht länger sicher.« 
 
    »Wieso nicht, Gerlachin?« 
 
    Die Erwähnung des Namens ließ Friedrich aufatmen. Also war sie die, die zu sein sie vorgab. 
 
    »Wenige Stunden, nachdem mich dieser Leinfelder ins Rathaus gebracht hat, ist ein Mann in der Druckerei aufgetaucht. Er hat mir Grüße von seiner Gnaden Markgraf Georg Friedrich bestellt und die neuesten Kompositionen von Orlando di Lasso gekauft. Dann hat er angefangen, mich auszufragen. Ganz versteckt und sehr geschickt, dabei hat der Bursche den Eindruck gemacht, als wüsste er ganz genau, was passiert ist. Ob ich von dem Mord gehört hätte. Die Leiche des Bettelweibs sei verschleppt worden, genau wie die Mörderin. Ich hab mich natürlich unwissend gestellt.« 
 
    »Und das hat Euch so erschreckt, dass Ihr eine heimliche Entführung plant?«, fragte Meister Frantz überrascht. 
 
    »Ha, Ihr wisst ja nicht, was er zum Abschied gesagt hat.« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Dass er noch zum Säumarkt müsse, obwohl es da zurzeit nur wenige Schweine gebe, und die haben sich schon andere ausgesucht.« 
 
    »Herr im Himmel, hilf!«, stieß Friedrich hervor. 
 
    »Tut er doch schon«, sagte die Gerlachin ungerührt. »Ich riskier hier einiges für dich. Jemand kundschaftet in der Stadt für den Markgrafen.« Ihr Blick richtete sich auf Meister Frantz. »Vielleicht wollt Ihr ja Euren Lohn aufbessern?« 
 
    Der Nachrichter schnaubte, doch die Kutsche hielt gerade, also schwiegen sie und lauschten. Gedämpfte Stimmen drangen ins Innere. »Nur der Torwächter«, flüsterte Meister Frantz. 
 
    »Bücher«, rief der Kutscher laut und vernehmlich. »Nach Bamberg.« 
 
    Als der Wagen weiterrollte, lehnte Meister Frantz sich zurück. »Ihr habt guten Grund, niemandem zu vertrauen, auch mir nicht. Doch woher sollen wir wissen, ob wir Euch vertrauen können?« 
 
    Ihr Körper spannte sich, als wollte sie aufbrausen, dann besann sie sich eines Besseren. »Ganz recht, für Euch steht ebenfalls einiges auf dem Spiel. Ihr müsst in die Stadt zurück und berichten, dass ich den Zeugen entführt habe, ohne dass Ihr es verhindert habt.« Sie seufzte. »Was nun?« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Max schlenderte am Fleischhaus vorbei und über die Brücke zum Säumarkt. Der Rat hatte ihn damit beauftragt, in dieser Ecke Dienst zu tun, natürlich nicht ganz zufällig. 
 
    Erstaunt sah er Maria aus dem Fenster in der guten Stube des Henkerhauses winken. Sie rief auch etwas, das er allerdings nicht verstehen konnte. Er winkte zurück und ging schneller. Während er den Turm hinaufstieg, kam sie bereits aus der Wohnung. Ein zerzauster Augustin stand im Nachthemd vor seiner Tür. 
 
    »Was ist los?«, fragte Max beunruhigt. 
 
    Maria antwortete: »Frantz und Reichart sind verschwunden, alle beide. Ist jetzt bestimmt eine halbe Stunde her.« 
 
    »Und gesagt haben sie nichts?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    »Oh je, ich werd nach ihnen suchen.« Er stieg die ersten Stufen hinunter, wandte sich aber noch mal zu Maria um. »In einer Stunde schau ich wieder hier vorbei. Wenn sie dann immer noch verschwunden sind, sag ich im Rathaus Bescheid.« 
 
    »Gut.« Sie rang die Hände. »Hoffentlich hat sie nicht der Markgraf erwischt.« 
 
    Augustin fuhr sich durch die Haare. »Ich komm mit.« 
 
    »Nichts da«, protestierte Maria. »Du gehörst in die Wanne, kannst ja kaum schnaufen. Das Wasser ist gerade schön warm.« 
 
    Max stimmte ihr zu und fragte: »Habt ihr irgendeine Idee, warum sie weggegangen sein könnten und wohin?« 
 
    Maria schüttelte den Kopf. »Meine einzige Erklärung wär, dass sie was Verdächtiges gesehen haben und geflüchtet sind. Oder sie wurden verschleppt.« Ihre Lippen zitterten. 
 
    »Gut, ich frag auch an den Toren, ob jemand Meister Frantz gesehen hat.« 
 
    »Dank dir, Max!« Sie packte Augustin am Arm. »So, jetzt nimmst du ein schönes heißes Bad. Das lenkt uns alle ab.« 
 
    Ein Schmunzeln auf den Lippen stieg Max wieder hinunter, doch seine Heiterkeit verflog umgehend. Wohin könnten die beiden gegangen sein? Sie wussten doch um die Gefahren! Seine Unruhe stieg, und im Laufschritt überquerte er die Brücke. Bald erreichte er das Hallertörlein, das man nur zu Fuß oder zu Pferd passieren konnte, und fragte den Wächter, ob er den Nachrichter gesehen hatte. Als der verneinte, lief Max weiter zum Spittler Tor, fragte unterwegs die Schützen auf der Stadtmauer und eilte weiter zum Frauentor. Wen er auch fragte, niemand hatte den Nachrichter gesehen oder etwas Außergewöhnliches bemerkt. Als Nächstes schaute Max in der Fetten Gans vorbei. Die Wirtschaft war einer der wenigen Orte, an denen Meister Frantz ungeniert hätte Zuflucht suchen können, ob mit Reichart oder ohne. 
 
    Doch Neubauer schüttelte den Kopf. »Hier war er nicht, aber vorbeilaufen hab ich ihn sehen. Hat’s ziemlich eilig gehabt.« 
 
    »Allein?« 
 
    »Ja, wenigstens ist mir sonst niemand aufgefallen, der gerannt wär. Vielleicht ist er zu einem Patienten gerufen worden.« 
 
    »Bestimmt«, sagte Max und wollte es nur zu gern glauben, doch dann hätte Maria Bescheid gewusst und der Nachrichter seine Tasche mit Arzneien und Instrumenten mitgenommen. 
 
    Vorsichtshalber schaute er erst noch im Loch vorbei und fragte in der Schützenstube, doch niemand sonst hatte Meister Frantz gesehen. Niedergeschlagen kehrte Max zum Henkerhaus zurück. Marias hoffnungsvoller Blick sagte ihm sogleich, dass ihr Mann noch nicht wieder aufgetaucht war. 
 
    Auch er schüttelte den Kopf. »Der Neubauer hat ihn an seinem Wirtshaus vorbeilaufen sehen. Allein. Sonst ist er niemandem aufgefallen. Ich sag Imhoff Bescheid.« 
 
    Maria nickte. »Vielleicht kann er nach den beiden suchen lassen.« 
 
    Aus dem Nebenraum drang Augustins Stimme: »Hast sie nicht gefunden?« 
 
    »Noch nicht!«, rief er zurück und verließ Wohnung und Turm. Beim Rathaus fragte er zunächst die Schildwachen, ob die heutige Ratssitzung schon vorbei war. 
 
    »Die Genannten der Handwerke und die Alten Genannten sind bereits gegangen, aber die Bürgermeister sind noch drin.« 
 
    Max dankte und betrat die Halle. In der Kanzleistube konnte man ihm auch nicht sagen, wo Andreas Imhoff zu finden sei, also begab er sich ins Kriegsamt und bat darum, den Ratsherrn zu suchen. In seiner Unruhe schien es ihm, als verginge eine Ewigkeit, bis der Ratsherr hereinkam und ihn verwundert anschaute. »Leinfelder, was ist passiert?« 
 
    Max sprang auf. »Ich muss mit Euch allein sprechen.« 
 
    »Komm.« Statt ihn in einen der hinteren Räume zu führen, trat Imhoff mit ihm auf die Straße, sah sich um und flüsterte dann: »Was ist los?« 
 
    Auch Max sah sich um. »Zu viele Ohren hier.« 
 
    Imhoff schritt voraus, ging allerdings nicht mit ihm ins Rathaus, sondern zum Lochgefängnis. »Hier sollten wir wahrhaft ungestört reden können.« Er pochte an die schwere Eichentür. Ein verdutzter Lochknecht öffnete, trat aber sofort zur Seite. Zielstrebig begab sich der hohe Herr ins Henkersstüberl, verriegelte die Tür und hockte sich an den kleinen Tisch. »Sprich.« 
 
    »Reichart und Meister Frantz sind verschwunden.« 
 
    Der Ratsherr schlug mit der Faust auf den Tisch. »Vermaledeite Spießgesellen des Markgrafen!« 
 
    Max räusperte sich unbehaglich. »Vielleicht verstecken sich die beiden irgendwo, weil sie die Gefahr rechtzeitig erkannt haben?« 
 
    »Unwahrscheinlich, denn dann wäre Meister Frantz sicherlich hierher gekommen.« 
 
    »Stimmt, aber auf dem Weg zum Loch hätte man ihn am ehesten abzufangen versucht.« 
 
    Ein Laut zwischen Brummen und Stöhnen entrang sich Imhoffs Kehle. »Wir hätten die Gerlachin nicht einweihen dürfen. Eine Frau mit guten Beziehungen zu all unseren Nachbarn.« 
 
    Max wich einen Schritt zurück. »Allmächtiger, Ihr meint …?« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Jetzt, da sie die Stadtmauern hinter sich gelassen hatten, ratterte die Kutsche in schneller Fahrt über die holprige Straße. Friedrich folgte seinem Gefühl und sagte: »Ich muss Euch wohl vertrauen, Gerlachin. Falls Ihr für den Markgrafen tätig seid, lauern seine Schergen vermutlich längst auf uns.« 
 
    Neben ihm nickte Meister Frantz langsam. »Fahren wir noch ein Stück, dann steig ich aus. Bis dahin kannst du’s dir überlegen, Reichart.« 
 
    Gerlachin fragte: »Und was macht Ihr dann?« 
 
    »Zurück nach Nürnberg laufen. Mein Knecht ist krank, und mein Weib sorgt sich bestimmt.« 
 
    »Ihr geht nicht gleich ins Rathaus?« 
 
    »Sollte ich?« 
 
    Die Druckerin zuckte die Schultern. »Ich weiß es auch nicht. Irgendwo gibt es einen Verräter: im Rathaus, im Lochgefängnis … Vielleicht der Leinfelder.« 
 
    Da schüttelte der Nachrichter vehement den Kopf. »Ihm würde ich jederzeit mein Leben anvertrauen, auch das meiner Familie.« 
 
    »Dann weiß ich auch nicht. Von meinen Leuten hab ich niemandem etwas erzählt.« Sie seufzte. »Wenn Euch unterwegs jemand aufhält und fragt, woher Ihr kommt, was sagt Ihr dann? Besonders, wenn sie Euch aus der Kutsche steigen sehen.« 
 
    »Lasst mich in der Nähe einer Ortschaft hinaus. Ich sag dann einfach, dass ich Kräuter für meinen herzkranken Knecht besorgen will.« 
 
    Das Gesicht der Gerlachin hellte sich auf. »Oh ja, das ist gut. Ihr habt mich angehalten und gefragt, wohin ich fahre, weil Ihr dringend Medizin braucht. Beim Hummelstein gibt es ein Kräuterweib, das kennt Ihr vielleicht. Sehr fähig. Vielleicht lernt Ihr von ihr noch etwas.« 
 
    Friedrich fragte: »Und was sagen wir, wenn uns jemand aufhält?« 
 
    »Na, wir liefern Bücher aus. Du bist mein neuer Bursche fürs Grobe, Josef heißt du, und weil ich so eine garstige Herrin bin, nenn ich dich nur Schleppsepp.« 
 
    Friedrich lachte auf, und seine Reisegenossen gleich mit. Sie sahen so erleichtert aus, wie er sich fühlte. 
 
    »Wohin bringt Ihr die Bücher?«, fragte Meister Frantz kurz darauf mit Unschuldsmiene. 
 
    Gerlachin warf den Kopf in den Nacken. »Ha, das wüsstet Ihr natürlich gern.« Sie öffnete die Tür einen Spalt und rief dem Kutscher zu: »Mach einen Umweg über den Hummelstein und halt bei dem Weiler an.« 
 
    »Ist recht«, dröhnte es zurück. 
 
    Einige Zeit saßen sie schweigend in der ruckelnden Kutsche. Der Weg war nun allenfalls mit Abraum aus Steinbrüchen befestigt, meist jedoch gar nicht. Schließlich hielt das Gefährt, und der Kutscher rief: »Hummelstein.« 
 
    Friedrich sah Meister Frantz an. Beging er gerade die größte Dummheit seines Lebens, nicht mit dem Nachrichter nach Nürnberg zurückzukehren? Der nickte ihm langsam zu und sagte: »Ich denke, du bist in der Obhut der Gerlachin sicher, doch jetzt kannst du noch umkehren.« 
 
    Die Druckerin hielt seinem Blick stand, schien ihn jedoch weder ermutigen noch ihm etwas versprechen zu wollen. 
 
    »Ich fahr mit ihr.« 
 
    »Gut, wo finde ich das Kräuterweib?« 
 
    »Ich zeig Euch das Haus. Du bleibst sitzen, Reichart. Ist besser, wenn dich niemand sieht.« Gerlachin öffnete die Tür und stieg aus. Meister Frantz tat es ihr nach. 
 
    Friedrich sah sie gestikulieren, dann marschierte der Nachrichter los. Die Druckerin stieg wieder ein. »Den Henker darf man nicht unterschätzen: Er geht tatsächlich Kräuter kaufen. Dass er sieht, in welche Richtung wir weiterfahren, können wir sowieso nicht verhindern, allenfalls unser Ziel verschleiern.« Sie seufzte, pochte dann ans Dach, und der Wagen rollte los. 
 
    »Verratet Ihr mir wenigstens, wo Ihr mich verstecken wollt?« 
 
    »Lieber nicht, noch nicht.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Frantz roch die Mischung aus Thymian, Kampfer und noch etwas, das er nicht recht bestimmen konnte, schon einige Schritte vor der Kate. Je näher er kam, desto mehr Gerüche lagen in der Luft. Er widerstand der Versuchung, sich umzudrehen, als er den Wagen losrollen hörte. Erst an der Tür blieb er stehen und sah der Kutsche nach. Sie hielt auf die waldige Hügellandschaft zu, nahm also denselben Weg zurück. Die Druckerin hatte ja von einem Umweg gesprochen, also überraschte es ihn nicht, dass sie wieder gen Nürnberg fuhren. Ein raffiniertes Weib, das sich nicht in die Karten schauen ließ. Bestimmt würde sie bald die Richtung ändern. Mehrere Gehöfte gab es in der Umgebung, aber eine Kirche konnte er nicht sehen. 
 
    »Suchst du Hilfe?«, erklang hinter ihm eine Stimme. 
 
    Langsam wandte er sich um und blickte in ein gutmütiges, steinaltes Gesicht. Er lächelte. »Kennst du mich?« 
 
    Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich seh auch nicht mehr so gut.« 
 
    »Ich bin Frantz Schmidt, Nachrichter zu Nürnberg.« 
 
    »Oh!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund, ihre trüben Augen weiteten sich, doch sie schien weniger entsetzt als überrascht. Ihre Hand sank herab. »Meister Frantz? Seid Ihr’s wirklich?« 
 
    Während sie sprach, sah er für ihr Alter erstaunlich viele Zähne in ihrem Mund aufblitzen. »Ja, du bist mir als Kräuterweib empfohlen worden.« 
 
    »Ich? Dem Nachrichter? Was für eine Ehre! Kommt herein, wenn Ihr Euch nicht fürchtet.« 
 
    Beinah hätte er gelacht, denn die meisten Menschen fürchteten sich davor, ihm zu nahe zu kommen. Er duckte sich unter dem Türsturz hindurch und trat in einen großen Raum mit Esstisch und offener Feuerstelle, über der ein Kessel hing. »Warum sollte ich mich vor dir fürchten?« 
 
    »Ach, die Leut nennen mich eine Hexe, kommen aber trotzdem zu mir, um sich Tränke brauen zu lassen.« 
 
    »Was für Tränke?«, fragte er misstrauisch. 
 
    Sie lachte auf. »Keine Liebestränke oder so einen Schmarrn. Will ja nicht enden wie die letzte Hexe, die in Nürnberg hingerichtet worden ist. Da war ich noch eine junge Maid.« 
 
    Das musste lange her sein. Frantz lächelte. »Wie alt bist du?« 
 
    »Das weiß ich nicht so genau. Geboren bin ich in der Zeit des Landshuter Erbfolgekriegs. Damals hat niemand recht aufs Geburtsjahr geschaut.« 
 
    Dann musste sie mehr als achtzig Jahre zählen. »Ein stolzes Alter. Dafür siehst du noch sehr rüstig aus.« 
 
    Sie strahlte. »Deshalb kommen die Leut auch so gern zu mir, weil ich selber so gesund bin. Lange hab ich die Kräuter studiert, und jetzt bergen sie nur noch wenig Geheimnisse für mich.« 
 
    »Das glaub ich gern. Lass mich schnell was nachschauen, bevor wir weiterreden.« Er trat aus der Kate, ließ den Blick suchend über die Landschaft schweifen und meinte, in einiger Entfernung die Kutsche zu entdecken, aber es konnte auch ein schwankender Baumwipfel sein. Doch, da war sie! Richtung Osten bewegte sie sich. Lächelnd ging Frantz wieder ins Haus. »Was würdest du meinem Knecht geben? Die Säfte fließen nicht mehr richtig. Er hat Probleme mit dem Herzen und mit dem Schnaufen.« 
 
    »Ja, wenn die Säfte zäh werden …« Sie setzte sich und stützte das Kinn auf die Handfläche. »Wenn es so um Euren Knecht steht, können meine Kräuter ihm nur Linderung verschaffen, aber keine Heilung.« 
 
    Bedrückt nickte Frantz. »So geht’s mir auch. Ich hab gehofft, du wüsstest mehr.« Einige Zeit sprachen sie über geeignete Kräuter, von denen die alte Frau wesentlich mehr verstand als er. Zu gern hätte er sich Notizen gemacht. »Papier und Griffel hast du nicht für mich, oder?« 
 
    Wieder vertieften sich die Falten im Gesicht der Frau zu einem strahlenden Lächeln. »Besser noch.« Ächzend stand sie auf und schlurfte zur Fensterbank. Dort kramte sie in einer Kiste und holte ein Büchlein mit festem Einband heraus. 
 
    »Ich hab’s einem Schreiber in die Feder diktiert, und dann hat’s mir die Druckerin vorbeigebracht und vorgelesen, damit ich sicher sein kann, dass kein G’schmarri drinsteht.« 
 
    Frantz nahm es und staunte. Das Kräuterbüchlein war von der Druckerei Gerlach an den Tag gegeben worden. Daher also kannte die Gerlachin das Kräuterweib. Er blätterte es auf. Illustriert von Jost Amman. »Alle Achtung«, sagte er. »Das werd ich mir kaufen.« 
 
    Sie spitzte die Lippen, schob sie von einer Seite zur anderen. »Wollt Ihr das da haben? Ich kann’s ja doch nicht lesen.« 
 
    Erfreut fragte er. »Wie viel willst dafür?« 
 
    »Nichts. Ihr könnt wenigstens was damit anfangen, den Leuten helfen. Die Ärzte dagegen halten nichts von uns Kräuterweibern.« Sie schnaubte. »Die verlassen sich gar zu sehr aufs Schröpfen und den Aderlass, als wär davon schon jemals einer gesund geworden.« 
 
    »Sag das nicht, der Doktor Camerarius hat sogar eigens einen Garten nur für Heilkräuter angelegt. Die Zeiten ändern sich.« 
 
    »Wirklich?« Verwundert blickte sie zum Buch. »Ja, dann lesen das vielleicht sogar gelehrte Leut?« 
 
    Frantz nickte. »Davon bin ich überzeugt. Deshalb will ich auch dafür bezahlen. Einen Groschen geb ich dir.« 
 
    »Aber ich hab doch fünf Stück erhalten, als Dank für meine Hilfe.« 
 
    »Trotzdem nimmst du das Geld. In Nürnberg müsst ich wahrscheinlich mehr dafür bezahlen.« Er legte die Münzen auf den Tisch. 
 
    »Na gut«, sagte sie und steckte sie ein. 
 
    Frantz erhob sich. »Ich muss aufbrechen.« 
 
    »Wollt Ihr keine Kräuter mitnehmen?« Sie führte ihn in den Garten. 
 
    Frantz staunte über die Vielfalt. »Du hast sogar mehr Pflanzen als Doktor Camerarius in seinem Hortus Medicus.« 
 
    »Nehmt Euch, was Ihr braucht und denkt nicht einmal daran, mir noch mehr zahlen zu wollen.« Sie sah sich um. »Merkt Ihr was, Henker?« 
 
    Auch Frantz ließ jetzt den Blick schweifen. Beim nächsten Gehöft stand ein Bauer auf eine Heugabel gestützt und beobachtete sie. Vor einer Kate las ein Weib Beeren aus und schaute immer wieder zu ihnen herüber. 
 
    »Passen die auf, dass ich dir nichts tu?« 
 
    »Das auch. Sie haben Euch wahrscheinlich erkannt und sind neugierig, was Ihr hier wollt. Sie schauen, ob Ihr mich in Eisen fortschafft oder mir was abkauft. Für mich lohnt sich Euer Besuch in jedem Fall.« Sie kicherte. »Solange Ihr mich nicht doch noch verhaftet.« 
 
    Lachend ging er in die Hocke. »Gut, dann plündere ich jetzt deinen Kräutergarten.« 
 
    Als er mehr als genug Heilpflanzen geschnitten und zusammengebunden hatte, bedankte er sich sehr für ihren Rat und ihre Großzügigkeit. 
 
    »Geh weiter, das sind Geschenke der Natur. Außerdem …« Sie zwinkerte ihm listig zu. »Wenn ich den Leuten erzähl, dass Ihr mir Menschenfett gebracht habt, kann ich mein Gänseschmalz teuer verkaufen.« Sie lachte so herzhaft, dass Frantz sich einen Moment lang fragte, ob sie es ernst meinte. 
 
    Vorsichtshalber sagte er: »Wenn du das machst, muss ich dich doch noch wegen Betrugs abführen.« 
 
    Glucksend erholte sie sich. »Dann könntet Ihr bald Hexenschmalz herstellen und teuer verkaufen.« Endlich winkte sie ab. »Ich mach nur Spaß. Glaubt mir, mit jedem tät ich mich das nicht trauen. Komisch, dass ich ausgerechnet dem Henker so was sag. Ich glaub, ich werd langsam etwas schwach im Kopf.« 
 
    Da musste Frantz lachen. »Das glaub ich im Leben nicht. Besten Dank noch mal. Der Herrgott wird’s dir vergelten.« 
 
    »Möge der Allmächtige Euch schützen, Frantz Schmidt.« 
 
    Ungemein wohlgelaunt nickte er den Nachbarn des Kräuterweibs beim Davongehen zu, doch allmählich holten ihn die Sorge um Reichart sowie die Frage, welches Spiel die Gerlachin spielte, wieder ein. Maria war bestimmt auch schon ganz bang um ihn und den Hausgast. Frantz holte weiter aus. Vor Einbruch der Nacht wollte er unbedingt wieder in der Stadt sein. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Warst du schon mal in Altdorf?«, fragte die Gerlachin. 
 
    Verwundert antwortete Friedrich: »Nein, da hat’s mich noch nicht hinverschlagen. Das ist eine Pflegschaft der Reichsstadt Nürnberg, oder?« 
 
    »Richtig, wir haben da bis vorletztes Jahr eine Druckerei gehabt, aber die mussten wir zumachen. Hat sich nicht mehr gelohnt.« 
 
    »Was? Obwohl dort die Akademie der Stadt Nürnberg ist?« 
 
    »Genau.« Sie presste die Lippen zusammen. 
 
    »Bringt Ihr mich da hin?« 
 
    »Ich denke, es wird das Beste sein. Dem Pfleger vertrau ich, und Professor Busenreuth hat erst letztes Jahr noch eine Doktorarbeit eines seiner Studenten bei mir drucken lassen, obwohl er das beim Nicholas Knorr hätte einfacher haben können.« 
 
    »Ich verstehe nicht.« 
 
    »Entschuldige. Der Knorr hat bei uns gelernt und dann seine Meisterprüfung gemacht. Ich hätt mir gewünscht, dass er unsere Druckerei in Altdorf für mich führt, aber stattdessen hat er direkt bei der Akademie eine eigene Offizin mit Buchladen aufgemacht.« 
 
    »Nicht sehr fein von ihm.« 
 
    »Nun, alle wollten das, die Scholarchen, der Pfleger, die Professoren, aber egal. Jedenfalls sollte es nicht schwierig sein, dich erst einmal dort zu verstecken, bis Paumgartner, so heißt der Pfleger, einen Weg findet, dich unauffällig an einen anderen Ort zu bringen. Er muss sich nur vorsehen, wem er davon erzählt.« 
 
    »Allmählich frage ich mich, ob es nicht besser für alle wär, wenn ich allein loszieh und mich als Erntehelfer oder Tagelöhner verdinge.« 
 
    »Dann findet dich niemand, falls du noch einmal als Zeuge befragt werden musst. Außerdem erfährst du dann nie, ob der Rat ein kaiserliches Mandata de non offendendo für dich erwirken konnte.« 
 
    »Stimmt auch wieder«, antwortete er, hegte aber Zweifel. Er könnte einfach die Tür der Kutsche aufdrücken und rausspringen – wenn niemand wusste, wo er war, konnte ihn auch niemand verraten. Aber sein Hof wäre dann verloren. 
 
      
 
   


  
 

 Unterschlupf 
 
      
 
    In der Abenddämmerung eilte Max zum Anwesen von Christoph Tucher auf dem Egidienberg. Nur ihn wollte Imhoff zu diesem Zeitpunkt einweihen, zumal dieser als älterer Bürgermeister und zuständiger Lochschöffe nicht übergangen werden sollte. Außer Atem erreichte Max das imposante Gebäude und betätigte den Türklopfer aus Messing. 
 
    Während er wartete, trat er ungeduldig von einem Bein aufs andere. Wieso dauerte das so lange, wo doch Eile nottat? Als die Tür endlich aufschwang, blieben ihm allerdings die Worte im Hals stecken. Eine pechschwarze Gestalt stand vor ihm. Max blinzelte, doch das Gesicht vor ihm blieb dunkel wie eine mondlose Nacht – bis sich der wulstige Mund zu einem Lächeln teilte und eine Reihe strahlend weißer Zähne wie eine Mondsichel aufblitzen ließ. »Was wünschst du, Stadtknecht?« 
 
    Gaukelte ihm das schwindende Tageslicht etwas vor? Max merkte, dass er eine Hand nach dem schwarzen Kerl ausgestreckt hatte, und ließ sie schnell wieder sinken. »Was … wer …?« 
 
    »Ich bin Florian, Bediensteter der Familie Tucher. Was wünschst du?« 
 
    Nicht nur die Haut des Mannes war schwarz, die Augen ebenfalls, und umso heller leuchtete das Weiß der Augäpfel. Seine Kleidung dagegen leuchtet in den buntesten Farben und umhüllte den Mann auf eine Art und Weise, wie Max es noch nie gesehen hatte. Endlich dämmerte es ihm, dass es sich um einen Mohren handeln musste. 
 
    »Klopf noch einmal, wenn du deine Sprache wiedergefunden hast.« Der dunkle Diener machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen. 
 
    »Halt, entschuldige, aber ich hab noch nie jemanden wie dich gesehen.« 
 
    »Dann bist du noch nicht in der Welt herumgekommen. Ich bin in Lyon geboren, das liegt in Frankreich; meine Eltern hingegen stammen aus Afrika. Mein Vater ist als Diener des Großvaters von Christoph Tucher mit nach Europa gekommen.« 
 
    »Verblüffend.« Der Mohr sprach auch noch wie ein feiner Herr. Endlich riss Max sich zusammen. »Andreas Imhoff möchte dringend mit Christoph Tucher sprechen.« 
 
    »Ist es auch wichtig oder nur dringend?« 
 
    »Beides.« Das Benehmen des merkwürdigen Dienstboten schüchterte Max ein, aber er widerstand der Versuchung hinzuzufügen: ›Und vertraulich!‹ Es wäre Imhoff sicher nicht recht, wenn Max mit seinem Wissen hausieren ging. 
 
    »Warte hier. Oder soll ich meinen Herrn zum Rathaus schicken?« 
 
    »Ich warte.« 
 
    Der Mohr schloss die Tür und ließ Max auf der Straße stehen. Sein Ärger darüber verebbte schnell. Nürnberger Stadtknechte genossen wirklich keinen guten Ruf, völlig zu Unrecht, wie er fand. Na ja, meistens. Als die Tür sich zum zweiten Mal öffnete, winkte der Schöffe selbst Max ins Haus. »Entschuldige, Leinfelder. Mein alberner Diener hat sich mehr Zeit genommen, sich über dich lustig zu machen, als deine Botschaft zu überbringen. Ich hätte die Philosophiebücher vor ihm verstecken sollen. Was ist los?« 
 
    Philo…? Er fragte lieber nicht. »Andreas Imhoff muss Euch dringend sprechen. Nur Euch, unter vier Augen. In seinem Haus.« 
 
    Sofort wirkte der Mann alarmiert. »Was ist geschehen?« 
 
    Max sah sich um und entschied, dass hier nicht der rechte Ort für Vertraulichkeiten war. »Das will er Euch selbst erzählen.« 
 
    Tucher schlüpfte in ein samtenes Wams, legte einen ausladenden weißen Kragen um und setzte ein Barett auf. »Gehen wir. Du sollst mich hinbringen?« 
 
    Max nickte. 
 
    Der Ratsherr schmunzelte. »Dann werden es wohl eher sechs Augen und Ohren sein.« 
 
    Max hoffte es, denn er war selbst furchtbar neugierig. Imhoff hatte auch ihm nichts verraten, außer, dass der Nachrichter zurückgekehrt war. Das Imhoffsche Anwesen befand sich lediglich ein paar Häuser weiter, und sowie er an die Tür pochte, schwang sie auch schon auf. Die Haut des Dieners hatte beruhigenderweise eine ähnlich helle Farbe wie seine eigene. 
 
    Der Mann verbeugte sich und gab den Weg frei. »Werter Herr Tucher, seid mir gegrüßt.« Max hieß er nicht willkommen. 
 
    »Grüß dich, Sebald.« 
 
    »Mein Herr erwartet Euch. Beide.« Alsdann führte er sie eine Treppe hinunter in einen Gewölbekeller. 
 
    Tucher zeigte sich nicht allzu verwundert, fragte nur: »So wichtige Dinge gibt es zu besprechen?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagte Sebald. »Doch es erweckt den Anschein.« 
 
    Hinter einer schweren Tür saß Andreas Imhoff im Schein zweier Fackeln und mehrerer Talglampen. Neben ihm hockte der Nachrichter. Imhoff sagte: »Gut, dass du dir so schnell hast Zeit nehmen können, Christoph. Ich wollte mich unbedingt noch vor der morgigen Sitzung mit dir beraten.« 
 
    Imhoff deutete auf die beiden Stühle vor sich. »Setzt euch.« 
 
    »Dann sind es schon acht Augen und Ohren«, sagte Tucher und ließ sich nieder. 
 
    »Sebald, du stehst oben Wache«, befahl der Hausherr seinem Diener nachdrücklich. 
 
    »Sehr wohl, Herr.« 
 
    »Falls jemand lange Ohren macht, schneidest du sie ab.« 
 
    »Wenn ich sie rechtzeitig zu fassen kriege und sie nicht einem Eurer Kinder gehören.« Der Diener schloss die Tür hinter sich. 
 
    Imhoff schien auf dessen Schritte zu lauschen, bis sie sich weit genug entfernt hatten, dann sagte er: »Ich kann es immer noch nicht fassen: Katharina Gerlachin hat Reichart verschleppt.« 
 
    »Was?«, stießen sie gleichzeitig hervor. Max starrte erst Imhoff, dann Meister Frantz an. 
 
    »Ganz recht«, antwortete dieser. »Euer Hauptmann war plötzlich verschwunden. Ich hab ihn am Unschlitthaus in eine Kutsche einsteigen sehen. Da bin ich ihr nachgerannt, und vor dem Tor haben sie mich schließlich einsteigen lassen. Die Druckerin saß ebenfalls darinnen. Reichart ist freiwillig mit ihr gefahren, deshalb konnte und wollte ich sie nicht aufhalten. Die Gerlachin hat gute Gründe vorgebracht, die den Hauptmann überzeugt haben.« 
 
    Verwirrt fragte Max: »Dann ist er bei ihr sicher?« 
 
    »Hoffentlich. Ich weiß nicht, was sie tatsächlich vorhat, doch auch ich bin geneigt, ihr zu vertrauen.« 
 
    Imhoff fuhr sich mit beiden Händen durch die schütteren Haare. »Vielleicht zürnt sie uns, weil wir dem Knorr damals erlaubt haben, eine Druckerei an der Akademie zu eröffnen. Daraufhin hat sich ihre Zweigniederlassung in Altdorf nicht mehr gelohnt. Falls sie einen Groll gegen den Stadtrat hegt, liefert sie den Mann womöglich an den Markgrafen aus.« 
 
    »Oh verflucht«, stöhnte Tucher. »Das hatte ich schon wieder ganz vergessen. Sie bekommt aber doch gute Aufträge von der Stadt, wird als Gerlachs Witwe von uns voll anerkannt.« 
 
    Imhoff nickte langsam. »Ich kann es mir auch nicht recht vorstellen. Aber wenn seine Gnaden Georg Friedrich zu Brandenburg und Ansbach ihr ein verlockendes Angebot gemacht hat …« 
 
    Tucher wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Hör auf zu spekulieren, Andreas.« Er wandte sich an den Nachrichter. »Erzählt, was für Gründe hat das Weib für ihren dreisten Alleingang vorgebracht?« 
 
    Was Max dann zu hören bekam, jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Verräter im Stadtrat oder in den Amtsstuben? Selbst er war von ihr verdächtigt worden! 
 
    Meister Frantz hob beschwichtigend die Hand. »Nimm’s ihr nicht übel, sie kennt dich nicht. Mir wollte sie auch nicht recht vertrauen.« 
 
    »Eigentlich schade«, sagte Imhoff. »Unsere Situation wäre wesentlich einfacher und angenehmer, wenn du der Verräter wärst, Leinfelder.« 
 
    Max schnaubte, verkniff sich aber eine Antwort. 
 
    Tucher lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was machen wir jetzt?« 
 
    »Ich schlage vor, dass wir unsere Ratskollegen noch nicht informieren. Niemanden. Nur wir vier wissen bisher davon. Lassen wir den Verräter in dem Glauben, dass Reichart sich weiterhin im Henkerhaus versteckt hält, und hoffen wir, dass er nichts von dessen ›Entführung‹ mitbekommen hat.« 
 
    »Und wie lange soll das gut gehen?«, fragte Meister Frantz. »Wenn Reichart sich nicht mehr auf dem Säumarkt blicken lässt, werden sie vielleicht nachschauen kommen.« 
 
    »Ihr habt immer noch eine Faustbüchse?«, fragte Imhoff. 
 
    »Damit kann ich einen Schurken niederstrecken, aber das Nachladen dauert.« 
 
    Tucher nickte langsam. »Ihr habt auch noch das Schwert.« 
 
    Max schluckte. Das durfte nur für Hinrichtungen verwendet werden. 
 
    Meister Frantz starrte ungläubig von einem zum anderen, sah schließlich Max an, als meinte er, nicht richtig gehört zu haben. 
 
    »Damit kann keiner besser umgehen als Ihr«, fügte Imhoff hinzu. »Ihr habt unsere Erlaubnis, Schergen des Markgrafen ohne Ratsurteil hinzurichten, sollten sie versuchen, bei Euch einzudringen.« 
 
    Tucher stand auf und ging langsam in dem Gewölbe auf und ab. »Alles schön und gut, aber wenn sich die Gerlachin nicht binnen, sagen wir, vier Tagen meldet und sich uns erklärt, lassen wir sie und Reichart suchen. Wir haben dem Mann Schutz versprochen, und wer weiß, ob die Gerlachin ihm den bieten kann.« 
 
    Max fragte: »Meiner Frau soll ich auch nichts erzählen?« 
 
    Imhoff zögerte kurz, dann sagte er: »Nicht ohne Not. Wir haben größten Respekt vor deinem Weib, allerdings stellt jeder weitere Mitwisser ein unnötiges Risiko dar.« 
 
    Der Nachrichter nickte. »Maria weiß auch nur, dass der Mann in Sicherheit ist. Ich hoffe, ich habe nicht gelogen.« 
 
    Imhoff klappte eine ovale Dose auf. »Es ist Zeit. Ich werde zum Abendmahl mit auswärtigen Gästen erwartet.« 
 
    »Auswärtig?«, fragte Tucher mit einer Spur Misstrauen in der Stimme. 
 
    Imhoff verstand. »Keine Sorge, es sind Händler aus Leiden, nicht etwa Ansbach, Kulmbach oder Brandenburg. Welser und ich wollen sie dafür einspannen, den hochgeschätzten Professor Hugo Donellus für die Academia Altorfina abzuwerben. Bisher ziert dieser sich noch, die Universitas Leidensis zu verlassen, doch Spanien und England steuern auf einen Krieg zu, und der wird auch die Niederlande erneut zur Kampfzone machen.« 
 
    Tucher nickte ernst. »Seit der Hinrichtung der schottischen Königin Maria Stuart im Februar will Philipp von Spanien seine Ansprüche auf den englischen Thron durchsetzen, unter anderem auch, um die vom Papst abgefallene Insel zu rekatholisieren.« Er schüttelte sich. »Wenigstens hält dieser Freibeuter Drake die Spanier in Schach. Segelt einfach in den Hafen von Cadíz und zerstört an die vierzig Schiffe.« 
 
    Max staunte. Von solchen Ereignissen bekam er recht wenig mit. 
 
    Meister Frantz räusperte sich. »Darf ich fragen, wie die Königin gerichtet wurde?« 
 
    Tucher verzog das Gesicht. »Enthauptung, allerdings mit der Axt. Der Scharfrichter war offenbar so unerfahren und ängstlich, dass er drei Hiebe brauchte, um den Kopf vom Rumpf zu trennen.« 
 
    Das musste ein würdeloser Anblick gewesen sein. Max blickte zum Nachrichter, dessen Züge kaum eine Reaktion zeigten, der sich aber die Hände an seinen Hosenbeinen abwischte. 
 
    Imhoff sagte: »Ja, das hat einiges in Bewegung gesetzt.« Während er sprach, erhob er sich, ging auf Zehenspitzen zur Tür und stieß sie auf. 
 
    »Ich bin hier oben, Herr«, tönte es vom Treppenaufgang. 
 
    Lächelnd wandte sich Imhoff um. »Ich weiß, ich kann dem Burschen vertrauen, und doch könnte die Neugier eines Tages zu groß sein.« 
 
    Tucher nickte. »Besonders in solchen Zeiten kann man nicht vorsichtig genug sein. Florian wird mich bestimmt ebenfalls aushorchen wollen, was wir so Dringendes und Wichtiges zu besprechen hatten. Alsdann, ist alles gesagt?« 
 
    Imhoff gab die Tür frei. Oben verabschiedeten sie sich von ihrem Gastgeber und gleich darauf auch von Tucher. Zusammen mit Meister Frantz schlenderte Max Richtung Henkerturm. Dabei bemerkte er, dass der Nachrichter langsam ging und bei jedem Schritt das Gesicht verzog. »Wie weit seid Ihr heute gelaufen?«, fragte er. 
 
    »Von Hummelstein bis in die Stadt.« 
 
    »Das ist schon ein Stück.« 
 
    Meister Frantz winkte ab. »Hat keine Stunde gedauert, aber ich hab die falschen Schuhe angehabt und mir eine Blase gelaufen. Dennoch hat es sich gelohnt. Ich konnt ein großes Büschel Heilkräuter ergattern und hab obendrein ein Rezeptbüchlein erworben. Hoffentlich geht es Augustin dadurch bald besser. Übrigens ist Doktor Camerarius tatsächlich sehr fasziniert von der Verkrüppelung der Rößnerin. Er hat sich herzlich bei mir bedankt.« 
 
    »Wird der Medicus etwas für sie tun können?«, fragte er neugierig. 
 
    Meister Frantz schüttelte den Kopf und seufzte. »Sie wäre mehr als bereit, sich für Experimente zur Verfügung zu stellen, doch er scheut davor zurück. Sähe auch nicht gut aus für die Freie Reichsstadt, wenn Gefangene vollständig gelähmt aus der Untersuchungshaft zum Richtplatz getragen werden müssten.« 
 
    Max verzog das Gesicht. »Daran hab ich gar nicht gedacht.« Über den Nachrichter würden sich die Leute besonders das Maul zerreißen, nachdem er vor Kurzem auch noch eine Hinrichtung verpatzt hatte. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Die Kutsche hielt an. »Das Tor von Altdorf«, sagte die Gerlachin, und Friedrich nickte. 
 
    »Gerade noch rechtzeitig!«, rief der Torwächter. »Gleich sperr ich zu.« 
 
    »Passt doch«, antwortete der Kutscher. 
 
    Die Druckerin lächelte Friedrich zu. »Wenn erst die Tore geschlossen sind, kann uns niemand mehr folgen.« 
 
    Er nickte, auch wenn es gleichsam bedeutete, dass er nicht aus der Stadt herauskam. Eigenartig, dass der Kutscher gar nicht fragte, wohin er sie bringen sollte. Der Mann kannte offensichtlich die Pläne seiner Herrin, die Friedrich zum Wohle oder zum Verderben gereichen mochten. 
 
    »Denk dran, du bist vorläufig mein Schleppsepp, sonst nichts.« 
 
    »Sehr beruhigend.« 
 
    Schon bald hielt das Gefährt erneut. Vom Kutschbock ertönte wieder die Stimme des Fahrers. »Ja, ich weiß, wir sind spät dran, aber Professor Busenreuth braucht die Lieferung morgen in aller Frühe.« 
 
    Gleich darauf setzte die Kutsche sich wieder in Bewegung. Friedrich wagte nicht, aus dem Fenster zu spähen, aber dem Knirschen nach rollten die Räder nicht mehr über Pflaster, sondern kleine, lose Steine, dann hielt der Wagen. 
 
    »Wir sind bei der Academia Altorfina angelangt. Auf dem Dach sind zwei Kisten«, sagte die Gerlachin. 
 
    Friedrich stieg aus. Im unsteten Licht zweier Fackeln am Eingangsportal konnte er kaum erkennen, wo er sich befand – in einem weiten, von Gebäuden umgebenen Hof. Er hatte Mühe, die Verschnürung der Kisten zu lösen. Sie waren überraschend leicht; voll mit Büchern konnten sie nicht sein. 
 
    »Gerlachin!«, rief jemand. 
 
    Die Angesprochene wirbelte herum. »Niklas, du Schuft.« 
 
    Ein Mann mittleren Alters sperrte eine Tür ab und stolzierte dann über den Hof auf sie zu. »Du wirst mir doch nicht schon wieder heimlich Arbeit wegnehmen?« 
 
    Sie warf den Kopf in den Nacken. »Heimlichkeiten sind doch deine Spezialität, Knorr, nicht meine. Ich bin ganz offiziell hier. Komm, Sepp.« 
 
    Friedrich folgte ihr zum Eingangstor des imposanten Sandsteingebäudes. Er hielt dabei zwar den Kopf gesenkt, doch nun sah er sich nach dem Kutscher um. Der ließ die Pferde an einem Brunnen saufen, aus dem sich die Skulptur einer Frauengestalt erhob. 
 
    Gerlachin pochte an die Tür, die schon bald darauf aufschwang. »Zeit wird’s, ihr Nichtsnutze … Oh, Verzeihung. Ich hab Studenten erwartet. Ach, Gerlachin? Seh ich richtig?« 
 
    »Genau, Vinzenz. Tut mir leid, dass ich erst so spät komme. Professor Busenreuth erwartet die Bestellung bestimmt schon ungeduldig.« 
 
    »Na, dann kommt rein.« Der Mann winkte einen jungen Burschen heran. »He, Loyal, mach dich nützlich und bring die Gerlachin zu Professor Busenreuth.« 
 
    »Aber gern doch.« Ein Rotschopf grinste sie an. »Weibsvolk sehen wir in diesem Musentempel selten, und wenn, dann helfen sie dem Koch oder machen die Betten.« 
 
    Gerlachin schnaubte. »Bis vor zwei Jahren bin ich hier ein und aus gegangen.« 
 
    »Habt Ihr etwa studiert?«, erkundigte sich der Jüngling erstaunt. 
 
    Da lachte sie. »Nein, ich bin Druckerin und bringe den Professoren oft Bücher.« 
 
    Am Ende eines langen Ganges stiegen sie eine Treppe hinauf. »Was für Bücher?« 
 
    »Geht dich nichts an, Lümmel.« 
 
    »Ah, verbotene Bücher also.« Der Studiosus feixte. 
 
    »Unsinn! Heute sind es einige Exemplare der Theses de societate von Busenreuths Studenten Rittershausen.« 
 
    »Oh, von dem spricht er oft und lobt ihn in den höchsten Tönen.« 
 
    »Wo kommst du her?«, fragte Friedrich, dem die etwas ungewöhnliche Aussprache des vorwitzigen Kerls auffiel. 
 
    »Aus Antwerpen, allerdings stammt meine Familie ursprünglich aus Frankreich. Hört man immer noch, dass ich nicht von hier bin?« 
 
    »Nur ein wenig«, antwortete die Gerlachin und lächelte ihn an. »Dann bist du Floryk Loyal, ein Freund von Andreas Imhoff?« 
 
    Der Flame nickte und strahlte. »Ihr kommt aus Nürnberg? Dann grüßt ihn bitte von mir, und seine Frau und Kinder.« 
 
    »Das mache ich.« 
 
    »Danke, aber woher kennt Ihr meinen Namen? Ich war nicht lange in der Reichsstadt, dann hat mich Andreas hierher zum Studieren geschickt.« 
 
    »Während des großen Sterbenslaufs hab ich die Pestreglemente für die Stadt gedruckt. Einmal hat Imhoff mir voller Stolz erzählt, dass du dir nicht zu schade warst, als Poßler Essen und Medizin zum Pestlazarett zu bringen.« 
 
    Die Gesichtsfarbe des Burschen verdunkelte sich. »Aber das war doch gar nichts. Die Kranken zu pflegen, wär viel schlimmer und gefährlicher gewesen.« 
 
    Sie nickte, blieb dann vor einer Tür stehen. »Das ist sein Arbeitszimmer, richtig?« 
 
    Floryk sah sich um, als hätte er vergessen, wohin sie unterwegs waren. »Genau.« 
 
    »Vielleicht solltest du in der Nähe bleiben.« 
 
    »Gern, mir ist eh gerade langweilig.« Er klopfte. 
 
    »Wer stört?«, erklang es von drinnen. 
 
    Der Student öffnete und steckte den Kopf hinein. »Besuch für Euch, werter Professor.« 
 
    »Um diese Zeit?« 
 
    Gerlachin schob den Burschen beiseite. »Verzeiht, mein Freund, wir wurden aufgehalten.« 
 
    »Katharina? Was für eine angenehme Überraschung!« 
 
    »Überraschung?«, fragte Floryk und sah Friedrich fragend an. 
 
    Friedrich zischte: »Erzähl niemandem davon.« Im nächsten Moment verfluchte er sich für seine Dummheit. Hatte er damit nicht erst recht die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt? Hoffentlich war der Bursche das, was sein Name versprach: loyal. Immerhin schien er ein Vertrauter des Ratsherrn Imhoff zu sein. 
 
    Die Augen des Rotschopfs funkelten, als er nickte. Halbwegs beruhigt folgte Friedrich der Druckerin in den Raum und schloss die Tür. 
 
    Bei seinem Anblick verdüsterte sich das Gesicht des Professors, dann rang er sich ein Lächeln ab. »Und wer bist du?« 
 
    Friedrich stellte die Kisten ab. »Der Schleppsepp.« 
 
    Gerlachin kicherte unterdrückt. »Das ist eine längere Geschichte.« 
 
    Die buschigen Augenbrauen des Professors tanzten belustigt. »Setzt euch und erzählt.« 
 
    Offenbar vertraute sie Busenreuth voll und ganz, denn sie gab dem Mann gegenüber so ziemlich alles preis, was sie über die Angelegenheit wusste – soweit er es beurteilen konnte. Als sie den gelehrten Mann schließlich um Hilfe bat, wuchs Friedrichs Spannung. 
 
    »Da bist du ein großes Risiko eingegangen.« Busenreuth blickte von einem zum anderen. »Alle beide.« Er erhob sich und trat ans Fenster. »Wer weiß von eurer Anwesenheit?« 
 
    »Der Sperrer und Floryk Loyal, ein Schützling der Familie Imhoff. Ihm können wir vermutlich vertrauen. Ich hab ihn gebeten, draußen zu warten.« 
 
    Friedrich dachte an den Buchhändler, der ihnen im Hof begegnet war. »Und dieser–« 
 
    Gerlachin unterbrach ihn. »Dieser Floryk Loyal ist Student hier.« Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn zum Verstummen brachte. 
 
    »Verstehe«, sagte er. »Soll ich ihn hereinholen?« 
 
    »Ja bitte. Ich werde mit der Kutsche zum Pflegschloss fahren und dort um Quartier für die Nacht bitten, das ist am unauffälligsten. Doch dich müssen wir woanders verstecken.« 
 
    Friedrich öffnete die Tür und winkte den Studenten herein. 
 
    »Was kann ich tun?«, fragte dieser sofort. 
 
    Busenreuth sagte: »Vor allem darfst du niemandem davon erzählen, was du heute Nacht gesehen hast.« 
 
    Loyal runzelte misstrauisch die Stirn. »Auch Andreas Imhoff nicht?« 
 
    Gerlachin lächelte. »Doch, aber dem werde ich morgen selbst berichten.« 
 
    »Ah, gut, dann werde ich hier nicht in üble Machenschaften verstrickt.« 
 
    Gerlachin musterte den komischen Vogel. »Nein, du sollst uns helfen, einen wichtigen Zeugen zu schützen.« 
 
    Der Flame strahlte. »Sehr gern.« 
 
    Friedrich war es allmählich leid, dass sich alle möglichen Leute über ihn und sein Schicksal unterhielten und er nur dabeisaß. Er setzte alles auf eine Karte und sagte zu Floryk: »Ich brauche ein Versteck.« 
 
    Der lächelte versonnen. »Ich weiß da was. Wie –« 
 
    Er unterbrach den Rotschopf und sagte zum Professor: »Bestimmt ist es Euch ganz recht, wenn Ihr nicht weiter in meine Probleme hineingezogen werdet.« 
 
    Busenreuth nickte. »Sicher, aber ich helfe natürlich gern.« 
 
    »Vielen Dank, ich gehe davon aus, dass sich Floryk jetzt um mich kümmert.« Ihm gefiel die Vorstellung, dass ab hier weder die Gerlachin noch jemand an der Akademie wüsste, wo er sich versteckte, nur dieser eine Student mit Beziehungen zu Andreas Imhoff. 
 
    »Du hörst von mir, Johann«, versprach die Gerlachin unverbindlich, dann verabschiedeten sie sich und verließen das Arbeitszimmer des Gelehrten. Erst nachdem sie die Tür geschlossen hatte, sagte sie: »Dir ist es bestimmt lieber, wenn auch ich nicht weiß, wohin du jetzt gehst?« 
 
    »Richtig.« 
 
    »Sehr vernünftig.« 
 
    Sie lächelten einander verschwörerisch an. 
 
    Floryk sagte: »Dann bin ich der einzige Geheimnisträger?« 
 
    »Bis du mich weiterreichst«, sagte Friedrich. Es war ein sehr seltsames Gefühl, sein Leben völlig Fremden anvertrauen zu müssen. Gleichzeitig gefiel es ihm. Es gab eben weitaus mehr gute Menschen, als er gedacht hätte, aber auch schlimmere Schurken. 
 
    In der Eingangshalle begegneten sie niemandem außer dem Sperrer. Der blaffte Floryk an. »Du willst noch mal raus?« 
 
    »Ja, muss ich. Der Pfleger will mich sprechen. Vielleicht hat er schlimme Nachrichten von meinen Eltern erhalten.« Besorgt schaute das Bürschlein drein. 
 
    Ganz schön dreist, dachte Friedrich, doch der Sperrer nickte ernst. Draußen im Hof fragte er die Gerlachin mit gesenkter Stimme: »Du wolltest nicht, dass ich deinen Konkurrenten erwähne?« 
 
    »Richtig. Ich hoffe, er wird deinen Platz in der Kutsche einnehmen, wenn ich hier wegfahre. Siehst du ihn?« 
 
    Verwirrt blickte er sich um. »Nein, aber ist er nicht …« 
 
    Sie lächelte. »Wenn ich ihn einen Schuft heiße, weiß er, dass ich seine Unterstützung brauche. Auf Niklas war bisher immer Verlass.« 
 
    »Da kommt jemand!«, zischte Floryk. 
 
    Der Mann trug Hut und Umhang. Friedrich hätte ihn so nicht wiedererkannt. 
 
    Als er sie erreichte, sagte die Gerlachin: »Perfekt. Man könnte meinen, du hättest geahnt, was vor sich geht.« 
 
    Der Drucker grinste. »Bei dir bin ich lieber auf alles vorbereitet. Was kann ich tun, Herrin?« 
 
    Sie machte eine wegwerfende Geste. »Damit ist es längst vorbei. Würdest du den Platz mit meinem Begleiter wechseln? Hut und Umhang kommen da sehr gelegen.« 
 
    Niklas Knorr nickte und trat in den Schatten der Kutsche. Friedrich folgte, tauschte Kopfbedeckungen mit ihm und ließ sich den Umhang umlegen. Unter der breiten Krempe wäre sein Gesicht auch am Tage beschattet. »Dank dir, du Schuft.« 
 
    »Ich hoffe, du bist es wert.« 
 
    »Steig ein, Sepp«, rief die Gerlachin, und der Buchhändler kam ihrem Befehl grinsend nach. »Möge der Herr seine schützende Hand über dich halten«, flüsterte sie Friedrich zu. 
 
    Er lächelte. »Tut er doch schon. Danke für alles, Gerlachin.« 
 
    Ebenfalls lächelnd bestieg sie ihr Gefährt, das sich gleich in Bewegung setzte. Mit einigem Bedauern schaute Friedrich ihm nach, dann wandte er sich zu Floryk um. »Wohin jetzt?« 
 
    »Ich kenn da eine Wirtschaft.« 
 
    »Zu gefährlich«, protestierte er sofort. 
 
    »Es gibt einen Hintereingang, und die Wirtsleute sind gute Freunde von mir.« 
 
    So viel also zur Verschwiegenheit! »Deine Freunde sind nicht unbedingt meine Freunde.« Was wusste so ein junger Kerl schon davon, wie es in der Welt zuging, was für Gefahren lauerten? 
 
    Floryk flüsterte ihm zu: »Kennst du Meister Frantz?« 
 
    »Den Nachrichter?«, fragte er überrascht. 
 
    »Genau.« 
 
    »Bei ihm hab ich mich zuerst versteckt«, gab er zu und verfluchte sich sofort dafür. Er durfte durch seine Redseligkeit niemanden in Gefahr bringen. 
 
    »Die Wirtin des Goldenen Bären war mal seine Magd. Du kannst ihr vertrauen.« 
 
    »Hm.« Friedrich dachte an die verhuschte Maid, die er im Henkerhaus gesehen hatte, und war noch weniger überzeugt. 
 
    »Vertrau mir.« Floryk packte ihn am Arm und zog ihn weiter. 
 
    »Hab ich eine Wahl?« 
 
    »Weiß ich nicht, hast du?« 
 
    »Ich könnte mich allein in die Wälder schlagen.« 
 
    »Ja, an der Schwarzach gibt es schöne Höhlen, aber pass auf, dass du keine Räuber aufschreckst.« 
 
    Da gab Friedrich sich geschlagen. »Na gut, gehen wir zu deinen Freunden.« 
 
    Floryk führte ihn durch schmale Gassen zu der Wirtschaft, ging daran vorbei und betrat durch eine Pforte den Hinterhof, der durch eine Fackel spärlich erleuchtet war. Bei einer großen Feuerstelle mit Drehspieß hieß er Friedrich warten und betrat das Haus. 
 
    Ein Wirtshaus … Reisende von überall stiegen hier ab, vielleicht auch aus markgräflichem Territorium. Andererseits lag Altdorf an keinem der Haupthandelswege, wenn er sich recht erinnerte. Trotzdem, wohl war ihm nicht dabei. 
 
    Ein Klappern ließ ihn herumfahren. 
 
    »Ja, ja«, rief eine junge Frau und brachte zwei Eimer heraus. 
 
    Friedrich erstarrte vor Schreck, doch sie winkte ihn heran. Er brauchte ein paar Augenblicke, bis er sich in Bewegung setzen konnte. 
 
    »Meister Frantz schickt dich?« 
 
    Er nickte. »Allerdings weiß er nichts davon, wohin es mich verschlagen hat.« 
 
    »Das ist ungewöhnlich, aber wenn Floryk sich für dich verbürgt, wird es schon seine Richtigkeit haben. Ich bin Clara Korberin, die Bärenwirtin.« 
 
    Bevor er sich versah, entfuhr es ihm: »Bist du nicht etwas jung dafür?« 
 
    »Na und? Alt werd ich von allein.« 
 
    Da grinste er. Auf den Mund gefallen war sie nicht. »Du hast wirklich beim Nachrichter zu Nürnberg als Magd gearbeitet?« 
 
    Im Dunklen blitzten ihre Zähne auf. »Ja, und ich bin stolz drauf. Willst du hier draußen bleiben, oder soll ich dir dein Zimmer zeigen?« 
 
    »Ein Bett für die Nacht wär nicht schlecht, und was zu essen.« 
 
    »Dann komm.« 
 
    »Weiß dein Mann denn Bescheid?« 
 
    »Der blödelt drinnen mit Floryk herum, damit niemand was merkt.« 
 
    »Und die Eimer? Soll ich schon mal Wasser schöpfen?« 
 
    »Das wär gut, dann muss ich die nur reintragen.« 
 
    Friedrich nahm ihr die Eimer ab und ging zum Brunnen. Während er den ersten hinunterließ, spielte er erneut mit dem Gedanken, einfach davonzulaufen. Er zog immer mehr Leute in die Sache hinein und brachte sie damit in Gefahr. Nicht auszudenken, wie sein Landesherr, der Markgraf, auf Friedrichs Tat reagierte. Immerhin hatte er ihm die Gerichtsbarkeit über eine Mörderin entzogen. 
 
    »Jetzt schau nicht so«, sagte Clara. »Bei uns bist du sicher.« 
 
    »Lang werd ich euch nicht zur Last fallen«, sagte er und zog den Eimer hoch. 
 
    »Wenn die letzten Gäste weg sind, kommen wir zu dir rauf, dann erzählst du uns alles.« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Ist besser, wenn ihr nichts wisst, dann kann man euch auch nichts vorwerfen.« 
 
    »Oh.« Sie sah ihn aus großen Augen an. »So schlimm?« 
 
    »Kommt ganz drauf an.« 
 
    »Worauf?« 
 
    Er ließ den zweiten Eimer hinunter. »Auf den Kaiser.« Überrascht von ihrem erschreckten Gesichtsausdruck erklärte er das mit dem Mandat. 
 
    Da lachte sie auf. »Du meinst wirklich den Herrscher über das Heilige Römische Reich. Ich musste an einen Bortenwirker denken, Sebald Kaiser, der in Nürnberg hingerichtet worden ist.« 
 
    »Den hast du gekannt?« 
 
    Sie nickte. »Bei ihm hab ich zuerst als Magd gearbeitet.« 
 
    »Und dann bei dem Mann, der deinen Herrn vom Leben zum Tod gebracht hat?« Das fand er doch erstaunlich. Noch befremdlicher mutete das Lächeln auf ihrem Gesicht an. 
 
    »Ja, ich war dem Nachrichter sehr dankbar.« 
 
    Schnell zog er den Eimer wieder herauf. Bei was für seltsamen Leuten musste er diesmal die Nacht verbringen? Trotz seines Unbehagens trug er die Eimer ins Stiegenhaus. 
 
    »Lass sie da stehen und komm mit rauf. Du kriegst das hinterste Zimmer. Die Tür lässt sich verriegeln.« 
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    Die Wirtin bestand darauf, dass Friedrich mit ihr und ihrem Mann in der Gaststube frühstückte. »Aber wenn jemand hereinkommt?«, protestierte er schwach. 
 
    »Dann bieten wir ihm auch was zu essen an«, sagte sie schlicht und lächelte. »Außerdem kommen die Magd und der Knecht erst später, und Kundschaft lässt sich normalerweise um diese Zeit selten blicken.« 
 
    Er wäre lieber für sich geblieben. Wenigstens hatten ihn die Wirtsleute und der Student letzte Nacht nicht mehr groß ausgefragt. Als er den beladenen Tisch sah, vergaß er alle Sorgen. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Kalter Braten, Spiegeleier, allerlei gekochtes Gemüse. »Tischt ihr morgens immer so auf?« 
 
    Clara Korberin lachte. »Nur, wenn wir hohen Besuch erwarten.« 
 
    Friedrich schnaubte und setzte sich hin. Wenn er den Leuten schon als hoher Besuch galt … 
 
    Lucas Korber brachte eine Karaffe an den Tisch. »Damit hat sie nicht dich gemeint.« 
 
    Er sprang entsetzt auf, doch der Wirt drückte ihn auf den Stuhl zurück. »Keine Angst, den Mann hat die Gerlachin bestellt.« 
 
    »Wer ist es?« 
 
    »Der Pfleger von Altdorf, Balthasar Paumgartner. Dem kannst du vertrauen.« 
 
    Die Wirtin schenkte ihm aus der Karaffe ein. Er starrte auf den Bären, der den Becher zierte. Den Wirtsleuten musste es gut gehen, wenn sie ihr Wappentier auf ihre Krüge malen lassen konnten. 
 
    Sie missverstand seinen Blick offenbar. »Ist nur ein Kräutertrunk. Hättest du lieber Bier?« 
 
    Er schüttelte den Kopf und schaute zur Tür. »Wann kommt der Pfleger denn?« 
 
    Korber setzte sich zu ihm. »Jeden Augenblick, aber fang ruhig schon an.« Er nahm sich selbst eine Scheibe Brot und bestrich sie mit Butter, dann legte er ein Stück des kalten Bratens darauf und aß genüsslich. 
 
    »Ich nehme an, er ist mit dem Nürnberger Ratsherrn Paumgartner verwandt?«, fragte Friedrich zwischen zwei Schlucken des würzigen Tranks. 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Da ist er auch schon.« Die Korberin eilte zur Tür und begrüßte einen gut, aber unauffällig gekleideten älteren Herren, der nur Augen für die reich gedeckte Tafel zu haben schien. »Ihr wollt mich unbedingt in Versuchung führen, dabei hab ich doch schon daheim gegessen.« 
 
    »Könnt sein, Ihr habt noch einen aufregenden Tag vor Euch, werter Paumgartner«, scherzte die Wirtin, die anscheinend auf recht vertrautem Fuße mit dem Würdenträger stand. 
 
    Als Paumgartner sich setzte, musterte er Friedrich kritisch. »Das könnte durchaus sein. Alle Achtung, junger Mann. Was du getan hast, hätten nicht viele Leute gewagt, nicht für eine Mörderin.« 
 
    Die Korbers sahen ihn überrascht und neugierig an. Auch die Korberin setzte sich jetzt hin und beäugte ihn. »Ich wüsst ja zu gern, was du gemacht hast.« 
 
    Er sah Paumgartner fragend an, doch der zuckte nur mit den Schultern. Das sollte wohl heißen: Mir ist es recht, wenn du ihnen alles erzählst. Friedrich seufzte. Blieb ihm eine Wahl, als diesen Leuten zu vertrauen? »Ich hab eine Mörderin gestellt und nach Nürnberg gebracht, obwohl sie die Tat auf markgräflichem Gebiet begangen hat und ich dort Hauptmann bin.« 
 
    »Wieso das denn?«, fragte der Wirt. 
 
    »Ich kenn die Liesl von klein auf, die ist ein ganz liebes Geschöpf, hat’s nie leicht gehabt. Ihre Mutter hat sie krumm geschlagen und entstellt. So, wie sie ausschaut, hätten die Gerichte des Markgrafen sie gleich noch der Hexerei bezichtigt.« 
 
    Auf den Gesichtern seiner Zuhörer spiegelte sich das Grauen vor dem Scheiterhaufen. 
 
    »Und deswegen musst du dich verstecken«, stellte die Korberin fest. »Hoffentlich nur, bis der Kaiser dir dieses Mandat ausstellt.« 
 
    »Genau.« 
 
    Paumgartner sah die Wirtsleut an. »Obwohl ich euch beiden absolut vertraue, wär es mir lieb, wenn ihr uns jetzt allein lasst. Wenn ihr nichts wisst, kann euch auch niemand aushorchen.« 
 
    Sie nickten und gingen, nicht ohne dass sich der Wirt schnell noch ein Stück Brot in den Mund schob. 
 
    »Und wenn sie lauschen?«, fragte Friedrich. 
 
    »Das Interessante wissen sie schon, und es dürft ihnen ganz recht sein, deinen nächsten Aufenthaltsort nicht zu kennen. Ausgehorcht werden oder sich verplappern ist ja nicht die einzige Gefahr, wenn der Markgraf Söldner schickt.« 
 
    Friedrich sah den beiden nach. »Die Korberin war wirklich die Magd des Nachrichters und darf trotzdem ein Gasthaus betreiben?« 
 
    Paumgartner lächelte ähnlich versonnen, wie die Frau gestern Abend. »Und wir sind froh, dass sie und ihr Mann die Bärenwirtschaft übernommen haben. Wenn sie das Gasthaus allerdings in Henkersstüberl hätten umbenennen wollen, hätte ich doch Einspruch erhoben.« 
 
    »Hm.« Eine bessere Erklärung würde er wohl nie erhalten. Es spielte auch keine Rolle; der Nachrichter und nun auch dessen ehemalige Magd hatten ihm geholfen, und das zählte. »Wie geht’s weiter?«, fragte er. 
 
    »Die Gerlachin hat mir erzählt, bei wem sie eigentlich hätte um Unterschlupf für dich nachfragen sollen. Vertraust du ihr genug, dass du immer noch dort hinwillst?« 
 
    »Das Problem ist nicht die Druckerin. Der Vorschlag ist, soweit ich weiß, von einigen Ratsherren diskutiert worden, und es kann sein, dass im Rathaus ein markgräflicher Zuträger sitzt.« Er stützte das Kinn in die Hand. Langsam nickte er. »Sicher sollte ich dort dennoch sein. Wenn Ihr keinen besseren Vorschlag habt?« 
 
    Der Pfleger lächelte. »Nun, ich hätte da eine kleine Abwandlung anzubieten. Statt dich am Stammsitz der Familie Wolfstein zu verstecken, könntest du beim Pfleger von Pyrbaum unterschlüpfen. Ich meine, nicht zu übertreiben, wenn ich ihn einen Freund nenne.« 
 
    »Und das liegt auf Wolfsteiner Territorium?« 
 
    »Genau. Wenn du willst, kannst du gleich nach dem Frühstück losreiten. Floryk Loyal wird dich begleiten. Wir beide sind dann die Einzigen, die deinen Aufenthalt kennen.« 
 
    »Sollte ich nicht lieber allein hinreiten?« 
 
    Paumgartner überlegte. »Falls mir etwas zustößt, muss jemand wissen, wo du steckst und zu erreichen bist. Andererseits … in diesem Fall würde sich Pfleger Vischer sich gewisslich mit dem Stadtrat in Verbindung setzen. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn dich der junge Flame begleitet – zu deinem Schutz. Er kann dann gleich seine Familie in Neumarkt besuchen. Hm.« Er kratzte sich das bärtige Kinn. »Eure Wege könnten sich schon vorher trennen. Ja, das ist gut! Bis Postbauer reitet ihr gemeinsam. Dort gibt es eine Deutschherrenkommende. Floryk wird glauben, dass du dich beim Orden verstecken willst. Stattdessen reitest du noch ein paar Meilen gen Westen nach Pyrbaum.« 
 
    Friedrich atmete tief durch und nickte. »Oh ja, das gefällt mir.« Jetzt konnte er den leckeren Speisen nicht mehr widerstehen und griff zu. 
 
    Paumgartner beobachtete ihn und leckte sich die Lippen. 
 
    »Warum esst Ihr nichts? Das alles haben die Korbers Euretwegen aufgetragen.« 
 
    Der Pfleger lächelte verschmitzt. »Es wäre schrecklich unhöflich von mir, nicht wahr?« 
 
    Er kaute grinsend und schluckte. »Geradezu anstößig, wenn sich ein Mann von Eurem Stand so undankbar verhielte.« 
 
    Da langte der Pfleger nach einem Kanten Brot, Eiern und kaltem Braten. »Ich werde Clara bitten, dich nachher zu ihrem Bruder zu bringen. Du kannst doch reiten?« 
 
    »Ähm, ja, aber …« 
 
    »Hinter seiner Werkstatt wird Loyal mit zwei Pferden bereitstehen.« 
 
    »Wunderbar. Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll.« 
 
    »Deine Courage in dieser Angelegenheit ist mir Dank genug.« Er sah sich um und rief: »Korberin?« 
 
    Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis die Frau und ihr Mann aus dem angrenzenden Raum kamen. »Ihr habt gerufen?« 
 
    »Das Essen schmeckt vorzüglich, aber ich muss mich zurückhalten.« Er tätschelte seinen Bauch, der sich leicht unter der Weste wölbte. »Du bringst den Reichart gleich zur Werkstatt deines Bruders.« 
 
    »Natürlich, aber was hat Julius mit der Sache zu tun?« 
 
    »Nichts, doch hinter der Werkstatt wartet ein Ross auf unseren Gast. Um Beobachter abzuschütteln, kann es nicht schaden, wenn er den Hinterausgang der Goldschmiede benutzt. Du solltest danach noch eine Zeit dortbleiben. Halte die Augen nach verdächtigen Leuten auf, die ihm folgen könnten.« 
 
    Die Wirtsfrau nickte ernst. »Wenn sich jemand bei Julius umschaut, ohne sich recht für seine Goldschmiedearbeiten zu interessieren, soll er Euch Bescheid geben?« 
 
    »Das wäre gut, vor allem soll er sich das Aussehen der Person gut einprägen.« 
 
    »Wird ausgerichtet.« Sie eilte davon. Noch bevor Friedrich den letzten Bissen verschlungen hatte, kam sie wieder in die Stube, angetan mit dünner Jacke und einer hübschen Haube. »Ich bin bereit.« 
 
    Friedrich holte seine wenigen Sachen, bedankte und verabschiedete sich von Lucas Korber, der kein Geld annehmen wollte, und vom Pfleger, der noch sitzen blieb. Wie am Abend zuvor gingen sie durch den Hinterhof und die kleine Pforte, die auf eine schmale Gasse führte. Wenige Leute waren hier unterwegs. Die Korberin blickte in beide Richtungen. »Die kenn ich alle. Gehen wir.« Nach ein paar Schritten raunte sie: »Ich könnte dich über den Marktplatz die breite Straße entlangführen.« 
 
    Erschrocken schaute er sie an. War sie närrisch, oder stand sie doch auf der falschen Seite? 
 
    Sie bemerkte seinen Blick und lachte. »Wenn da Kundschafter sind, dann sehen wir sie wenigstens, wenn sie uns folgen. Oder soll ich dich möglichst unentdeckt zu meinem Bruder bringen?« 
 
    Friedrich überlegte. Es wäre schon verlockend, mögliche Häscher des Markgrafen zu entlarven, doch damit würde er sie vielleicht auf seine Spur bringen, und die Kerle mochten sich an seinen Helfern rächen. »Möglichst unentdeckt. Ihr sollt meinetwegen keine Schwierigkeiten bekommen.« 
 
    »Gut.« Sie führte ihn auf ähnlich verschlungenen Wegen wie Floryk am Abend zuvor zum Tor einer Werkstatt. Vergnügt wisperte sie ihm zu: »Wir sind ganz in der Nähe der Akademie.« Dann betrat sie den Ladenraum. Friedrich folgte ihr bangen Herzens. 
 
    »Heda, Kundschaft«, rief sie gut gelaunt in den Raum. 
 
    Zwei Männer und zwei junge Burschen blickten von ihren Werkbänken auf. Einer der Männer grinste, der andere zog die Augenbrauen hoch und stand auf. »So, so, mein Schwesterlein bringt mir Kundschaft? Das ist ja schön. Was sucht der Herr denn, Schmuck, schöne Gefäße, Becher?« 
 
    Friedrich wusste nicht recht, was er sagen sollte. War der Mann eingeweiht, oder warum sprach er so höhnisch? Er ging zu einer Nische in der Wand, in der Pokale standen, und nahm einen silbernen in die Hand. »Was kostet denn so was?« 
 
    »Der ist nicht verkäuflich, das war mein Meisterstück. Ein Akeleibecher.« Der Goldschmied nahm ihm den Becher aus der Hand und fuhr mit der Kuppe seines Daumens zärtlich die Buckel nach. »Gar nicht so einfach, die richtig hinzukriegen.« 
 
    »Wieso Akelei?«, entfuhr es Friedrich. Sofort schämte er sich seiner Unwissenheit, die ihn als Bauerntölpel offenbarte. 
 
    »Manche meinen, die Form erinnere an eine Akeleiblüte. Die doppelten Buckel machen diese Arbeit so verflucht schwer.« Er sah sich um. »Na, Lorenz, meinst, dass du das eines Tages schaffst?« 
 
    Der blonde junge Mann an der Werkbank schnaubte. »Erst mal bin ich froh, dass ich mein Gesellenstück geschafft hab.« 
 
    Die Korberin trat einen Schritt näher zu Friedrich und flüsterte recht vernehmlich: »Das ist der Neffe von Meister Frantz.« 
 
    »Vom …« Beinah hätte er ›Nachrichter‹ gesagt, aber vielleicht wusste hier sonst niemand, dass er mit dem Angehörigen eines Henkers zusammenarbeitete.« 
 
    Feine Röte überzog das Gesicht des Gesellen. »Genau«, sagte er schnell. »Und wer seid Ihr?« 
 
    Die junge Frau antwortete: »Nur ein Kunde, der auf der Suche nach einem Geschenk für seine Gemahlin ist.« Ihrem Bruder wisperte sie zu: »Auf Empfehlung von Meister Frantz.« Lauter sagte sie: »Julius, du hast doch hinten ein paar besondere Stücke. Für die interessiert sich der Herr.« 
 
    Der Goldschmied nickte und ging voraus in einen kleinen Raum. Ein Schreibtisch, auf dem Papier und Schreibzeug lagen, füllte ihn fast vollständig aus. Ungefragt öffnete der Bruder der Wirtin einen Kabinettschrank und holte einen Dolch mit Scheide und Gürtel heraus. 
 
    Friedrich pfiff leise durch die Zähne. »Wie viel wollt Ihr dafür haben?« Er zog die Klinge. Eine sehr gute Waffe ohne jede Verzierung. 
 
    »Nichts«, antwortete Julius. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du im Moment nicht so leicht an Geld kommst.« 
 
    Erleichtert nickte Friedrich. »Das ist wohl wahr. Dank Euch.« Angesichts all der Hilfsbereitschaft fühlte er sich leicht schwindelig. 
 
    Julius öffnete die Tür zu einer engen Gasse hinter dem Haus, wo bereits der flämische Student mit zwei Rössern bereitstand. 
 
    Friedrich bedankte sich bei den Geschwistern, gürtete den Dolch um und trat auf das Kopfsteinpflaster. Floryk reichte ihm die Zügel des einen Rosses, ein abenteuerlustiges Funkeln in den grünen Augen. »Ich freu mich, dass ich nicht allein reisen muss. Bis zu meiner Familie ist es ein Stück.« Er zwinkerte und schwang sich in den Sattel. Friedrich tat es ihm nach. 
 
    Erst nachdem sie das Stadttor hinter sich gelassen hatten, sprach Floryk wieder: »Ein Mann voller Geheimnisse, wie?« 
 
    »Eigentlich gar nicht«, antwortete Friedrich und musste grinsen. 
 
    »Versteh schon, niemand darf etwas wissen, und ich werde dir nicht nachschauen, wenn sich unsere Wege in Postbauer trennen, aber …« Er senkte die Stimme. »Ich würde mich nicht bei den Deutschherren verstecken wollen.« 
 
    »Kommt immer ganz darauf an, was man für Alternativen hat.« 
 
    Floryk sah ihn von der Seite an und verengte die Augen. »Es macht dir Spaß, mich herumraten zu lassen, oder?« 
 
    Friedrich widerstand der Versuchung, dem Studenten weitere Rätsel aufzugeben. Stattdessen grinste er nur. Als der Pfad in den Wald führte, fragte er: »Bist du bewaffnet?« 
 
    »Dolch und Pistole, doch ich hoffe, die werden wir nicht brauchen.« 
 
    »Das hoffe ich auch, hab nur einen Dolch.« 
 
    »In der Gegend hat vor Kurzem noch übles Räubergesindel sein Unwesen getrieben.« 
 
    »Ja, ja, in den Höhlen, von denen du mir erzählt hast. Jetzt willst du dich wohl rächen, indem du mir Angst machst?«, fragte Friedrich und sah ihn spöttisch an. 
 
    »Niemals.« Floryk feixte. »Außerdem sind die längst weg. Die anderen Studenten und ich haben dem Leinfelder geholfen, das Gelichter unschädlich zu machen.« 
 
    Dieser Leinfelder kam ganz schön herum für einen Nürnberger Stadtknecht. »Dann kann ich also unbesorgt sein?« 
 
    Floryk schnaubte. »Damit wollte ich dir klarmachen, dass ich vertrauenswürdig bin.« 
 
    Da musste Friedrich doch lachen. »Ich hoffe, das bist du, aber sag, haben diese üblen Räuber ihre Opfer gemartert, damit sie ihnen ihre Verstecke verraten?« 
 
    Die Miene des Jungen verdüsterte sich. Er brachte nur ein Wort heraus: »Schlimm.« 
 
    »Wie viel hältst du aus, wenn jemand um jeden Preis wissen will, wohin du mich gebracht hast?« 
 
    Dem Flamen klappte der Mund auf. 
 
    »Du erzählst am besten absolut niemandem von mir. Wenn dich hinter Postbauer jemand fragt, mit wem du unterwegs warst, erfinde etwas Glaubhaftes. Einen Händler oder einen Buchführer aus Altdorf, gar einen Schauspieler aus England. Am Besten ist es, wenn niemand auf die Idee kommt, du könntest irgendwas über mich wissen.« 
 
    »Gut, ich frag nichts mehr. Wollen wir etwas schneller reiten?« 
 
    Wortlos trieb Friedrich sein Ross an. In langsamem Galopp erreichten sie bald die Pflegschaft Postbauer, die zum Orden der Deutschherren gehörte, und ließen die Rösser an der Tränke saufen. »Hier trennen sich unsere Wege. Ich danke dir für deine Hilfe, Floryk.« 
 
    »War ja nicht viel«, sagte der Student. »Horch, wenn du in Schwierigkeiten gerätst und auf der Flucht nach Neumarkt kommst, die Familie Loyal wird dir helfen. Sag einfach, dass ich dich schicke.« 
 
    Gerührt umarmte er den Jungen. Sie wünschten einander Gottes Schutz und Segen und verabschiedeten sich. Floryk führte sein Ross ein Stück, bevor er aufsaß und weiterritt, ohne sich noch einmal umzudrehen. Friedrich streichelte seinem Pferd über den Hals und flüsterte in dessen Mähne: »Was meinst du? Reiten wir nach Pyrbaum oder hinaus ins Ungewisse?« 
 
    Das Ross schnaubte und schüttelte den Kopf. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Wie angewiesen patrouillierte Max vor der Druckerei der Gerlachin. Gelegentlich steckte einer ihrer Mitarbeiter den Kopf heraus und hielt Ausschau. Allmählich glaubte Max, dass auch sie nicht wussten, wo sich ihre Herrin befand. Die Sonne stand schon sehr tief, als eine einfache Kutsche heranrollte, genau so eine, wie Meister Frantz beschrieben hatte. Max stellte sich an die nächste Straßenecke, um die Druckerin – falls sie denn in dem Gefährt saß – mit seiner Stadtknechtstracht nicht zu verschrecken. Der Wagen hielt tatsächlich vor der Offizin, und die Gerlachin stieg aus – allein. Mit langen Schritten eilte Max zu ihr, und sie wandte den Kopf, als sie ihn heranpoltern hörte. Sein Anblick überraschte sie offenbar nicht. »Leinfelder, darf ich mir noch schnell den Staub der langen Fahrt abwaschen, bevor ich dich ins Rathaus begleite?« 
 
    »Macht schnell«, sagte er widerwillig. Da sie zurückgekehrt war, bestand wohl kaum Fluchtgefahr, doch sie hatte Unerhörtes getan. 
 
    Sie eilte ins Haus und trat kurz darauf wieder auf die Straße, das Gesicht frisch und rosig unter einer weißen, spitzenbesetzten Haube. Auch das Kleid hatte sie gewechselt. Ohne ihn groß zu beachten, wandte sie ihre Schritte Richtung Fluss. 
 
    »Nicht zum Rathaus«, sagte er. 
 
    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wohin dann? Zum Schlüsselfelder?« 
 
    »Egidienberg.« 
 
    »Tucher oder Imhoff?« 
 
    »Beide, aber erst gehen wir zum Imhoff.« 
 
    Sie legten die Strecke schweigend zurück. Es stand ihm nicht zu, sie auszufragen, auch wenn er vor Neugier platzte. Hoffentlich durfte er gleich mit anhören, was sie zu sagen hatte. 
 
    Derselbe Diener wie beim letzten Mal öffnete ihnen. Als er die Druckerin sah, winkte er sie beide ohne ein Wort der Begrüßung herein und schloss die Tür hinter ihnen. »Ihr habt meinem Herrn schlaflose Nächte bereitet, Gerlachin!« 
 
    Sie spitzte spöttisch die Lippen. »Dabei war ich nur eine Nacht fort.« 
 
    Er schnaubte, zog an einer Klingelschnur und führte sie dann wieder in den Keller, den die Druckerin anscheinend noch nicht kannte, denn sie warf Max immer wieder unsichere Blicke zu. Noch etwas verärgert über ihr Verhalten behielt er eine unbewegte Miene bei. Sollte sie doch glauben, dass der Ratsherr hier unten seine eigene Folterkammer eingerichtet hatte. Die Vorstellung ließ ihn schmunzeln, was die Frau zum Glück nicht sah. 
 
    Noch bevor sie die Kammer erreicht hatten, hörte er Schritte hinter sich und fuhr herum. Andreas Imhoff tappte die Stiege herunter. »Was gibt’s?«, rief er Max zu. 
 
    »Katharina Gerlachin ist zurück«, verkündete er und gab den Blick auf die Druckerin frei. 
 
    »Endlich!« Der Ratsherr holte sie ein. »Sebald, schick nach Christoph Tucher.« 
 
    »Jawohl, Herr.« 
 
    So lange wollte Imhoff allerdings nicht warten. Er scheuchte Max und die Gerlachin in den Kellerraum und begann sofort, die Entführerin auszufragen. »Was fällt Euch ein, uns unseren Zeugen zu entführen?« 
 
    Selbst Max wurde angesichts der drohend zusammengezogenen ratsherrlichen Brauen angst und bange. Er warf einen schnellen Blick zu der Frau hinüber, die sich sichtlich um Haltung bemühte. 
 
    »Ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, Friedrich Reichart zu schützen.« Trotzig schob sie die Unterlippe etwas vor, konnte aber nicht verhindern, dass sie zitterte. 
 
    »Wohin habt Ihr ihn gebracht?«, blaffte Imhoff. 
 
    »Nach Altdorf. Ich glaube nicht, dass uns jemand gefolgt ist, doch wo er jetzt ist, vermag ich nicht zu sagen. Ich wollte lieber nicht wissen, wohin Pfleger Paumgartner ihn bringen wird. Floryk Loyal lässt Grüße bestellen. Er hat Reichart letzte Nacht irgendwo untergebracht.« 
 
    Da erst entspannte sich Imhoff und lächelte Max an. »Denkst du, was ich denke?« 
 
    »Denk schon.« Bestimmt hatte Floryk ihn zu Clara und Lucas gebracht. 
 
    »Hast du morgen und übermorgen schon etwas vor?« 
 
    »Ähm.« Morgen war Samstag, und er musste natürlich Dienst tun. Sollte er herauszufinden versuchen, wo Reichart sich befand? »Nur das Übliche.« 
 
    »Vielleicht brauche ich Geleitschutz für Händler aus Leiden.« 
 
    »Leiden?« Welcher Ort auf Erden nannte sich denn so? 
 
    »Ja, das liegt in den Vereinten Niederlanden.« 
 
    Max zuckte mit den Schultern. »Sicher, wenn Ihr mich im Kriegsamt anfordert, sollte das kein Problem sein.« 
 
    Imhoff nickte. »Erfährst du morgen früh. Reicht das?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    Da brachte Sebald den Schöffen Tucher herein, und Imhoff gab ihm eine kurze Zusammenfassung der Lage. 
 
    »Hm, raffiniert von Euch, Gerlachin. So kennt jeder immer nur eine Station von Reicharts Weg, und wir müssten sie nacheinander abklappern, um ihn ausfindig zu machen.« 
 
    »Richtig, aber Ihr solltet Euch gut überlegen, wann Ihr das tun wollt«, antwortete die Frau dreist, doch die Räte schauten sie voller Anerkennung an. Auch Max musste zugeben, dass sie das alles sehr geschickt gemacht hatte. Falls Reichart tatsächlich noch lebte. Eine kluge Frau wie sie mochte den Schergen des Markgrafen verraten haben, wo sie dem Flüchtigen auflauern konnten, nachdem sie selbst längst wieder nach Nürnberg aufgebrochen und außer Verdacht war. 
 
    Imhoff sagte: »Ihr geht jetzt besser, Gerlachin, und nächstes Mal lasst wenigstens einem von uns eine Nachricht zukommen.« Er zeigte auf sich und Tucher. 
 
    Überraschend demütig senkte sie das Haupt. »Wenn irgend möglich.« 
 
    Imhoff nickte. »Wir haben noch niemanden über den Vorfall informiert, nicht einmal die zwei Losunger.« 
 
    Nun sah sie ihn verblüfft an. »Ich hab schon befürchtet, ich werde im halben Reich gesucht.« 
 
    »Beinah wäre es auch so gekommen. Doch falls du recht hast und tatsächlich einer der Stadträte oder Amtmänner dem Markgrafen die Sache mit seinem flüchtigen Hauptmann gemeldet hat, wollten wir diesen Verräter nicht alarmieren.« 
 
    Gerlachin lächelte. »Vielen Dank für Euer Vertrauen.« Sie folgte dem Diener hinaus. Max wollte sich anschließen, doch Imhoff hielt ihn zurück. »Warte, Leinfelder, und setz dich.« 
 
    Auch Tucher hockte sich hin und schaute seinen Kollegen gespannt an. 
 
    »Wir müssen sicherstellen, dass die Gerlachin uns keinen Bären aufgebunden hat. Ich wollte ja sowieso meine Leidener Gäste nach Altdorf schicken, unter Führung von Sebald Welser, damit sie daheim ihrem Professor Hugo Donellus von unserer Akademie vorschwärmen können. Einen renommierten Rechtsgelehrten wie ihn könnten wir dringend brauchen. Allerdings wären das für mich zwei unproduktive Tage.« 
 
    Max nickte. »Stattdessen soll ich die Reisegruppe begleiten und ganz nebenbei den Pfleger befragen?« 
 
    Imhoff lächelte. »Genau, bist du dazu bereit?« 
 
    Auch er lächelte. »Es wär mir eine Ehre.« 
 
    »Morgen früh fahrt ihr los.« Er überlegte. »Du solltest reiten, damit du zur Not früher zurückkehren oder auf Gegebenheiten vor Ort reagieren kannst.« 
 
    »Aber ich soll nicht versuchen, Reichart auf eigene Faust zu finden?« 
 
    Imhoff atmete tief durch und wechselte einen Blick mit Tucher, der ebenso unschlüssig wirkte. Schließlich antwortete er: »Wenn du dringende Gründe dafür siehst, steht es dir frei. Aber nur dann.« 
 
    »Beispielsweise, wenn Reichart nie dort angekommen ist, wo der Pfleger ihn hingeschickt hat?« 
 
    »Ganz recht.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Samstag, 12. August 1587 
 
      
 
    Max war froh, dass Konrad Rumpler ihn begleitete, denn er wusste nicht, worüber er mit dem Ratsherrn Welser oder den Kaufleuten aus Leiden sprechen sollte. Unterwegs erzählte Konrad: »Du, ich hab die Lisbeth gefragt, was sie sagen tät, wenn ich sie fragen würd, ob sie mich heiraten tät.« 
 
    Max lachte schallend. Glucksend erholte er sich langsam und sah seinen Kameraden aus tränenfeuchten Augen an. »Und, was tät sie antworten?« Wieder musste er lachen. 
 
    »Hör auf, du Affe, das ist gar nicht lustig.« 
 
    Himmel, hatte das Weib ihn etwa abgewiesen? Schlagartig ernst geworden musterte er seinen Kameraden. »Hast recht. Erzähl.« 
 
    Rumpler verzog das Gesicht. »Mögen tät sie mich schon, aber mit einem Stadtknecht will sie nicht verheiratet sein.« 
 
    »Ja, leck mich doch am … Warum nicht? Sind wir ihr nicht gut genug?« 
 
    »Doch, sie ist froh, dass wir da sind, ist auch stolz auf mich, aber wenn sie mal heiratet und Kinder kriegt, will sie nicht dauernd um das Leben ihres Mannes fürchten müssen.« 
 
    Max verzog das Gesicht. »Das kann ich schon verstehen. Kathi lässt sich selten was anmerken, aber leicht hat sie’s auch nicht, besonders jetzt, wo wir ein Kind haben.« 
 
    »Und trotzdem ist sie ins Pestlazarett, um als Kustorin zu arbeiten.« 
 
    Er nickte. »Als die Kinder von Meister Frantz gestorben sind, hat sie Angst gehabt, der Herrgott könnt uns die Ursel nehmen, wenn wir keine Opfer für andere bringen.« 
 
    »Dein Weib ist schon was Besonderes. Die Lisbeth hat sogar die Kranken gepflegt. Das hätt ich mich nicht getraut. Was mach ich denn jetzt, Max? Mir gefällt keine andere mehr.« Wie ein waidwundes Reh sah Konrad ihn an. 
 
    »Ich weiß es auch nicht. Vielleicht ändert sie ja ihre Meinung noch, aber du solltest dir trotzdem überlegen, was du sonst arbeiten könntest.« Feixend schlug er vor: »Vielleicht Lochknecht.« 
 
    »Hör auf mit dem G’schmarri! Das ist gar nichts für mich.« 
 
    »Ich weiß, tut mir leid. Aber horch, einige Wochen oder so musst du unbedingt noch Stadtknecht bleiben. Wir werden dich dringend brauchen. Das dauert immer, bis ein Neuer angelernt ist. Und viele gibt’s auch nicht, die so eine Arbeit machen wollen. Oft laufen wir zwar nur in der Gegend rum, aber wenn’s ernst wird … Der Sold ist auch nicht besonders gut.« 
 
    »Stimmt alles. Bis die Sache mit dem Reichart geklärt ist, bleib ich auf alle Fälle im Dienst.« 
 
    »Gut so.« 
 
      
 
    Am frühen Abend erreichten sie Altdorf und begaben sich zunächst mit der gesamten Reisegesellschaft, die aus vier Kutschen und sechs weiteren Berittenen bestand, zum Pflegschloss. Paumgartner begrüßte Welser und dessen Gefährten äußerst freundlich, doch als sein Blick auf Max und Konrad fiel, verdüsterte sich seine Miene etwas. Er nickte ihnen flüchtig zu, bevor er die Herrschaften zu einer Mahlzeit in die große Halle bat. »Morgen wird Euch der Rektor an der Academia Altorfina willkommen heißen und Euch alles zeigen. Das Auditorium Welserianum ist sein ganzer Stolz.« Bei diesen Worten lächelte er dem Stifter zu. Sowie die Herrschaften den Saal betreten hatten, wandte Paumgartner sich mit gesenkter Stimme an Max. »Du wünschst sicherlich ein vertrauliches Gespräch mit mir?« 
 
    »Ganz recht.« 
 
    »Wartet hier.« Er folgte seinen Gästen und schloss die Tür hinter sich. 
 
    Konrad sah Max unverhohlen neugierig an. »Verrätst du mir jetzt, was wir hier verloren haben?« 
 
    »Einen Zeugen«, rutschte Max heraus, dann biss er sich auf die Zunge und schüttelte den Kopf. »Je weniger du weißt, desto besser.« 
 
    Konrad schnaubte. »Jetzt sag bloß nicht, der Friedrich Reichart ist weggelaufen.« 
 
    »Weggebracht worden«, korrigierte Max, da sein Kumpel sowieso schon zu viel erraten hatte. 
 
    Bald erschien der Pfleger wieder. »Ich muss mich darum kümmern, dass der Weinschenk die richtige Auswahl trifft.« 
 
    »Ach so«, sagte Max und erwartete, dass Paumgartner gleich wieder verschwand. 
 
    »Das ist die offizielle Version«, sagte der Pfleger und schmunzelte. »Was willst du wissen?« 
 
    Max lachte unsicher auf. Die Ränke der Herren waren ihm oft etwas zu hoch. »Ach so. Die Gerlachin war bei Euch?« 
 
    »Oh ja, und an der Akademie ebenfalls. Sie hat etwas zur Weiterleitung abgegeben.« 
 
    »Ihr kennt den Empfänger?« 
 
    Paumgartner nickte versonnen. »Dieser hat mir auch schon den Eingang bestätigt.« 
 
    »Die Sendung ist also sicher angekommen und kann bleiben?« 
 
    »Vorläufig ja. Ich halte es allerdings für angeraten, wenn niemand außer mir den … Empfänger kennt.« 
 
    »Ihr seid wirklich der Einzige?« 
 
    Paumgartner nickte. »Allerdings ist der Mann angewiesen, sich mit dem Rat der Freien Reichsstadt in Verbindung zu setzen, falls es Probleme gibt oder mir etwas zustößt.« 
 
    Verdutzt starrte Max den Pfleger an. »Euch etwas zustoßen?« Nun machte er sich wirklich Sorgen, wenn sogar Paumgartner um sein Leben fürchtete. 
 
    »Warum nicht? Ein Herzanfall, ein Raubüberfall, ein Blitz oder der Schlag könnten mich treffen.« 
 
    »Ach so«, etwas beruhigter lächelte er. »Dann werde ich das so weitergeben. Wünscht Ihr, ein Geheimwort zu benennen, falls Ihr diesbezüglich Botschaften an den Rat schicken müsst?« 
 
    »Firlefanz.« 
 
    »Gute Wahl.« 
 
    Paumgartner lachte. »So war das eigentlich nicht gemeint, aber mir soll’s recht sein. Ihr übernachtet beim Bärenwirt?« 
 
    »Selbstverständlich.« Max freute sich schon, Lucas und Clara wiederzusehen.« 
 
    »Deine Frau ist sicherlich sehr enttäuscht, dass sie nicht mitkommen konnte.« 
 
    »Allerdings, aber das wäre denn doch zu auffällig gewesen.« 
 
    Der Pfleger nickte. »Dann wünsche ich eine geruhsame Nacht.« 
 
    »Und Euch noch eine gute Auswahl des Weins.« 
 
    »Die habe ich längst getroffen«, antwortete der Mann und lächelte selbstzufrieden. 
 
      
 
   


  
 

 Recht und Gerechtigkeit 
 
      
 
    Mittwoch, 16. August 1587 
 
      
 
    Frantz erwartete die Schöffen im Henkersstüberl des Lochgefängnisses, denn er nahm an, dass in der heutigen Sitzung über das Schicksal der Rößnerin entschieden würde. Wenigstens war Friedrich Reichart in Sicherheit, wie Max berichtet hatte. Tatsächlich nahten sich Schritte. 
 
    Christoph Tucher wurde nicht etwa von Welser begleitet, dem amtierenden zweiten Lochschöffen, sondern von Andreas Imhoff. Dann gab es Vertrauliches zu besprechen, Frantz erhob sich und deutete eine Verbeugung an. »Werte Herren.« 
 
    »Meister Frantz, ich vertrete den Kollegen Welser. Der ist noch unterwegs mit den Leidener Kaufleuten.« Seine Miene verfinsterte sich. »Jetzt wird’s langsam ernst.« 
 
    »Die Rößnerin?« 
 
    »Richtig. Doktor Herels Gutachten erlaubt uns, die Frau als Mörderin zu richten. In der Freien Reichsstadt wurde sie angezeigt und festgesetzt. Hier hat sie ihr Geständnis abgelegt, da spielt es keine Rolle, wo das Verbrechen begangen wurde.« 
 
    Frantz nickte. »Am nächsten Dienstag?« 
 
    Tucher antwortete: »Datum haben wir noch keines festgelegt.« 
 
    Frantz wollte fragen, warum nicht, doch das stand ihm nicht zu. 
 
    Imhoff schien allerdings zu erraten, was ihm durch den Kopf ging, denn er erklärte: »Wahrscheinlich in zwei Wochen. Doktor Herel schickt eine Anfrage ans Kammergericht in Speyer, wie Reicharts Aussichten für ein Mandata de non offendendo stehen. Erst wenn wir diese vorläufige Einschätzung haben, wird die Hinrichtung vollzogen. Am Richttag müssen wir mit offenem Widerstand durch markgräfliche Söldner rechnen. Deshalb werden wir unsere Schritte mit Bedacht vorausplanen, je nachdem, wie unser Ansinnen eingeschätzt wird. Falls die Aussichten gut stehen, stellen wir den Antrag auf das Mandat, und der Markgraf erfährt ganz offiziell davon.« 
 
    »Wenn jedoch die Aussichten auf Erfolg schlecht stehen, versteckt Ihr Reichart lieber langfristig?« 
 
    Imhoff lächelte. »Ganz recht, dann stellen wir ihm neue Papiere aus und überlassen ihm ein Stück Land auf Nürnberger Gebiet oder bieten ihm eine Arbeitsstelle in der Stadt.« Dann verdüsterte sich seine Miene. »Derweil lassen wir die Landwehr-Palisaden um die Stadt herum erneuern. Die Erdgräben sind schon wieder zugewuchert, die Holzschanzen morsch.« 
 
    Da erst wurde Frantz die Kriegsgefahr so richtig bewusst. Verwirrt starrte er den Ratsherrn an. »So ernst schätzt Ihr die Lage ein?« 
 
    »Durchaus«, antwortete Imhoff. »Diese Befestigungslinie für unsere Landwehr wurde ursprünglich 1449 im Ersten Markgrafenkrieg errichtet. Vielleicht brauchen wir sie bald in einem Dritten Markgrafenkrieg.« 
 
    Frantz schluckte, wollte es sich lieber nicht vorstellen. »Wünscht Ihr, dass ich die Rößnerin über ihren voraussichtlichen Richttag in Kenntnis setze?« 
 
    »Das wär uns lieb. Allerdings ohne Gewähr. Es könnte doch schneller gehen oder sich länger hinziehen. Wir sollten ihr auch nichts über Reicharts Verbleib verraten, allenfalls, dass er in Sicherheit ist.« 
 
    »Gut, dann schaue ich gleich bei ihr vorbei. Das Urteil wird auf Tod durch das Schwert lauten?« 
 
    »Richtig«, sagte Tucher. »Nach allem, was wir über die Frau wissen, hat sie keine härtere Strafe verdient.« 
 
    Frantz nickte. Auch er wollte der armen Maid keine unnötigen Qualen bereiten müssen. 
 
    Imhoff sagte: »Im Moment ist Doktor Camerarius bei ihr, doch er hat sicherlich nichts gegen Eure Anwesenheit, Meister Frantz.« 
 
    »Tatsächlich? Ich wollte ihn sowieso befragen, was er von dem Gebrechen der Rößnerin hält«, rutschte ihm heraus, bevor er sich besann. 
 
    Die Räte lächelten über seinen medizinischen Eifer und verabschiedeten sich. 
 
    Frantz begab sich zur Keuche der verkrüppelten Mörderin. Vor der Tür stand Lochknecht Benedikt, der ihm zunickte. »Meister Frantz, Doktor Camerarius ist gerade bei der Gefangenen.« 
 
    »Frag ihn bitte, ob ich dabei sein darf, um etwas zu lernen.« 
 
    Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Das wird dem hohen Herrn kaum gefallen, oder?« 
 
    Frantz lächelte. »Der Medicus fürchtet sich nicht vor einem Henker.« 
 
    Benedikt entspannte sich, klopfte und steckte den Kopf hinein: »Darf ich Meister Frantz hereinlassen?« 
 
    »Freilich!«, rief die Rößnerin sofort. Die Antwort des Stadtarztes konnte Frantz leider nicht verstehen, doch Benedikt öffnete die Tür für ihn. 
 
    »Werter Medicus, Liesl, seid gegrüßt«, sagte Frantz und trat in den Fackelschein. 
 
    Das Lächeln verging ihm, als die Frau ausrief: »Oh, das ist nicht recht!« 
 
    Unsicher, ob er sich zurückziehen sollte, tastete er nach der Tür, doch sie fuhr fort: »Da bekomme ich tagelang gar keine Besucher und dann gleich zwei auf einmal.« 
 
    Frantz trat näher. »Tut mir leid. Ich muss gestehen, mich treibt die Neugier her.« 
 
    »Verstehe«, sagte sie. »Vielleicht könnt Ihr den Doktor überzeugen, seine Kunst an mir auszuprobieren.« 
 
    Frantz setzte sich auf die Pritsche den beiden gegenüber. »Ihr haltet es nach wie vor für zu gefahrvoll?« 
 
    Camerarius verzog das Gesicht. »Wenn uns die gute Liesl dadurch völlig gelähmt wird, könnte ich mir das nie verzeihen. Bestimmt dauert es noch eine Woche bis zur Hinrichtung, oder?« 
 
    Auch Liesl sah ihn nun gespannt an. »Wie steht es um meine verzwickte Angelegenheit?« 
 
    »Du wirst auf alle Fälle in Nürnberg vor Gericht gestellt und hingerichtet. Mit dem Schwert, denn niemand will dir unnötigen Schmerz zufügen.« 
 
    »Das ist gut. Wann wird es so weit sein?« 
 
    »Wahrscheinlich erst am übernächsten Dienstag.« 
 
    »So lange noch. Wollt Ihr nicht doch …?« 
 
    Der Medicus schüttelte den Kopf. 
 
    Frantz wusste zwar, dass er sich bei dieser Entscheidung absolut nicht einmischen sollte, doch sie wollte das Risiko eingehen, und der Versuch konnte die Medizin weiterbringen. Deshalb sagte er: »Und wenn Ihr es am Tag vor der Hinrichtung versucht? Dann muss Liesl nicht lange gelähmt herumliegen, falls es fehlschlägt.« 
 
    »Hm.« 
 
    »Oh, ja, das ist ein guter Vorschlag«, sagte sie sofort. 
 
    »Aber die Hinrichtung«, wandte Camerarius ein. 
 
    »Im schlimmsten Fall fahren wir sie zum Hochgericht hinaus und schaffen sie mit einem Tragstuhl aufs Schafott.« 
 
    Eifrig nickte Liesl. 
 
    »Einen guten Eindruck würde das nicht machen. Eventuell müsste Augustin sogar ihren Kopf hochhalten.« 
 
    Zucken könnte sie wenigstens nicht. Sofort schämte Frantz sich dieser Gedanken. »Das ließe sich machen, aber ich will Euch nicht in Eure Kunst dreinreden. Es ist nur so, dass ich nach der Tortur gelegentlich Wirbel wieder an den richtigen Platz geschoben habe. Ganz sachte natürlich, aber bisher hat es immer funktioniert. Nur am Hals hab ich’s noch nie probiert und teile Eure Bedenken.« 
 
    Camerarius tastete neben sich und zog eine Mappe hervor. Er schlug sie auf und hielt sie Frantz hin. »Auf diesen Skizzen seht Ihr, welche Wirbel bei der Liesl verschoben sind. Es wäre ein sehr kritisches Unterfangen.« 
 
    Frantz studierte die Zeichnung, in der auch die Kanäle für die Kardinalsäfte in der Wirbelsäule eingezeichnet waren, und kratzte sich den Kopf. Das sah wirklich gefährlich aus. »Es ist ein Wunder, Liesl, ein Wunder, dass du dich fast völlig normal bewegen kannst.« 
 
    Camerarius nickte. »Ganz recht.« 
 
    Wie zuvor leuchtete Liesls Gesicht bei diesen Worten auf. »Der Herr hat es all die Zeit gut mit mir gemeint, und ich hab’s nicht geahnt.« 
 
    Camerarius sagte: »Abgesehen von meinem Ruf und dem der Reichsstadt Nürnberg breitet mir etwas anderes Sorge.« Er setzte sich wieder neben Liesl und sah sie an. »Wenn es mir gelingt, deine Halswirbel wieder zurechtzurücken, ohne dass Schaden entsteht, dann sollte ich das natürlich publizieren.« 
 
    »Publi… was?«, fragte sie und blinzelte. 
 
    »Alles aufschreiben, drucken lassen, damit andere gelehrte Medici daraus lernen.« 
 
    Schief, aber eifrig nickte sie. »Natürlich.« 
 
    »Aber was, wenn mein Erfolg die Kollegen dazu ermutigt, es bei ähnlichen Verletzungen ebenfalls zu versuchen, doch sie scheitern?« 
 
    Liesl presste die Lippen zusammen. 
 
    »Und das vielleicht bei Menschen, die sonst noch ein langes Leben vor sich hätten.« 
 
    »Und im Grunde wären wir schuld. Ach nein, dann lasst es lieber. Oder versucht es bei mir, verratet es aber niemandem.« 
 
    Camerarius lächelte und zeigte ihr die Zeichnung. »Veröffentlichen werde ich deinen Fall unbedingt. Ich hab auch schon an drei Kollegen geschrieben, ob sie ähnliche Verletzungen wie deine gesehen haben. Auf Antwort warte ich noch.« 
 
    »Ich lege mein Leben in Eure Hand.« So viel Vertrauen sprach aus ihrem Blick, dass Frantz die Kehle eng wurde. Woher nahm dieses geprügelte Wesen seine heitere Gelassenheit? 
 
    Der Medicus nickte. »Sollte ich etwas Neues herausfinden, das einen Versuch rechtfertigt, erfährst du es zuerst.« 
 
    »Danke.« Lächelnd wandte sie sich an Frantz. »Wie geht’s Reichart? Darf er mich nicht besuchen?« 
 
    »Geht leider nicht. Er ist an einem sicheren Ort, wo ihn niemand für seine Gutherzigkeit bestrafen kann.« 
 
    Aus großen Augen sah sie ihn an. »Beim Allmächtigen?« 
 
    Wieder rührte diese Frau ihn zutiefst. »Nein, aber du hast ganz recht, erst im Himmelreich ist alle Gefahr gebannt.« 
 
    Sie nickte. »Wir sollten uns wirklich nicht vor dem Sterben fürchten.« 
 
    Frantz schluckte und fragte sich wieder einmal, wie seine Aussichten standen, Gnade vor dem Herrn zu finden. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Samstag, 26. August 1587 
 
      
 
    Nach dem Mittagsmahl wartete Max zusammen mit Meister Frantz in der Kriegsstube. Auf wen genau, wussten sie beide nicht, aber Andreas Imhoff würde sicherlich dabei sein. 
 
    Endlich kam ein Ratsdiener und forderte sie auf, ihm zu folgen. Im selben Raum wie vor ein paar Wochen trafen sie auf die drei Hauptleute und den Schreiber. 
 
    Imhoff deutete auf die Stühle den Räten gegenüber. »In der heutigen Sitzung haben wir folgenden Beschluss gefasst: Elisabeth Rößnerin wird am Dienstag nächste Woche mit dem Schwert gerichtet. Unser Rechtskonsulent wird heute den Antrag auf ein Mandata de non offendendo an das Kammergericht zu Speyer schicken. Die Aussichten auf eine Gewährung durch das höchste kaiserliche Gericht stehen gut.« 
 
    Max atmete erleichtert auf. »Das freut mich.« 
 
    Imhoff hob eine Hand. »Nicht so voreilig. Markgraf Georg Friedrich wird zwar von dem Antrag nicht mehr vor der Hinrichtung erfahren, dennoch könnte er Unruhestifter schicken, die gar versuchen, die arme Sünderin zu entführen. Wir werden äußerste Sicherheitsmaßnahmen treffen. Dafür bist du zuständig, Leinfelder.« 
 
    »Ich?« 
 
    »Ja, wir ernennen dich wegen deiner Verdienste zum Hauptmann der Stadtwache.« 
 
    Entsetzt starrte er die Herren an. »Aber … ich weiß doch gar nicht, was man da zu tun hat.« 
 
    »Einsätze planen, aber auch den regulären Dienst organisieren.« 
 
    Ihm wurde noch mulmiger. »Aber da muss ich doch bestimmt aufschreiben, wer was machen soll.« 
 
    Imhoff verengte die Augen. »Hast du fauler Hund immer noch nicht schreiben gelernt?« 
 
    Zerknirscht schüttelte er den Kopf. »Meinen Namen schon, und lesen kann ich, wenn auch langsam. Rechnen geht ganz gut. Hat mir Kathi beigebracht.« 
 
    »Ist recht. Ein Schreiber wird dir bei den Plänen helfen. Wir haben dich für die Position ausgesucht, weil du in besonderen Fällen sowieso immer die Einsätze leitest oder gar vorschlägst. Natürlich wird dein Lohn aufgebessert.« 
 
    »Glückwunsch, Leinfelder«, sagte der Henker. 
 
    Jetzt musste Max unwillkürlich lächeln. »Danke.« 
 
    Schlüsselfelder wandte sich an Meister Frantz: »Doktor Camerarius hat die Idee, die Wirbel der Rößnerin wieder einzurenken, endgültig verworfen. Sie soll auf eigenen Beinen zum Richtplatz gehen, nicht etwa getragen werden müssen. Ihre krumme Haltung wird Euch keine Probleme bereiten?« 
 
    Der Nachrichter lächelte. »Sie wird ihren Hals recken, so gut es geht, nicht wie die zwei Räuber letzte Woche, denen ich gut zureden musste, damit sie den Kopf nicht einziehen. Erst die Drohung, dass sie als gemeine Räuber eigentlich den Strang verdient hätten, ließ sie zur Besinnung kommen.« 
 
    Paumgartner schnaubte verächtlich. »Ich war schon drauf und dran, dem Stadtrichter zu sagen, er soll das Urteil umwandeln. Wir sind sowieso schon so gnädig, und dann stellt sich dieses Gelichter auch noch an.« Er räusperte sich. »Nun, ähm, nachdem Ihr bei der Schmidtin gepatzt habt – was jedem Henker mal passiert – wollten wir Euch die Gelegenheit geben, an den beiden zu üben, bevor es der Rößnerin an den Kragen geht.« 
 
    Nun klappte Meister Frantz tatsächlich der Mund auf. »Davon hat mir niemand etwas gesagt.« 
 
    Max unterdrückte ein Grinsen. Die Sache war zu ernst. 
 
    Paumgartner nickte. »War vielleicht besser so. Ihr musstet wieder Vertrauen in Euch und Euer Können gewinnen, da wäre so eine Ansage sicher nicht förderlich gewesen.« 
 
    Wieder einmal wurde Max bewusst, welches Glück er hatte, in Nürnberg leben und arbeiten zu dürfen. Dem Nachrichter ging es sicher ähnlich. Der lächelte jetzt und stellte fest: »Euer Gichtanfall scheint am Abklingen zu sein, werter Paumgartner.« 
 
    »Oh ja, strikte Zurückhaltung beim Essen und Wein.« Er seufzte. 
 
    Schlüsselfelder schlug ihm auf den Rücken. »Wir kennen inzwischen alle Phasen, die du durchmachst, aber jetzt halt bloß weiterhin Maß. Nur leicht grantig bist du uns nämlich am liebsten.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dienstag, 29. August 1587 
 
      
 
    Wie immer, wenn Hinrichtungen mit dem Schwert anstanden, trug Frantz die rote Pluderhose, auf der Blutflecke nicht so leicht zu erkennen waren, und ein dunkles Hemd. Das Richtschwert am Gürtel war so schwer wie sein Herz, aber es musste ja sein. Bald würde aufgeläutet, und dann hatte er die arme Sünderin vor das Stadtgericht zu führen. Die genoss gerade im Henkersstüberl ihre letzte Mahlzeit, und dorthin war Frantz unterwegs. 
 
    Während er noch auf die Tür zuschritt, ging diese auf, und Magister Krieg steckte den Kopf heraus. »Ah gut, Ihr seid schon da. Die Liesl möchte Euch gern sehen.« 
 
    Überrascht trat Frantz ein und begrüßte den Geistlichen und die Rößnerin. 
 
    Liesl wirkte heiter. »Magister Krieg hat mir erzählt, wie der Tag heute verlaufen wird, dass Ihr vermutlich schon hier wartet.« Sie winkte ihn an den Tisch. »Bitte leistet mir Gesellschaft. Ich hab schon so viel von den leckeren Speisen gegessen, ich krieg nichts mehr runter. Vielleicht wollt Ihr etwas abhaben.« 
 
    Wie betäubt von der ungewöhnlichen Situation und dem Redeschwall sank Frantz auf den Schemel nieder. Der Diakon von Sankt Sebald lächelte ihm aufmunternd zu. »Keine Sorge, die Liesl ist nicht betrunken. Sie wollte nicht mehr als ein Glas Wein.« 
 
    Endlich fand Frantz die Sprache wieder. »Dann ist es ja gut. Wie fühlst du dich?« 
 
    Sie nahm seine Hände in ihre viel kleineren. »Ich bin so aufgeregt. Heute darf ich dem Herrn für alles danken. Hoffentlich lässt er mich trotz all meiner Sünden ins Himmelreich eintreten.« 
 
    »Bestimmt«, sagte der Geistliche. »Wie könnte er ein Geschöpf wie dich verstoßen?« 
 
    Sie setzte sich wieder an den Tisch. »Ich bin nun doch froh, dass ich heute auf meinen eigenen Beinen zum Hochgericht gehen kann. Greift zu!« 
 
    Frantz überlegte noch, wie er ein derart ungebührliches Ansinnen an einem Richttag freundlich abschlagen konnte, da läuteten die Glocken auf dem Rathausturm. »Dafür ist leider keine Zeit mehr.« Er nahm das blaue Mäntelchen vom Haken, das schon viele arme Sünder vor ihr getragen hatten. Eigentlich müsste er ihr die Hände binden, aber es widerstrebte ihm. 
 
    Doch Liesl war bestens informiert und streckte die Arme aus. Sie hatte ja auch schon einige Hinrichtungen gesehen. Er fesselte sie und legte ihr den Mantel um. »Bereit?« 
 
    Sie nickte, wirkte nun wesentlich ernster. »Gehen wir.« 
 
    »Elisabeth Rößnerin, ich bitte dich um Verzeihung, weil ich dich vom Leben zum Tod bringen muss.« 
 
    Traurig sah sie ihn an. »Natürlich verzeihe ich Euch. Es tut mir so leid, dass Ihr diese Arbeit verrichten müsst. Wenn der Herr mir verzeiht, werde ich Fürbitten für Euch vorbringen.« 
 
    Frantz stiegen Tränen in die Augen. Allmächtiger, wie konntest du dieses Geschöpf auf solche Abwege geraten lassen? Dann musste er an sich selbst und sein unheiliges Amt denken. Sanft fasste er Liesl am Arm und führte sie zum Gericht. In dem großen Saal saßen hinter einem reich verzierten Messinggitter jeweils sechs Schöffen rechts und links des Stadtrichters. Liesl verbog den Oberkörper, um zur kunstvoll bemalten Decke zu blicken. »Schön«, hauchte sie. Während er sie vor die Männer führte, die über ihr Schicksal entschieden, verrenkte sie sich noch mehr, um die Malereien an den Wänden zu bestaunen. 
 
    Er lächelte die hohen Herren an, von denen viele Liesl Rößnerin bisher nicht persönlich erlebt hatten. Sicher bot er damit einen ebenso ungewöhnlichen Anblick. Kaum einer der Schöffen konnte die übliche ernste Miene beibehalten, doch allmählich wurden sie unruhig, also stieß er Liesl sanft mit dem Ellbogen an. 
 
    »Verzeihung«, sagte sie sofort und blickte die Herren mit leicht schief gelegtem Kopf an. 
 
    Fasziniert beobachtete Frantz, wie der Stadtrichter ebenfalls seinen Kopf leicht zur Seite neigte, dann trug auch schon der Gerichtsschreiber die Anklage vor und bat Liesl, ihr schriftliches Geständnis zu bestätigen. 
 
    »Ja, hohe Herren. Ich habe diese schändliche Tat begangen und bereue sie zutiefst.« 
 
    Der Richter verlas das Urteil und die Schöffen schworen nacheinander, dass es nach dem Gesetz des Heiligen Römischen Reichs abgefasst sei. 
 
    Frantz war sehr gespannt, wie Liesl auf die nächste Frage antworten würde. 
 
    »Elisabeth Rößnerin, möchtest du noch etwas sagen?« 
 
    »Oh ja, ich bin den hohen Herren so unendlich dankbar für dieses gnädige Urteil und dass Meister Frantz es vollstrecken wird. Darf ich noch einen Wunsch äußern?« 
 
    Die eben noch heitere Miene des Stadtrichters verdüsterte sich. »Welchen?« 
 
    »Darf ich mir im Hinausgehen die Malereien noch etwas anschauen? So etwas Schönes hab ich noch nicht gesehen.« 
 
    Um die Mundwinkel der Herren zuckte es; Imhoff entfuhr sogar ein leises Lachen. »Unbedingt«, flüsterte er dem Richter zu seiner Linken zu. Der nickte nun ebenfalls. »Lass dir Zeit. Meister Frantz geleitet dich dann hinaus. Ach so, eines fehlt noch.« Seine Stimme wurde wieder ernst und tragend. »Nachrichter, bringt Elisabeth Rößnerin hinaus zur gewöhnlichen Richtstätte und vollstreckt das Urteil.« 
 
    Frantz nickte ernst. Während sich Schöffen und Richter entfernten, schritten er und Magister Krieg mit der armen Sünderin die Wände ab. Auch er hatte bisher nie genug Zeit in diesem Raum verbracht, um sie sich genauer anzuschauen. Zwei Stadtknechte warteten an der Tür. Frantz zog die Brauen zusammen. War das wirklich nötig? Bei Liesl bestand wahrlich keine Fluchtgefahr. Im nächsten Moment schalt er sich einen Narren. Natürlich musste sie jederzeit vor Übergriffen markgräflicher Schergen geschützt werden. Einige Augenblicke verharrte Liesl vor dem aufgemalten Balkon, der aus der Wand herauszuragen schien. Darauf tummelten sich fröhliche Musiker. 
 
    Liesl fragte: »Wer hat das alles gemalt?« 
 
    »Der große Albrecht Dürer.« Viel wusste Frantz allerdings nicht über den Künstler. 
 
    »Er muss von Gott begnadet sein«, sagte sie andächtig. »So schön!« 
 
    Als der Richter zu ihnen trat, zuckte Frantz zusammen und wollte sich für ihre Säumnis entschuldigen, doch der Mann lächelte und erklärte: »Albrecht Dürer war ein großer Künstler. Es begab sich vor einiger Zeit, dass Kaiser Karl überraschend einen Besuch in Nürnberg ankündigte. Da holte der Stadtrat den Meister, auf dass er und seine Gesellen in aller Eile den Festsaal mit der Darstellung des kaiserlichen Triumphzugs verzieren.« Er ging einige Schritte weiter und winkte sie heran. »Das ist eine Darstellung der ›Verleumdung des Apelles‹. Siehst du den Mann auf dem Stuhl mit den Eselsohren?« 
 
    »Ja.« Liesl staunte noch mehr. »Gibt es so was?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, aber das ist ein Richter, so wie ich. Zwei Frauen flößen ihm etwas ein. Bei der einen handelt es sich um die Unwissenheit, bei der anderen um das Misstrauen. Vor beiden müssen wir Richter uns hüten, sonst werden wir zu Eseln.« 
 
    Liesl nickte ernst. »Eine Mahnung.« Ihr Brustkorb hob sich; sie stieß die Luft aus. »Vielen Dank, dass ich das sehen durfte und für Eure Erklärung. Ich bin bereit, Meister Frantz.« 
 
      
 
    Ihrem Wunsch gemäß durfte Liesl zu Fuß hinter den Honoratioren hinaus zum Richtplatz schreiten, zwischen dem Geistlichen und Frantz. Auch Augustin hatte es sich nicht ausreden lassen, zu dieser Hinrichtung zu kommen, obwohl Frantz ihn diesmal nicht brauchte. Sein alter Freund schien sich allerdings besser zu fühlen. Die Tränke des Hummelsteiner Kräuterweibs belebten ihn. 
 
    Frantz fiel auf, dass sich ungewöhnlich viele Schützen um die arme Sünderin und die Honoratioren scharten. Zwölf Stadtknechte ritten am Rand des Zuges mit und beobachteten die ganze Zeit aufmerksam die Menge. 
 
    Am Ende eines Gebetes beugte Liesl sich zu Frantz. »Denkt Ihr, der Markgraf wird mich jetzt noch holen?« 
 
    »Ich weiß es wirklich nicht, aber wir wollen lieber vorsichtig sein.« Sobald sie die Stadtmauern hinter sich ließen, könnten Ansbacher Schergen Tumult erzeugen und die Hinrichtung zumindest stören. »Doch wir beide lassen uns nicht davon verunsichern.« 
 
    Liesl nickte und betete wieder mit dem Magister. Frantz dagegen stellte sich in Gedanken die Bewegungsabläufe vor. Heute hatte er keine Gelegenheit, unbeobachtet einige Hiebe in die Luft zu tun, um das Gefühl für sein Schwert zu bekommen. Dabei musste er bei Liesl besonders genau treffen, wenn es kein Gemetzel werden sollte. Strikt bannte er jede Erinnerung an Gertraudt Schmidtin. Liesl durfte er nicht enttäuschen. 
 
    Sie schritten durch das Frauentor und überquerten auf dem Holzsteg den Stadtgraben. Unwillkürlich ließ Frantz den Blick zum Richtplatz schweifen und suchte nach verdächtigen Gestalten. Ein paar Zuschauer aus der Umgebung hatten sich bereits dort versammelt, doch ihm fiel niemand Fremdes auf. Diesmal war die Hinrichtung absichtlich spät angekündigt worden, mit Flugblättern aus der Offizin Gerlachia. 
 
    Plötzlich bemerkte Frantz, dass die berittenen Stadtknechte die Prozession langsam umkreisten. Wohl eine Idee des neuen Hauptmanns. Während die Männer von der Spitze zum Ende ritten, konnten sie die Gesichter beobachten und nach Waffen Ausschau halten. Doch alles blieb ruhig. Am Richtplatz angelangt trat Frantz ein paar Schritte beiseite, damit Liesl ohne Ablenkung das letzte Abendmahl empfangen konnte. Geradezu vergeistigt wirkte sie dabei. 
 
    Da bemerkte Frantz einen Mann in Schützentracht, der sich zwischen den Leuten zu der armen Sünderin durchkämpfte. Mit drei langen Sätzen war Frantz bei Liesl, doch der Schuft packte sie zur gleichen Zeit. Bevor Frantz sein kleines Messer ziehen konnte, schob der Mann mit einer Hand die Kappe hoch, und Liesl fiel ihm schluchzend in die Arme. Da erkannte Frantz ihn, trotz dessen veränderter Barttracht. »Reichart?«, flüsterte er. 
 
    Der Hauptmann nickte, ließ die arme Sünderin jedoch immer noch nicht los. Erst als sie ihn sanft wegschob, sanken seine Arme herab. Das Gesicht nass von Tränen sah er sie an. »Alles ist gut«, sagte sie. »Ich bin froh, dass ich dich noch einmal sehen darf. Das ist noch besser, als die Gemälde im Rathaussaal zu bewundern.« Sie drückte seinen Arm. »Gott schütze dich.« Dann schritt sie zum Schafott. Überrascht folgte Frantz ihr und holte sie mit seinen langen Beinen spielend ein. Gemeinsam stiegen sie die Stufen auf das Podest. 
 
    Augustin stellte einen Stuhl bereit. »Möchtest du dich hinsetzen?« 
 
    Sie überlegte kurz. »Lieber nicht. Ich hab ausprobiert, wie ich mich am besten hinstelle, dass der Hals frei ist.« 
 
    Angesichts ihrer stillen Würde ward Frantz die Kehle eng. »Möchtest du noch etwas zu den Menschen sagen?« 
 
    »Ja.« Sie wandte sich in die Richtung, wo die Honoratioren standen. »Ich bin eine schlimme Sünderin, und doch hat Gott mich nie wirklich verlassen. Betet für mich, ihr guten Nürnberger. Ich danke den Räten und Meister Frantz.« 
 
    Verwirrtes Murmeln drang von unten herauf, im nächsten Moment ertönten spitze Schreie, und Frantz hörte Schwerter klirren. Schnell sah er sich um. Am Rande der Menge waren Zweikämpfe zwischen Stadtknechten und bewaffneten Kerlen entbrannt. Zum Glück hatte der Rat Vorkehrungen getroffen. Frantz schob Liesl an die beste Stelle auf der Plattform und schnürte ihre Bluse so weit auf, dass er sie über ihre Schultern streifen konnte. Währenddessen schwoll der Kampflärm an. »Das geht uns nichts an«, sagte er. »Du weißt, wie du dich am besten hinstellst.« 
 
    »Ja, korrigiert mich, wenn’s nicht passt.« Sie ging leicht in die Knie, beugte sich etwas zurück und reckte den Hals, während sie mit größter Anstrengung die eine Schulter hinunterdrückte. 
 
    Trotz des Lärms erfasste Frantz eine Ruhe wie selten zuvor. »Möge der Herr deiner Seele gnädig sein.« 
 
    »Und Eurer.« 
 
    Er trat zurück, zog das Schwert, holte aus und konzentrierte sich nur auf Liesls Hals. Sie durfte nicht leiden. Dann schlug er zu und trennte den Kopf mit einem Hieb vom Körper. Ihr Haupt rollte zu Augustin, der es auffing und aus feuchten Augen das Gesicht betrachtete, dessen Ausdruck so friedlich war. Dann legte er es andächtig beiseite und zog den Körper heran, um das Blut in eine Schüssel laufen zu lassen. Abgelenkt von den Kämpfen am Rande der Richtstätte standen bisher nur wenige Leute an, um etwas davon zu erwerben. Augustin trank zunächst selbst einen Becher des frischen Blutes, was er noch nie getan hatte – wenigstens nicht in aller Öffentlichkeit. 
 
    Frantz ging neben Liesl auf die Knie und betete für ihr Seelenheil. Er wünschte ihr so sehr, dass der Herr sie gnädig aufnahm. Erst als er die Augen wieder öffnete, fragte Augustin: »Willst du auch was?« 
 
    »Nein danke, ich glaub nicht recht, dass es was hilft.« 
 
    »Trotzdem«, sagte der Löwe. »Ihre unverbrauchte Lebensenergie soll nicht verschwendet sein.« 
 
    Frantz nickte und erhob sich. Anscheinend hatten sein schnelles Handeln und die Gegenwehr der Stadtknechte die Angreifer in die Flucht geschlagen. Einige Männer rannten zum Wald, an dessen Rand Pferde bereitstanden. Als er sich zu Augustin umwandte, sah er Reichart bei ihm stehen und einen Becher in Empfang nehmen. Der Löwe wies die dargebotenen Münzen rüde zurück. »Von dir nehm ich kein Geld. Du hast uns dieses besondere Geschöpf gebracht.« 
 
    Max Leinfelder und Andreas Imhoff kamen zum Schafott, als Frantz noch dabei war, sein Richtschwert abzuwischen. Er steckte es in die Scheide und stieg hinunter. »Was war das für ein Aufruhr? Schergen des Markgrafen?« 
 
    Max winkte ab. »Ich glaub, die waren nicht gut vorbereitet. Ein paar Kerle haben plötzlich angefangen, mit ihren Schwertern herumzufuchteln, wollten offenbar unsere Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Vielleicht gab’s in der Menge weitere Spießgesellen, die Euch hätten stören sollen. Sowie Ihr die Rößnerin völlig unbeeindruckt vom Leben zum Tode gebracht habt, sind sie auf und davon.« 
 
    »Sehr merkwürdig«, dachte Frantz laut. 
 
    Imhoff blickte nachdenklich drein. »Vielleicht haben unsere Nachbarn erst heute Morgen etwas von der Hinrichtung mitbekommen und planlos Störenfriede hergeschickt. Jetzt muss unsere oberste Priorität die Sicherheit von Friedrich Reichart sein.« 
 
    Frantz sah sich um, entdeckte den markgräflichen Hauptmann jedoch nicht in der sich allmählich auflösenden Zuschauermenge. »Es hat mich sehr überrascht, ihn hier zu sehen.« 
 
    »Was, der war hier?«, blaffte Imhoff und starrte ihn an. 
 
    Ungläubig schüttelte Frantz den Kopf. »Ihr habt das nicht veranlasst?« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Er trug Schützentracht.« 
 
    »Sicher nicht!« 
 
    »Eine Schützentracht?«, fragte Max und wirkte ebenso überrascht. »Soll ich mich umhören und umschauen?« 
 
    »Nein«, brummte Imhoff. »Wir dürfen jetzt keinesfalls Aufmerksamkeit auf den Mann lenken. Irgendwer hat ihm die Anwesenheit bei Elisabeth Rößnerins Hinrichtung ermöglicht. Hoffen wir, dass es ein wohlmeinender Gönner war.« 
 
    Und kein Freund des Markgrafen, fügte Frantz in Gedanken hinzu. 
 
    »Was war da vorhin los?«, ertönte eine Stimme direkt hinter Frantz. 
 
    Er drehte sich um. Paul Pfinzing hatte sich unbemerkt genähert. Max erzählte ihm, was er beobachtet hatte. 
 
    »Vermaledeit noch eins. Ihr glaubt, Georg Friedrich hat das Gelichter hergeschickt?« 
 
    Sie alle nickten. 
 
    »Vielleicht sollte ich ihn demnächst aufsuchen und aushorchen.« Ein Lächeln verscheuchte seine Sorgenfalten. »Ich wollte ja schon immer die Grenzregionen zwischen dem Oberamt Cadolzburg und Nürnberg kartografieren.« 
 
    Auch Imhoffs Gesicht heiterte sich auf. »Klingt nach einer guten Tat.« 
 
    Da erspähte Frantz Doktor Camerarius, der auf das Schafott zustrebte. Frantz wollte zu gern dabei sein, falls der Arzt die Leiche genauer untersuchte. »Darf es etwas Blut sein, werter Medicus?« 
 
    »Ha, so weit kommt’s noch!« Da sah er Frantz schmunzeln. »Ich glaube, Ihr wisst genau, was ich will.« 
 
    »Ich würde gern zuschauen.« 
 
    »Soll mir recht sein, dann kann ich Euch das Schneiden überlassen.« Jetzt lächelte der gelehrte Mann. »Nicht, dass ich noch in den Ruch der Unehrlichkeit komme.« 
 
    »Ich hoffe, mein Schwertstreich hat nicht genau die interessanteste Stelle durchtrennt.« 
 
    »Das hoffe ich auch.« 
 
    »Wollt Ihr gleich hier …« Frantz sah sich um. Es standen immer noch einige Leute herum und schwatzten. 
 
    »Schaut Euch die Wirbel am Kopf an.« 
 
    Sanft, als könnte es ihr jetzt noch wehtun, nahm Frantz Liesls Haupt in eine Hand und befühlte mit der anderen die obersten Wirbel. Möglichst unauffällig zog er ein kleines, sehr scharfes Messer aus seinem Gürtel. Auch er hatte mit dem Gedanken gespielt, die Halswirbel des Leichnams ohne Erlaubnis des Rats zu untersuchen, bevor die sterblichen Überreste der Rößnerin weggebracht wurden. Er setzte die Klinge an, schnitt von der Schädelbasis entlang der Wirbel und zog dann vorsichtig das Gewebe auseinander. Ganz so, als wäre dies das natürlichste Ansinnen der Welt, blickte er über die Schulter und sagte laut und vernehmlich: »Werter Medicus, darf ich Euch etwas fragen?« 
 
    Camerarius gab sich überrascht, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und trat näher. Frantz schob die Hautlappen noch weiter zur Seite. »Was denkt Ihr, wie wurde diese Verletzung verursacht?«, fragte er noch immer mit ganz normaler Stimme. 
 
    »Faszinierend. Der oberste Wirbelkörper scheint angebrochen.« Leiser fügte er hinzu. »Legt bitte etwas mehr vom Axiswirbel frei.« 
 
    »Das Gelenk?«, fragte Frantz unsicher. 
 
    Als Camerarius nickte, schob Frantz das Gewebe mit dem Daumen weiter hoch, da er es nicht wagte, noch einmal nach dem Messer zu greifen. Inzwischen mochten ihnen einige Leute zusehen. 
 
    »Danke, genügt. Seht Ihr die kleinen Knochenstücke des angeknacksten Wirbels?« 
 
    Frantz nickte. Die Splitter hatten allem Anschein nach das Kopfgelenk in seiner Beweglichkeit eingeschränkt. »Hättet Ihr das Gelenk durch Drücken und Schieben wieder beweglich machen können?« 
 
    »Vielleicht, doch es hätte vermutlich furchtbaren Schaden angerichtet. Mich schaudert bei der Vorstellung, wir hätten es aufs Geratewohl versucht.« 
 
    Frantz legte den Kopf zum inzwischen ausgebluteten Leib. »Ich denke auch, dass Ihr die richtige Entscheidung getroffen habt.« 
 
    »Was macht Ihr da, Nachrichter!«, blaffte jemand hinter ihm. Frantz zuckte zusammen, obwohl er nichts Unrechtes getan hatte. Da tauchte der rote Schopf von Floryk Loyal neben ihm auf. Der Schelm grinste über beide Ohren. »Verzeiht, ich weiß ja, dass Ihr begierig aufs Lernen seid, ganz im Gegensatz zu mir.« 
 
    »Ha, du Faulpelz, du elender! Sei froh, dass du studieren darfst.« 
 
    »Ja, ja, das sagt Ihr immer.« 
 
    Frantz warf dem Medicus einen entschuldigenden Blick zu, doch der lächelte – allerdings etwas gequält. »Mein Sohn Ludwig wird sich nächstes Jahr an der Academia Altorfina immatrikulieren. Ich bin gespannt, wie ihm das Studentenleben gefällt. Noch hat er Flausen im Kopf.« 
 
    »Das werden bestimmt bald noch mehr.« Floryk grinste. »Die Studiererei hat schon auch ihre Vorzüge.« 
 
    »Eben«, antwortete der Medicus und schritt von dannen. 
 
    »Ich hoffe, ich hab Euch nicht bei etwas Wichtigem gestört«, fragte der Bursche. 
 
    »Nein, wir waren gerade fertig. Und wie geht’s dir, du Hallodri?« 
 
    »Recht gut, so insgesamt und im Vergleich.« Sein Blick huschte kurz zum Leichnam. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Ich wollte Euch eigentlich auch nur zuraunen, dass Ihr Euch um Reichart keine Sorgen zu machen braucht.« 
 
    Erleichtert lächelte Frantz. »Danke. Du kümmerst dich?« 
 
    »Ja, zumindest um die erste Etappe. Keiner der Beteiligten weiß alles.« 
 
    »Sehr gut.« 
 
    Jetzt flüsterte der Student: »Hoffentlich klappt es mit dem kaiserlichen Mandat. Er ist schon arg gedrückter Stimmung. Und die Liesl hat er offenbar sehr gern gemocht.« 
 
    Frantz nickte. »Hoffentlich.« 
 
      
 
   


  
 

 Nachricht aus Speyer 
 
      
 
    Donnerstag, 2. November 1587 
 
      
 
    Friedrich Reichart haderte mit seinem Schicksal, das ihn gewissermaßen zum Gefangenen gemacht hatte. Er hockte sich auf die Bank unter dem stattlichen Birnbaum im Hof des wehrhaften Schlosses zu Pyrbaum und schalt sich einen Narren. Es ging ihm gut; er lebte hier mit allen Annehmlichkeiten und durfte sich sicher fühlen. Doch die Langeweile zermürbte ihn. Tag um Tag dachte er an seinen Hof. Anfang September hatte er sich vorgestellt, wie er das Grummet in die Scheuer brachte, und letzten Monat im Geiste die letzten Feldfrüchte geerntet. Nun hatte der November begonnen, die Zeit, um Arbeiten an Zäunen, Haus, Stall und Gerätschaften zu erledigen. Hier durfte er allenfalls dem Stallknecht zur Hand gehen oder einen neuen Stiel für eine Mistgabel zurechtschnitzen. Nur selten nahm Pfleger Vischer ihn mit auf eine Wanderung zu einem Bauern oder Handwerker, mit dem er etwas zu besprechen hatte. Das waren besondere Tage, doch Friedrich spürte, wie unruhig es seinen Gastgeber machte. 
 
    Wie lange sollte er sich noch hier verstecken? Gut zwei Monate waren vergangen, seit der Stadtrat von Nürnberg den kaiserlichen Schutzbrief für ihn beantragt hatte. Wie viele Tage mehr brauchte das Reichskammergericht, um seinen Fall zu entscheiden? Er war doch kein Verbrecher! Er sprang auf und kletterte die hölzerne Stiege zur überdachten Wehrmauer empor und spähte durch eine der Schießscharten. Dicke Wolken bauschten sich im Osten. Unwillkürlich wanderte sein Blick nach Nordwesten, zur Straße nach Nürnberg, als könnte er so die Ankunft eines Boten herbeibeschwören. Er wollte endlich handeln können, sich entweder unter falschem Namen eine neue Existenz aufbauen oder in sein altes Leben zurückkehren, das Haupt stolz erhoben. Seufzend gemahnte er sich zur Geduld. Er hatte unglaubliches Glück, dass ihn so viele mächtige Leute unterstützten. Versonnen ging er ein Stück weiter und beugte sich aus einer Öffnung, groß genug, dass man durch sie Kanonen abfeuern könnte. Er schaute zum Wassergraben hinunter, der aus einem Weiher und dessen Zulauf gespeist wurde. Dieses auf einem massiven Sandsteinfundament erhöht gebaute Schloss konnte wahrlich nur mit einer kleinen Armee eingenommen werden. Von hier oben überblickte er den ganzen Ort und auch die Felder. Nur in den Wäldern mochten sich Feinde verbergen. 
 
    Da entdeckte Friedrich einen Punkt in der Ferne und kniff die Augen zusammen. Fürwahr, auf der Straße näherte sich ein einsamer Reiter dem Ort. Ob das ein … Ja! Ein Postbote! Gespannt beobachtete er den Mann, der tatsächlich Richtung Schloss abbog. Friedrich bohrte die Fingernägel in die Handflächen und stieg von der Mauer hinab. Es schien ewig zu dauern, bis er den Hufschlag hörte. Tagsüber war die Zugbrücke heruntergelassen, doch es stand immer ein Torhüter bereit. Bald darauf ritt der Bote in den Hof und direkt auf das dreigeschossige Hauptgebäude zu, dessen hohes Walmdach von runden Ecktürmen beinah überragt wurde. Sogleich erschien einer der Diener und nahm ein dünnes Bündel in Empfang. Als sich die klappernden Hufe entfernten, eilte Friedrich zum Schloss, folgte dem Diener zur Amtsstube des Pflegers und wartete draußen im Gang. 
 
    Wenig später kam der Schreiber heraus und sah ihn überrascht dort stehen. »Das trifft sich gut. Pfleger Vischer möchte dich sprechen.« 
 
    Friedrichs Herz schlug schneller, seine Fingerspitzen kribbelten. Sowie er die Amtsstube betrat, winkte Vischer ab. »Schau mich nicht so erwartungsvoll an. Gibt noch nicht wirklich etwas Neues.« 
 
    Enttäuscht setzte er sich dem Mann gegenüber. »Worüber wollt Ihr dann mit mir reden? Werde ich Euch lästig?« Bedrückt schaute er auf seine Schuhspitzen. »Ich könnte es verstehen.« 
 
    »Na, und wie lästig du bist!«, antwortete der Mann mit einem Lächeln. »Aber nein, Pfleger Paumgartner schreibt, dass er uns in den nächsten Tagen besuchen wird. Ich gehe davon aus, dass eine Entscheidung getroffen wurde, er aber auch noch nichts Offizielles weiß.« 
 
    »Das ist gut, oder? Ein abschlägiger Bescheid sollte ihn nicht dazu bewegen, selbst herzukommen.« 
 
    »Außer, er will dir persönlich Vorschläge machen, wie du dich den Fängen des Markgrafen auch weiterhin entziehen kannst.« 
 
    Friedrich seufzte. »Dafür wäre ich ihm dann natürlich dankbar.« Er dachte wehmütig an seinen Hof. 
 
    »Vor zehn Tagen hat eine Horde berittener Lumpen den Reiterhauptmann Esaias von Fersch bei Heroldsberg erschossen, seinen Knecht und einen Tagelöhner gleich mit. Der Mann stand in Diensten eines ehrbaren Nürnberger Ratsherrn – ein Schuft, wer da an den Markgrafen denkt …« 
 
    »Oh nein, hoffentlich nicht meinetwegen. Was hab ich da nur losgetreten?« 
 
    »Genaueres weiß ich noch nicht. Von dem Vorfall hat mir Paumgartner wohl berichtet, damit wir wachsam bleiben.« 
 
    Am liebsten hätte Friedrich sich in einer Höhle verkrochen. Besser den Rest seines Lebens als Einsiedler sein Dasein fristen, als weitere markgräfliche Rachetaten auf seine Seele zu laden. Dann konnte er wenigstens niemandem schaden. 
 
    Vischer schob ihm ein Blatt zu. »Ich will, dass du dir das hier anschaust. Das glättet vielleicht die Sorgenfalten auf deiner Stirn etwas.« 
 
    »Die Fugger-Zeitung?«, fragte er verwirrt. »Schreiben die über mich?« 
 
    Vischer gluckste, wurde aber schnell wieder ernst. »Nein, es geht um eine Hexe, die im September in Dillingen lebendig verbrannt wurde. Jemand aus der Kanzlei des Bischofs von Augsburg hat nicht autorisierten Personen Einsicht in die Verhörprotokolle gewährt, weil diese seines Erachtens so außergewöhnlich waren. So wird das arme Weib noch im ganzen Heiligen Römischen Reich und darüber hinaus bekannt.« 
 
    Er überflog den Fall der Walburga Hausmännin, Hebamme. »Was? Sie soll kleine Kinder gebraten und gefressen haben?« Ihn schauderte. 
 
    »Wenn man ihre Urgicht liest, fällt es wahrlich schwer, Mitleid zu haben, doch die Protokolle sprechen eine andere Sprache. Sie zeigen, wie sie unter der Folter nach und nach immer mehr grausige Dinge erfunden hat. Plötzlich soll ihr Teufelsbuhle sogar zu ihr ins Gefängnis gekommen sein, um dort mit ihr Unzucht zu treiben. Wenn da nicht einer der Wächter oder gar der Folterknecht selbst ihrer Fantasie auf die Sprünge geholfen hat, indem er nachts in ihre Keuche geschlichen ist.« 
 
    Friedrich schluckte. »Ihr meint, sie hat all das erfunden, um endlich die Tortur hinter sich zu bringen und sterben zu dürfen, egal, was für ein grausamer Tod ihr bevorstand?« 
 
    Vischer nickte. »Schlimme Geschichte! Die Malefikantin ist schon früh geständig gewesen, hat sich selbst mehr als hinreichend belastet und ist dennoch immer weiter peinlich befragt worden. Man hat ihre Qualen gesteigert, bis wirklich nichts mehr aus ihr herauszuholen war. Auf dem Weg zum Scheiterhaufen ist die erbarmungswürdige Kreatur fünfmal mit der glühenden Zange gerissen worden! Das hat der Obrigkeit immer noch nicht gereicht. Vor der Verbrennung haben sie ihr die rechte Hand abgehackt, mit der sie den Hebammeneid geschworen hatte.« 
 
    Bittere Galle stieg Friedrichs Schlund hinauf. Er keuchte: »Warum erzählt Ihr mir das?« 
 
    Die grauen Augen des Pflegers wirkten wässriger als sonst. »Damit du nie bereust, was du für die Rößnerin auf dich genommen hast, egal, wie es jetzt mit dir weitergeht.« 
 
    Er kämpfte gegen die grausigen Bilder in seinem Kopf an. Auch wenn es ihn schüttelte, er verstand. »Aber das war in Dillingen, der Residenzstadt des Bischofs von Augsburg. Gar so grausam kann Georg Friedrich nicht sein.« 
 
    »Vielleicht nicht ganz so sehr, aber der Markgraf verschreibt sich auch immer mehr der Aufgabe, das Wirken des Teufels auf Erden zu bekämpfen. Alle paar Jahre gibt es von ihm ein neues Mandat gegen Gottlosigkeit, Hexerei und Zauberei.« Vischer sah ihn eindringlich an. »Du hast das Richtige getan, und der Herrgott wird es dir hoffentlich vergelten. Vernunft und Mitgefühl müssen wieder Einzug in die Herzen der Menschen halten und die Angst vor jeglicher Beschwörung des Teufels zurückdrängen.« 
 
    Friedrich taten diese Worte ungemein wohl. »Ich danke Euch für Euren Zuspruch. In dieser Zeit der Ungewissheit plagen mich manchmal Zweifel, aber dann sehe ich das liebe, zutrauliche Gesicht der Liesl vor mir und weiß wieder, warum ich mich darauf eingelassen habe.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Samstag, 4. November, 1587 
 
      
 
    Max ritt mit Michel Hasenbart, Konrad Rumpler und drei Schützen in Altdorf ein. Wie er sich darauf freute, das Schreiben aus Speyer übergeben zu dürfen! Sie erregten einiges Aufsehen, doch jetzt spielte es keine Rolle mehr, denn Markgraf Georg Friedrich durfte seinen Hauptmann nicht belangen. Zum Glück hatte Pfleger Paumgartner den Aufenthaltsort des Friedrich Reichart so lange geheim halten können, bis der Bescheid des Kaisers endlich eingetroffen war. 
 
    Als sie durch das Tor in den Hof des Pflegschlosses ritten, stellte er sich Fanfarenklänge vor. Sie hatten dem Markgrafen ein Schnippchen geschlagen. Er grinste die beiden Stallknechte an, die vom Hufschlag angelockt worden waren. »Kümmert euch um die Rösser. Vermutlich müssen wir schon bald weiter.« 
 
    Sie stiegen ab. Max befahl seinen Begleitern: »Wartet hier, ich erstatte dem Pfleger Bericht, dann sehen wir weiter.« 
 
    Michel meinte: »Lasst uns bei Clara und Lucas was essen, bevor wir weiterreiten. Könnte schließlich noch ein gutes Stück Weges vor uns liegen.« 
 
    »Hört sich gut an, aber vielleicht bietet uns der Pfleger Speis und Trank an.« Max schritt auf den Haupteingang zu. Er hatte schon einmal mehrere Wochen in Altdorf verbracht und kannte sich im Pflegschloss aus. Ohne auf das Erscheinen eines Dieners zu warten, stieg er hinauf in das erste Obergeschoss und wandte sich zur Amtsstube. 
 
    Da ertönte hinter ihm eine vertraute Stimme: »Leinfelder! Ich hoffe, du bringst gute Nachrichten.« 
 
    Breit grinsend wandte er sich um. »Werter Paumgartner, nur die besten. Er zog drei Umschläge aus der Ledertasche, die er um Hals und Schulter geschlungen hatte, und überreichte einen davon. »Für Euch.« Einen weiteren hielt er hoch. »Dieser hier ist vom Reichskammergericht zu Speyer für Friedrich Reichart, und dann noch ein Dankesschreiben des Nürnberger Stadtrats an den unbekannten Beschützer.« 
 
    Paumgartner strahlte ihn an. »Wunderbar! Imhoff hat mir angekündigt, dass eine Entscheidung ansteht, aber ich hab nicht damit gerechnet, schon so bald etwas Schriftliches in Händen zu halten. Dann ist es amtlich?« 
 
    Max nickte. »Mit Unterschrift und Siegel des Kaisers. Na ja, vielleicht hat auch einer seiner Kanzlisten unterschrieben. Ich kenn mich da nicht so aus, was ein Kaiser tatsächlich macht.« 
 
    Paumgartner schmunzelte. »Ist vielleicht besser so. Kaiser Rudolf scheint mit allerlei eigenen Problemen und Dämonen zu kämpfen. Davon will man lieber nicht so viel mitkriegen.« 
 
    Max spitzte die Ohren. Paumgartner kamen sogar Neuigkeiten aus der kaiserlichen Residenz in Prag zu Ohren? Doch der Pfleger wandte sich einem dringenderen Thema zu. »Wollen wir gleich aufbrechen, oder soll ich dich und deine Mannen erst füttern? Eure Kavalkade war nicht zu überhören.« 
 
    »Unsere was?«, fragte Max verdutzt. 
 
    Paumgartner schmunzelte. »Das ist ein feierlicher Reiteraufzug.« 
 
    »Verstehe.« Sein Magen rumpelte zwar, doch er fragte: »Wie weit ist es?« 
 
    »Eine gute Stunde zu Pferd.« 
 
    »Dann sollten wir doch erst eine Brotzeit zu uns nehmen, falls es Euch nichts ausmacht, und die Rösser können ebenfalls eine längere Rast vertragen. So lange kann Reichart noch warten.« 
 
    »Du hast recht, ich lasse sofort etwas im Saal bereitstellen. Hol deine Kollegen. Ist Hasenbart dabei?« 
 
    »Ja, der wollte unbedingt mitkommen. Ihm hat es hier letztes Jahr recht gut gefallen.« 
 
    »Das freut mich. Ihr zwei habt uns damals sehr geholfen. Und Floryk Loyal natürlich. Sollen wir den Studenten ebenfalls mitnehmen? Immerhin war er genauso an der Sache beteiligt wie du und ich.« 
 
    »Von mir aus gern.« 
 
    »Ich lasse nach ihm schicken.« Erst jetzt öffnete der Pfleger den Brief des Nürnberger Stadtrats und las. 
 
    Statt seine Begleiter zu holen, beobachtete Max ihn. Niemand hatte ihm gesagt, was in den Schreiben stand, nur, dass eines das kaiserliche Mandat war. Schließlich lächelte Paumgartner. »Alles hat seine Richtigkeit. Die hohen Herren erteilen mir offiziell die Anweisung, dich zu dem Zeugen zu bringen. Als hättest du deine Vertrauenswürdigkeit nicht schon genug unter Beweis gestellt.« 
 
    Er freute sich über das Lob aus Paumgartners Mund, wehrte aber ab. »Ist schon gut, dass der Rat so große Vorsicht walten lässt. Der Markgraf hätte mir viel Geld bieten können, genug, dass ich schwach geworden wäre. Die Schreiben hier …« Er klopfte auf das Päckchen in seiner Hand. »Das könnten Fälschungen sein, damit Ihr mich zu Reichart führt, während uns markgräfliche Späher verfolgen.« 
 
    Der Pfleger zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Dir hätte ich alles geglaubt, aber nicht, dass du käuflich bist.« 
 
    Lachend wandte sich Max zum Stiegenhaus, um die anderen zu holen. 
 
    Eine halbe Stunde später brachen sie auf. Paumgartner ritt mit ihnen, statt sich kutschieren zu lassen. Offensichtlich wollte er nicht noch mehr Zeit vertrödeln. Floryk Loyal kam gerade rechtzeitig angerannt. »Ich will mit!« 
 
    Der Stallknecht reichte ihm die Zügel eines bereitstehenden Rosses. Grinsend saß er auf. »Es ist wirklich ausgestanden?« 
 
    »Ja«, antwortete Max. Nachdem sie durch das Stadttor geritten waren, fragte er: »Du Schlingel hast Reichart zur Hinrichtung der Rößnerin geschmuggelt?« 
 
    Floryk nickte eifrig. »Das heißt, ich hab ihn hier in Altdorf übernommen und nach Nürnberg gebracht.« 
 
    »Und die Schützentracht?« 
 
    »Die hat mir der werte Paumgartner besorgt.« Wieder grinste der Bursche. 
 
    »Sehr listig. Dann weißt du auch nicht, wo er sich die ganze Zeit aufgehalten hat?« 
 
    »Nein, aber heute werde ich es endlich erfahren. Ich musste mich ganz schön beherrschen, ihm nicht nachzuspionieren.« 
 
    Max lachte. »Das glaub ich gern.« 
 
    Nachdem sie einige Zeit unterwegs waren, hielt Paumgartner an einer Weggabelung und sah Max fragend an. »Wagen wir es, durch markgräfliches Gebiet zu reiten, oder nehmen wir den Umweg über die Deutschherrenkommende?« 
 
    »Hier beginnt schon das Territorium des Ansbachers?« Max hatte viel zu wenig Ahnung von den Grenzverläufen. Als Paumgartner nickte, fiel ihm die Entscheidung leicht. »Umweg.« 
 
    Bald passierten sie ungehindert Postbauer und wandten sich dann erst gen Westen. Nach einem ausgedehnten Waldstück sahen sie in der Ferne eine größere Ortschaft, hinter der Türme und Wehrmauern aufragten. Max wandte sich an Michel. »Kennst du den Ort?« 
 
    Sein Kumpel kratzte sich am Hals. »Könnte Bierbaum sein.« 
 
    »Ah, Territorium der Wolfsteiner.« Max lächelte. Dann war man nur leicht vom ursprünglichen Plan abgewichen. 
 
    Tatsächlich bog Paumgartner an der nächsten Abzweigung von der Hauptstraße ab und hielt im Galopp auf das Schloss zu. Sie taten es ihm gleich, bis ein Wassergraben um die Wehrmauer herum sie zum Halten zwang. Die Zugbrücke war hochgezogen. 
 
    Der Torwächter schaute aus dem Turm rechts des Tors. »Woher kommt Ihr und was wollt Ihr?«, bellte er herunter. 
 
    »Ich bin Balthasar Paumgartner, Pfleger zu Altdorf, und das sind Nürnberger Ordnungshüter. Wir möchten zum Pfleger Jorgen Vischer.« 
 
    »Wartet.« Er zog den Kopf ein. 
 
    »Ob der uns für Markgräfliche hält?«, fragte Max. 
 
    »Gut möglich«, antwortete Paumgartner. »Sonst ist die Zugbrücke tagsüber heruntergelassen und das Tor offen. Bestimmt haben sie uns schon von Ferne gesehen und lassen Vorsicht walten.« 
 
    Aus zwei Scharten rechts und links des Tors konnte er die Spitzen von Pfeilbüchsen ragen sehen. Unbehaglich rutschte Max im Sattel herum, bis Friedrich Reichart aus dem Turmfenster schaute. Kurz nachdem Max ihm grinsend zugewinkt hatte, senkte sich langsam die Zugbrücke. Sie ritten in den Hof und stiegen ab. In diesem Moment kam ein vornehm gekleideter Mann mittleren Alters aus dem Torturm, zusammen mit Friedrich Reichart. 
 
    »Verzeiht den Überfall«, sagte Paumgartner und reichte einem Knecht den Zügel. »Wir bringen freudige Kunde.« 
 
    Reicharts straffe Haltung entspannte sich. »Hab schon befürchtet, die Schützen und Stadtknechte habt Ihr zu meinem Schutz mitgebracht, weil das Mandata abgelehnt worden ist.« 
 
    Paumgartner zog den mit einer Feder geschmückten Hut. »Das tut mir leid. Ich denke, der Stadtrat hat die Urkunde schützen wollen.« 
 
    »Ganz recht.« Max zog das offizielle Schreiben sowie den Brief an Vischer heraus und überreichte beides feierlich. »Niemand darf dich für dein Handeln zur Rechenschaft ziehen.« 
 
    Reicharts Finger zitterten, als er das Siegel brach und den Umschlag öffnete. Während er las, stand er völlig reglos da, dann stieß er den angehaltenen Atem aus, holte tief Luft und strahlte in die Runde. »Es stimmt wirklich!« Er taumelte zu einem kahlen Birnbaum und sank auf eine Bank. »Ich kann’s gar nicht glauben.« 
 
    Paumgartner schlenderte zu ihm. Max wollte folgen, doch Vischer packte ihn am Arm und zischte: »Wie konnte der Rat nur so einen Leichtsinn anordnen?« 
 
    »Was? Wovon sprecht Ihr?« 
 
    »Euren kleinen Trupp. Ihr fallt doch auf wie bunte Hunde in euren Trachten.« 
 
    Schuldbewusst zupfte Max sich an seinem rot-schwarzen Ärmel. Erst jetzt wurde ihm klar, dass sie etwas leichtsinnig gewesen waren. »Ist ja gut gegangen«, sagte er ein wenig trotzig. »Und nun ist es vorbei. Der Markgraf darf ihm nichts tun.« 
 
    Vischer funkelte ihn zornig an. »Offiziell natürlich nicht, aber glaubst du wirklich, Georg Friedrich findet keine Möglichkeit, sich für die erduldete Schmach zu rächen? Unauffällig, versteht sich, dass ihm keiner was nachweisen kann.« 
 
    Entsetzt blickte er zu Reichart, der sie aufmerksam beobachtete. Die Freude wich aus dessen Gesicht; er kam heran. »Was ist los?« 
 
    Vischer wandte sich an seinen Schützling. »Hör mir gut zu, Reichart. Du bist zwar ab sofort für den Markgrafen unantastbar, solange du dir nichts zuschulden kommen lässt, aber bleib auf der Hut. Es treibt sich viel Gelichter herum, und manch einer mag dem Markgrafen einen Gefallen tun wollen.« 
 
    »Aber …« 
 
    Vischer hob eine Hand. »Es muss sich erst noch herumsprechen, dass es kein Preisgeld mehr für deine Ergreifung gibt.« Missmutig sah er sich um und seufzte. »Ich hab gehofft, werter Paumgartner, Ihr würdet uns die Botschaft ohne viel Aufhebens bringen und Reichart mitnehmen.« 
 
    Der Altdorfer Pfleger schaute etwas verlegen drein. »Ihr glaubt wirklich, der Markgraf von Brandenburg-Ansbach würde einen schändlichen Meuchelmord anordnen oder auch nur belohnen, falls er ohne dessen Wissen ausgeführt wurde? Tut mir leid, aber das fällt mir schwer zu glauben.« 
 
    »Wenn er sich im Recht fühlt.« 
 
    Max blickte zu Michel und Konrad, doch die wirkten genauso ratlos, wie er sich fühlte. Da fiel ihm etwas ein. »Reichart soll meine Tracht anziehen. Ich bleib bis Montag an seiner Stelle hier.« 
 
    Die beiden Pfleger betrachteten ihn skeptisch. »Und dann? Was passiert am Montag?«, fragte Vischer. 
 
    »Ich werde zu Fuß gen Nürnberg wandern. Dann seh ich ja, ob mir jemand auflauert.« Max kratzte sich den Kopf. »Natürlich wäre es dann gut, wenn mir jemand zu Hilfe kommt.« 
 
    Die Herren wechselten interessierte Blicke, doch Reichart protestierte: »Du sollst dich wegen mir nicht in Gefahr begeben.« 
 
    Vischer machte eine ausladende Armbewegung Richtung Schützen auf der Mauer und dann über den Hof. »Ich glaube, wir haben genug Kräfte zur Verfügung, um jegliche Gefahr abzuwenden.« 
 
    »Aber doch nicht, wenn er allein im Wald unterwegs ist«, wandte Reichart ein. 
 
    Paumgartner lächelte jetzt sogar. »Die Nürnberger Ordnungshüter bleiben so lange in Altdorf und werden am Montagmorgen in aller Frühe im Unterholz beidseits der Straße Stellung beziehen. 
 
    Max fuhr sich über seinen Bart. »Ihr habt doch bestimmt einen vertrauenswürdigen Bader.« Reicharts Wangen waren wieder glatt rasiert, nur Kinnbart und Schnauzer hatte er stehen lassen. Dass die Haare des Hauptmanns heller waren als seine, machte nichts; er würde einen Hut tragen. Falls jemand auf Geheiß des Markgrafen im Wald lauerte, hatte er vermutlich nur eine ungenaue Beschreibung, aber kannte Reichart nicht persönlich. 
 
    Vischer schlug ihm auf den Rücken. »Mein Diener wird sich um dein Aussehen kümmern. Eure Statur ist ähnlich genug, auch wenn du etwas kleiner bist.« 
 
    Max wandte sich an Reichart. »Tauschen wir unsere Gewänder.« 
 
    Allmählich stahl sich ein Lächeln auf das Gesicht des Mannes. »Erst war ich Schütze, jetzt auch noch Stadtknecht. Als Nächstes werde ich vielleicht als Ratsherr oder Pfleger auftreten.« 
 
    Alle lachten erleichtert. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sonntag, 5. November 1587 
 
      
 
    Nach einem köstlichen Frühstück aus Haferbrei und Apfelstücken schlenderte Max über den Schlosshof. Wie es wohl wäre, hier der Burgherr zu sein? Auf den Wehrmauern standen zwei Schützen; bestimmt hatte der Pfleger insgesamt nur vier zu Verfügung. Er rief ihnen zu: »Nicht schießen, ich komm rauf.« 
 
    Grimmig sahen sie ihn an, aber da es ihm niemand verbot, stieg er die Holzstufen zur Mauer hinauf. Trotz des trüben Wetters konnte er die Umgebung von hier aus gut überblicken. Er setzte sich in die Laibung einer Zinne und fragte den Wächter, der näher bei ihm stand: »Sind immer zwei von euch hier oben auf Wache?« 
 
    »Nein, das machen wir nur wegen euch Dummbarteln. Die meiste Zeit steht hier oben gar keiner, vor allem bei so einem Wetter.« Er rieb sich die Oberarme. 
 
    Max verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Morgen ist es ja schon wieder vorbei.« 
 
    Der Mann senkte den Blick wieder zu den Gassen und Häuschen unter ihnen. »Hau ab, sonst erschießt dich vielleicht einer.« 
 
    Max lachte. »Am Ende gar du?« 
 
    »Könnt passieren.« 
 
      
 
    Nach dem Gottesdienst in der Kapelle gab es einen saftigen Sonntagsbraten, und Max beneidete Reichart um die Monate, die er hier hatte verbringen dürfen. 
 
    Vischer musterte ihn. »Du schaust sehr zufrieden aus.« 
 
    Max klopfte sich auf den Bauch. »Mir geht’s ja auch sehr gut bei Euch. Wenn mein Dienst nur immer so angenehm wär.« Zur Vischerin sagte er: »Ich hoff, Euer Gast hat es zu schätzen gewusst, wie gut er es hier gehabt hat.« 
 
    Die Frau lächelte und sah ihren Gemahl verschmitzt an. »Die ersten Tage schon.« 
 
    Der Pfleger nickte. »Der Reichart wär uns beinah narrisch geworden, weil er nichts zu tun gehabt hat.« 
 
    Sie ergänzte: »Am liebsten hätte er sogar in der Küche geholfen. Wenigstens kann er lesen. Die Schwänke über den Till Eulenspiegel haben ihn einige Zeit unterhalten.« 
 
    Unter solchen Umständen hätte Max vielleicht auch richtig lesen gelernt. An die erzwungene Untätigkeit hatte er gar nicht gedacht. »Ich glaub, sein Hof soll verkauft werden, durch Nürnberger Mittelsmänner. Vielleicht kann er ja hier ein Stück Land bekommen.« 
 
    »Schon möglich«, antwortete Vischer. »Ist jedenfalls besser, wenn er sich von markgräflichem Gebiet fernhält.« 
 
    »Meint Ihr–« 
 
    Ein Diener kam herein und zog alle Blicke auf sich. »Herr, einer der Wachposten hat von der Wehrmauer aus etwas Verdächtiges beobachtet.« 
 
    Als Max und Vischer hinaus in den Hof eilten, kam ein Wächter die Holzstiege heruntergesprungen. »Herr, Euer … Gast war vorhin bei mir oben.« Sein Blick streifte Max, und seine Nasenflügel blähten sich verächtlich. »Hat sich unbedingt präsentieren müssen. Kurz nachdem ich ihn weggescheucht hab, ist mir ein einarmiger Kerl in den Gassen aufgefallen. Er ist hinter einem Haus vorgekommen und hat heraufgestarrt. Ganz langsam ist er nähergekommen, mal rechts, mal links abgebogen, hat aber immer wieder zu mir raufgespäht. Jetzt kann ich ihn nicht mehr sehen, weil er am Schlossgraben entlangschleicht. Die Zugbrücke ist heruntergelassen.« 
 
    Vischer überlegte nicht lange. »Lasst sie so. Hol Daniel aus der Gesindeküche. Ihr schlendert raus, als wolltet ihr den Sonntagnachmittag in der nächsten Wirtschaft verbringen, dann geht jeder in eine andere Richtung. Sucht ihn, aber wenn der Kerl zu uns reinkommt, lasst ihn in Ruh. Vielleicht will er am heiligen Sonntag ein Almosen erbetteln oder mir was sagen, traut sich aber nicht recht. Wenn er nur herumschleicht und kundschaftet, schnappt ihn euch.« 
 
    »Jawohl!« Der bärbeißige Kerl rannte los. 
 
    Vischer ging zum Tor und zog den dort postierten Wächter beiseite. »Wenn gleich ein einzelner Herumtreiber über die Brücke kommt, lass ihn.« 
 
    Max stellte sich hinter den zweiten Torturm. Gespannt warteten sie, doch die Zeit verging, ohne dass etwas geschah. Endlich hörte Max Lärm, der auf ein Gerangel schließen ließ. Bald darauf schleppten die Wachen einen zerlumpten Kerl über die Brücke in den Hof. »Da ist der Strolch, will aber nicht das Maul aufmachen.« 
 
    »Was wollt’s von mir? Ich bin nur ein Bettler und wollt um ein Almosen bitten.« 
 
    »Warum hast du’s nicht einfach gemacht? Die Bettler, die ich kenn, schleichen nicht rum«, schnaubte der Wächter und schüttelte den Mann am Kragen. 
 
    Unterwürfig duckte der sich und fing an zu greinen: »Hab nicht recht gewusst, ob ich im Schloss eine Tracht Prügel krieg.« 
 
    Max bemerkte, dass der Lump ihn bei all seinem Gewinsel nicht aus den Augen ließ. 
 
    Vischer nahm den losen Ärmel. »Was ist mit deinem Arm?« 
 
    »Der ist mir abgefallen«, sagte der Kerl frech. 
 
    »Abgefallen? Einfach so?« Der Pfleger löste den Gürtel um die Joppe des Mannes und tastete ihn ab, obwohl der Bursche sich wand wie ein Aal. »Schau an, ist dir der Arm grad wieder nachgewachsen?« Vischer riss ihm die Oberkleidung auf und zerrte an dem Stoff, mit dem sich der Schuft den Arm weggebunden hatte, um sich als Krüppel zu tarnen. Sehr verdächtig! 
 
    »In den Kerker mit ihm«, befahl Vischer und ging voraus. 
 
    Neugierig folgte Max den Männern in das Kellergewölbe. Der Gefangene protestierte zwar lauthals, doch hatte er es aufgegeben, sich zu wehren. »Ich hab nichts Unrechtes gemacht! Einem Krüppel geben die Leut halt mehr.« 
 
    Die Wächter stießen ihn in eine von zwei Zellen und sperrten die Gittertür zu. Vischer zog sich einen Stuhl heran und hockte sich davor. »Wie heißt du und woher kommst du?« 
 
    »Der Martin Merz aus Sollenberg bin ich.« 
 
    »Kenn ich nicht«, brummte der Pfleger. 
 
    »Das ist bei Gräfenberg.« 
 
    Vischers Zunge schnalzte am Gaumen. »Du bist weit weg von daheim. Das ist Nürnberger Territorium.« 
 
    Merz schüttelte den Kopf. »Sollenberg gehört schon zur Oberen Pfalz. Derzeit wohn ich aber in Kalchreuth.« 
 
    »Auf dem Gebiet der Haller zu Hallerstein oder auf markgräflichem Boden?« 
 
    »Ähm, das weiß ich gar nicht so genau.« 
 
    Vischer blickte kurz zu Max auf. »Glaubst du dem Kerl, Reichart?« 
 
    Da zuckte der Verdächtige leicht und musterte ihn mit einem Glitzern in den Augen. 
 
    Max grinste. »Wenn das ein Bettler ist, bin ich Fürstbischof zu Nürnberg.« 
 
    Vischer lachte herzhaft. »Das hast du schön gesagt. Lassen wir ihn etwas schmoren. Unser Mittagsmahl ist inzwischen sicher schon kalt.« 
 
    Merz wimmerte: »Ich hab auch Hunger.« 
 
    »Hättest halt vorher was gegessen.« Der Pfleger stand auf und ging tatsächlich in die Halle zurück. Verwirrt setzte Max sich erneut an die Tafel. Die Gemahlin des Pflegers hatte längst aufgegessen und ihr Geschirr abgeräumt, doch Vischers und sein halb voller Teller standen noch da. Eine Magd schaute herein. »Braucht Ihr noch etwas, Herr? Soll ich abräumen?« 
 
    Vischer betrachtete die Tafel. »Nein, lass uns allein.« Erst als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, fragte er: »Was hältst du von dem Gauner?« 
 
    »Beim Namen Reichart war er plötzlich ganz Ohr. Sieht so aus, als hätten wir tatsächlich die Häscher des Markgrafen zu Euch geführt. Sehr bedauerlich. Hoffentlich konnte Reichart unbemerkt in Sicherheit gelangen.« 
 
    Der Pfleger nickte. »Dass der Kerl hier rumschleicht, spricht dafür, dass dein Plan geglückt ist. Die spannende Frage ist, wie wir weiter vorgehen. Lassen wir ihn frei, damit er seinen Kumpanen erzählen kann, Reichart sei noch hier, oder unterziehen wir ihn der peinlichen Befragung, um die Namen seiner Spießgesellen und vor allem seines Auftraggebers zu erfahren?« 
 
    »Habt Ihr einen Henker zur Hand?« 
 
    »Nein, wir brauchen so selten einen, dass wir gegebenenfalls jemanden anfordern, gern den Nachrichter von Nürnberg, wenn er abkömmlich ist.« 
 
    Max lächelte. »Ein guter Mann, und die Reichsstadt dürfte ein starkes Interesse an diesem Fall haben.« 
 
    Vischer nickte langsam. »Ich schlage vor, wir behalten den Merz hier. Du wanderst morgen wirklich gen Nürnberg, und wenn sich nichts rührt, reitet ihr alle heim und berichtet dem Stadtrat. Meine Schützen und Diener reichen zur Verteidigung aus, falls jemand den Strolch befreien will, aber vielleicht fordere ich aus Sulzbürg noch ein paar Leute an. Falls irgendwelches Gelichter dir auflauert, fordere ich auf jeden Fall den Nachrichter an.« 
 
    »Gut, so machen wir’s. Ich schlag vor, den Merz heute Abend noch mal zu befragen. Möglicherweise ist er dann schon etwas weich gekocht.« 
 
    Vischer nickte. »Und morgen früh auch noch einmal, bevor du aufbrichst. Vielleicht schaffen wir es auch ohne Gewalt, ihm die Zunge zu lösen.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Missmutig zählte Friedrich zum dritten Mal die Astlöcher im Tisch der Bärenwirtschaft. So hatte er sich seine neu gewonnene Freiheit nicht vorgestellt. Was nutzte ihm das kaiserliche Mandat, wenn er sich trotzdem weiter verstecken musste? Die Korbers hatten ihn allerdings freudig aufgenommen und mit einer Feier willkommen geheißen. Nach so viel Wein hatte er die Nacht geschlafen wie ein Bär, aber nun fiel ihm schon wieder die Decke auf den Kopf. Wahrscheinlich übertrieb Vischer es mit seiner Vorsicht. Max Leinfelder mochte sich morgen die Füße wund laufen; sicher würde ihm nichts Gefährlicheres begegnen als ein Wanderprediger. Friedrich stellte sich vor, wie die Schützen über den Gottesmann herfielen. 
 
    »Was grinst du so blöd?«, fragte Michel Hasenbart und setzte sich ihm gegenüber. Auch die Schützen und Rumpler kamen von draußen herein. Die Füße vertreten – wie gern wäre er mitgekommen! Vermutlich hatten sie den Ort erkundet. 
 
    Friedrich hob das Kinn. »Und, habt ihr was Verdächtiges gesehen?« 
 
    Michel setzte eine Unschuldsmiene auf. »Ich weiß gar nicht, wovon du redest. Aber wenigstens brummt mein Schädel nicht mehr so.« 
 
    Er feixte. »Ihr vertragt halt nichts.« 
 
    »Ha, weil dich der Pfleger zu Birnbaum jeden Abend mit Wein zugeschüttet hat, macht dir die Sauferei nichts mehr aus.« 
 
    »Gar so schlimm war’s dann doch nicht.« 
 
    Die Korberin stellte eine große Schüssel Eintopf auf den Tisch. »Ihr habt bestimmt Hunger nach eurem langen Spaziergang. Lasst’s euch schmecken.« 
 
    Ihr Mann stellte Brot dazu. »Ihr habt uns gestern den Weinkeller ganz schön leergesoffen.« 
 
    »Verrat’s niemandem, Lucas«, sagte Hasenbart. »Wir sind doch respektable Nürnberger Ordnungshüter.« 
 
    »Ja, so Respekt gebietende Leut wie euch sieht man selten.« Der Wirt ging lachend davon. 
 
    Konrad Rumpler rutschte auf die Bank neben Friedrich und fächelte sich den Dampf zu. »Schon der Geruch weckt die Lebensgeister.« 
 
    Michel nickte. »Nach dem Essen saufen wir dem Korber seinen restlichen Wein weg.« 
 
    »Hört, hört.« Die Schützen hockten sich zu ihnen und trommelten mit den Fäusten auf den Tisch. Als es wieder ruhig wurde, sagte Michel: »Hoffentlich hat er wirklich nicht mehr viel im Keller. Bei Tagesanbruch dürfen wir keinen Brummschädel haben.« 
 
    »Auf den Max passen wir schon auf«, sagte Rumpler ernst. »Auch wenn er ein Depp ist, so einen Schmarrn überhaupt vorzuschlagen.« 
 
    Zustimmendes Nicken. 
 
      
 
    Wirtin und Magd hatten gerade den Tisch wieder abgeräumt, als der Pfleger von Altdorf die Stube betrat. »Alle wohlauf?«, rief er in die Runde. 
 
    »Freilich!«, antwortete Hasenbart. »Gibt’s Neuigkeiten?« 
 
    Paumgartner sah sich in der Gaststube um, in der nur zwei weitere Tische besetzt waren. Er begrüßte die Leute freundlich mit Namen, dann kam er zu ihnen und zog einen Stuhl heran. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Auf Schloss Pyrbaum ist ein verdächtiger Herumtreiber festgenommen worden, der die Anlage ausspionieren wollte. Hat sich als Bettler ausgegeben. Mehr sagt er nicht.« 
 
    »Oha, dann könnte es morgen doch spannend werden?«, fragte Michel. 
 
    Paumgartner nickte. »Seid wachsam. Schickt beim ersten Licht jemanden auf dem Pflegamt vorbei, falls es weitere Neuigkeiten gibt.« 
 
    Alle wirkten jetzt sehr ernst. Friedrich fragte: »Darf ich morgen mit?« 
 
    »Unmöglich. Wegen dir veranstalten wir doch den Mummenschanz. Wenn dich jemand erkennt und dahinmeuchelt, war alles umsonst.« 
 
    »Hm.« Noch einen Tag in der Stube hocken, das schmeckte ihm gar nicht, doch der Mann hatte recht. Es wäre töricht, jetzt noch in die Hände der markgräflichen Mordbuben zu fallen, und obendrein sehr unangenehm. 
 
      
 
   


  
 

 Durch finsteren Wald 
 
      
 
    Montag, 6. November 1587 
 
      
 
    Max stand bei Morgengrauen auf und machte sich nach einem schnellen Frühstück zurecht. Die Kleidung von Reichart passte ihm ziemlich gut, nur die Hose musste er unter den Knien etwas höher zusammenbinden, doch das fiel gar nicht auf. 
 
    Pfleger Vischer hatte ihm aus einer Decke ein Bündel mit Proviant, Faustbüchse und Schießpulver schnüren lassen. Um die andere Schulter trug er einen Wasserschlauch, am Gürtel einen Dolch. Als er sich in der Amtsstube präsentierte, lächelte Vischer: »Gut schaust aus. Wie einer, der einen langen Weg vor sich hat und bei dem nicht viel zu holen ist. Wenn dich einer überfallen will, ist das höchst verdächtig.« 
 
    Max lächelte. »Ich bin ja gespannt, ob sich was tut. Gehen wir noch mal zum Merz?« 
 
    »Ja, wir müssen auch deinen Mitstreitern genug Zeit geben, sich in Position zu begeben.« 
 
    Gemeinsam stiegen sie ins Verlies hinunter. Merz löffelte in seiner Zelle so gierig Grütze, dass Max sich fragte, ob Vischer dem Mann gestern Abend nichts hatte bringen lassen. 
 
    »Willst du uns immer noch nicht sagen, warum du hier rumgeschlichen bist?«, fragte Vischer barsch. 
 
    Der vermeintliche Bettler blickte nur kurz auf, schüttelte den Kopf und aß weiter. 
 
    »Ich schick den Reichart jetzt fort. Wenn ihm jemand auflauert, machen wir dich dafür verantwortlich.« 
 
    »Was?« Merz sprang auf, den Kumpen in der Hand. »Lasst Ihr mich frei?« 
 
    »Gott bewahre!«, rief der Pfleger empört. »Wie kommst du darauf, du Halunke?« 
 
    »Aber wie kann ich dann verantwortlich sein, wenn dem Mann was passiert?« 
 
    Vischer lächelte süffisant. »Weil du ihn nicht gewarnt hast. Wir haben Meister Frantz bereits deinetwegen angefordert. Der Nachrichter von Nürnberg ist dir ein Begriff?« 
 
    Sogar im unsteten Licht der Fackel sah Max den Haderlumpen erbleichen. »Was?« Merz verlegte sich wieder aufs Greinen: »Ich weiß doch von nichts. Ich sollt nur die Burg auskundschaften. Für so Räubergesindel, das mich unterwegs angehalten hat. Sie wollten mir gutes Geld zahlen, wenn ich Interessantes zu erzählen hätt.« 
 
    »So, so. Was wär denn von Interesse für diese Räuber?« 
 
    Merz schob trotzig die Unterlippe vor. »Weiß auch nicht. Wie sie am besten über die Mauer kommen können, wann die Wachen nicht so gut aufpassen. So was halt.« 
 
    »Und wo solltest du dich mit ihnen treffen?« 
 
    Der Kundschafter öffnete den Mund, doch dann klappte er ihn schnell wieder zu. Er senkte den Kopf und murmelte: »Sie wollten mich abpassen, wenn ich aus der Ortschaft komm.« 
 
    »Welche Richtung?« 
 
    Wieder schien der Kerl zu überlegen, bevor er antwortete: »Süden.« 
 
    »Ich versteh schon«, sagte Vischer. »Du traust dich nicht, uns etwas zu verraten.« 
 
    Der Gefangene begegnete ihren forschenden Blicken, wagte aber nicht einmal zu nicken. 
 
    Der Pfleger rieb sich versonnen das bärtige Gesicht, dann legte er Max eine Hand auf die Schulter. »Jetzt stell dir vor, was ich mit dir mache, wenn mein guter Freund hier unterwegs deinen Räuberkumpanen in die Hände fällt.« 
 
    Merzens Augen weiteten sich. »Aber …« 
 
    »Willst du ihm vielleicht einen guten Rat geben, bevor er loszieht? Welche Richtung sollte er meiden?« 
 
    Der Mann schluckte hörbar. »Norden.« 
 
    »Dann bist du doch kein so ein übler Schurke? Trotzdem bleibst du natürlich in Haft, bis wir Genaueres wissen.« 
 
    »U-und der Nachrichter?« 
 
    Vischer hob die Schultern und spitzte die Lippen. »Wir werden sehen, nicht wahr?« 
 
    Aschfahlen Gesichts sank der Mann wieder auf die Bank. Der Kumpen mit dem Rest Grütze kollerte ins Stroh. Schnell hob er ihn auf und löffelte weiter. 
 
    Merz konnte nicht ernsthaft darauf hoffen, freigelassen zu werden, selbst wenn Max als vermeintlicher Reichart in Sicherheit war. Kopfschüttelnd folgte er dem Pfleger in den Hof hinaus und sagte: »Nürnberg, aber auch das Herrschaftsgebiet des Markgrafen liegen im Norden. Was das betrifft, wird er vermutlich die Wahrheit gesagt haben.« 
 
    Vischer nickte. »Sei bloß vorsichtig, Leinfelder. Mit solchen gedungenen Haudegen ist nicht zu spaßen. Ich lasse sogleich die Aussage von Merz aufschreiben und schick sie an den Stadtrat, auch wenn’s nicht viel ist.« 
 
    »Den Nachrichter habt Ihr noch nicht angefordert, oder?« 
 
    »Nein. Ob wir ihn brauchen, hängt auch davon ab, ob ihr die Räuber heute erwischt.« 
 
    Max nickte und schüttelte dem Pfleger die Hand. »Vielen Dank für Eure Hilfe. In Nürnberg wissen wir alle sehr zu schätzen, dass wir vernünftige Nachbarn haben, die helfen, wenn es brenzlig wird.« 
 
    Vischer lächelte zufrieden. »Ich bin froh, dass wir helfen konnten. Gute Reise!« 
 
    Mulmigen Gefühls verließ Max die sicheren Mauern des Schlosses. Bei seinem Weg durch den Ort achtete er auf Personen, die ihm mehr Aufmerksamkeit schenkten, als einem Fremden gebührte, doch ihm fiel nichts auf. Sollte Merz der einzige Spitzel gewesen sein? Außerhalb der Ortschaft wurde ihm zunehmend unbehaglich. Um zur Straße nach Nürnberg zu gelangen, musste er an einigen Feldern entlanglaufen. Dort verbarg sich bestimmt keiner, aber dann erreichte er den Waldrand. Dunkel ragten die Nadelgehölze über ihm auf. Er warf einen letzten Blick zurück nach Pyrbaum. Noch keine halbe Meile war er gelaufen. Missmutig stapfte er weiter. 
 
    Unwillkürlich dachte Max an Frau und Kind. Was, wenn er nicht mehr nach Hause käme? Kathi wäre schrecklich traurig, doch sie würde auch ohne ihn zurechtkommen. Ursel aber müsste ohne Vater aufwachsen. Nicht, wenn er es vermeiden konnte! Mit grimmiger Miene folgte er der Straße immer tiefer in den Wald hinein, ohne nach rechts oder links zu schauen. Sein Leben lag in Gottes Hand, und in seiner Hand lag warm und fest der Griff seines Dolches. 
 
    Er zog Reicharts Hut tiefer in die Stirn, da schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Was, wenn das lauernde Gelichter ihn einfach mit Büchsen niederstreckte und dann erst nachschaute, ob sie den Richtigen erwischt hatten? Er kratzte sich die blank geschorene Wange. Selbst Leute, die Reichart persönlich kannten, mochten ihn in diesem finsteren Wald mit dem Mann verwechseln. Ihm brach der Schweiß aus. Hoffentlich erwischten seine Freunde die Schufte, bevor es dazu kam. 
 
    Schon einmal hatte er Köder gespielt, als es galt, den üblen Räuber und Mörder Heinrich Heut dingfest zu machen. Wie damals spitzte er die Lippen und pfiff ein Liedlein. Ihn selbst hatte es beruhigt und den Heut angelockt. Vielleicht gelang ihm das erneut. Die Melodie übertönte die unheimlichen Geräusche des Waldes. Sein Herzschlag beruhigte sich. 
 
    Mit einem Mal hatte er das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Er verstummte, blieb stehen und meinte, es im Unterholz rascheln zu hören. »Wer da?«, rief er und zog den Dolch. 
 
    Nur missgelaunte Krähen antworteten ihm – Galgenvögel! Er schüttelte die Furcht ab, tat einen Schritt, da zischte etwas durch die Luft und prallte mit dumpfem Laut jenseits von ihm auf ein Hindernis. Max warf sich zu Boden, rollte auf den Rücken und sah sich um. In dem Baumstamm, vor dem er gerade noch gestanden hatte, steckte der kurze Pfeil einer Armbrust. Verfluchte Feiglinge! Er kroch ins Unterholz. Der Spitzbube musste hinter ihm auf den Pfad getreten sein, um eine freie Schussbahn zu haben, doch jetzt war nichts mehr von ihm zu sehen. Da hörte er Stimmen. Allmächtiger, viele Männer, eine Übermacht – damit hatte er nicht gerechnet! Doch halt, es klang wie Kampflärm. Wunschdenken? 
 
    Direkt hinter ihm knackte ein Zweig. Er warf sich herum und sah sich Aug in Aug mit einem wahren Hünen. Langsam spannte der Kerl seinen Bogen. 
 
    Mist, verreckter! Max starrte ihn an und sah doch nur Kathis und Ursels traurige Blicke vor sich. Er schluckte mühsam. Seine Kehle war trocken. Warum schoss der Mann nicht? Den Dolch auf ihn gerichtet rappelte Max sich hoch. »Was bist du für einer?« 
 
    »Das wollt ich dich fragen. Und wer sich da hinten rumtreibt.« 
 
    Max stellte sich so, dass sein Rücken von einem Baumstamm gedeckt war. Fehlte noch, dass jemand ihn hinterrücks meuchelte. »Friedrich Reichart heiß ich.« Aufmerksam studierte er die Miene des Riesen. 
 
    Der zuckte nicht mal. »Das sagt mir aber nicht, was du für einer bist.« 
 
    Er lächelte den Fremden an. »Stimmt, aber du hast mir noch nichts über dich verraten.« Max war sich nun recht sicher, dass unweit von ihnen ein Handgemenge ausgebrochen sein musste. Er drehte den Kopf, um besser hören zu können. Ja, es war eindeutig, hinter ihm schlugen Klingen aufeinander.  
 
    »Hm. Der Hans bin ich, Vogelfänger. Und wenn hier einer mit der Armbrust jagt, dann schlepp ich ihn vor den Pfleger. Das Zischen war nicht zu überhören.« 
 
    »Der Vischer wird sich freuen, wenn du mich daherbringst, dabei ist er mich gerade erst losgeworden. Ich bin Stadtknecht aus Nürnberg. Wenn du mit dem Bogen tatsächlich umgehen kannst, dann komm mit und hilf mir, das Räubergesindel zu fangen.« 
 
    »Räuber? Die gehen mich nichts an.« Bei diesen Worten nahm er den Pfeil von der Bogensehne. 
 
    »Wer weiß, vielleicht sind’s auch Wilderer.« Max kroch zurück zum Pfad. Links und rechts konnte er niemanden entdecken, also wagte er es, die Straße zu überqueren. Der Vogelfänger zog murrend den Armbrustpfeil aus dem Baum und folgte ihm dann gemächlich. Währenddessen war der Kampflärm verebbt, dafür näherten sich die Stimmen. Max hoffte inständig, dass seine Kameraden die Schufte gefangen hatten. Doch falls diese in der Überzahl gewesen waren … Verflucht, denk nicht so viel nach, Max! Gleich weißt du, was los ist. 
 
    Zwischen den Bäumen konnte er bereits Gestalten ausmachen, die Kleidung rot, schwarz, weiß, und vor allem standen sie aufrecht auf eigenen Beinen. Räuber sah er allerdings nicht. Er atmete tief durch und ging den Stadtknechten und Schützen entgegen. »Was ist passiert?« 
 
    »Das will ich auch wissen!«, dröhnte der Vogelfänger. »Ihr habt so einen Radau gemacht, dass alle Viecher auf und davon sind.« 
 
    Konrad richtete die Faustbüchse auf den Mann. Schnell trat Max vor Hans. »Schon gut, der arbeitet hier.« 
 
    »Bist du sicher?«, fragte Michel. »Für den Pfleger von Pyrbaum?« 
 
    Hans nickte. »Frag ihn halt.« 
 
    »Wie heißt du?« 
 
    »Johann Gundel. Vogelfänger und Wildhüter.« 
 
    Michel wies tatsächlich einen der Schützen an, zu den Rössern zu laufen und nach Pyrbaum zu reiten, um nachzufragen. 
 
    Max stöhnte. »Der Hans ist ein ehrlicher Kerl, der hätt mich leicht umbringen können, wenn er’s gewollt hätt.« 
 
    »Vielleicht hat er auch gemerkt, dass du nicht der Reichart bist.« 
 
    »Das wär natürlich eine Erklärung.« Er warf dem Mann einen skeptischen Blick zu, dann drängte er Michel: »Aber jetzt erzähl, was bei euch los war.« 
 
    Michel nickte dem Schützen zu. »Wir treffen uns bei den Rössern, wenn du zurückkommst.« Dann erzählte er: »Na ja, du kannst es dir doch denken. Drei Halunken haben dir aufgelauert, nicht weit von hier. Wir haben uns angeschlichen, aber wir waren zu langsam. Da hat der eine schon geschossen, und wir sind losgestürmt, was sie aufgeschreckt hat … Leider sind sie uns entwischt.« 
 
    »So ein Dreck!«, entfuhr es Max. 
 
    »Das kannst du laut sagen, aber wir wollten sie unbedingt lebendig haben.« 
 
    Der Wildhüter sagte: »Auf der anderen Seite waren auch noch zwei. Hab zuerst gemeint, der Reichart – oder wie auch immer der da heißt – gehört dazu.« 
 
    Michel sah ihn verdutzt an. 
 
    Max grinste. »Ich hab ihm gesagt, dass ich Reichart heiß, und trotzdem hat er mir kein Haar gekrümmt.« Er wandte sich zu Hans Gundel um. »Der Max Leinfelder bin ich, Stadtknecht zu Nürnberg. Das Gelichter wollt mich umbringen, weil sie mich für den Friedrich Reichart gehalten haben. Was war mit den zwei, die du gesehen hast?« 
 
    »Wie ich dahergekommen bin, sind’s sofort auf und davon. Kurz drauf der Armbrustschuss, dann bist du mir auch schon vor die Füß gerollt.« 
 
    »Gekannt hast du die Kerle nicht?« Der Mann war so maulfaul, dass Max lieber fragte. 
 
    Hans schüttelte den Kopf. »Ich wüsst aber gern, warum der Pfleger gemeint hat, ich sollt heut in diesem Abschnitt auf die Vogeljagd gehen.« 
 
    Michel grinste Max an. »So ein Fuchs! Der wollt dir lieber noch einen Schutzengel mitgeben.« 
 
    »Wo habt ihr denn die Rösser gelassen?« 
 
    Michel deutete über die Schulter. »Die haben wir ein ganzes Stück dahinten festgebunden.« 
 
    Max blickte in die Richtung. »Hoffentlich hat die keiner geklaut. Wär ja nicht das erste Mal.« Damals hatte ihnen ein Pferdedieb die Gäule fortgeführt, während Max, Michel und einige Schützen Räubern auflauerten. 
 
    Sein Kumpel schnitt eine Grimasse. »Gehen wir schon mal los.« Zu Gundel gewandt fügte er hinzu: »Du kommst vorläufig mit.« 
 
    Max wandte sich an den Wildhüter. »Macht dir doch nichts aus? Wir wollen nicht undankbar sein, müssen aber Vorsicht walten lassen.« 
 
    Hans schnaubte. »Irgendwer muss ja aufpassen, dass ihr keinen Unfug anstellt.« 
 
    Konrad hielt sich dicht bei Max. »Nicht, dass sie dich doch noch erwischen.« 
 
    Das wollte er sich lieber nicht ausmalen. Der Schrecken von vorhin saß ihm noch in den Gliedern. Sowie der Wald sich lichtete, sah er die Rösser an einem Bachlauf stehen. 
 
    Bald darauf kehrte der Schütze aus Bierbaum zurück und berichtete, dass Vischer den Vogelfänger tatsächlich in diesen Teil der Wolfsteiner Wälder geschickt hatte. »Dieses Schreiben für den Stadtrat hat er mir noch mitgegeben.« Er zog einen Umschlag aus dem Wams und reichte ihn Max. »Weil wir die Mistvögel nicht erwischt haben, bittet er um den Nachrichter. Das Schreiben hat er aber schon fertig gehabt.« 
 
    Max nahm den dünnen Umschlag. »Hm, da hat er aber nicht viel geschrieben.« Ob da auch noch die Aussage von Merz dabei war? Er bedankte sich bei Hans Gundel und verabschiedete sich. 
 
      
 
    Während des Ritts zurück gen Nürnberg blieben sie aufmerksam. Zwar würden sich die Schergen des Markgrafen sicher nicht ohne Not mit Nürnberger Stadtknechten anlegen, doch wenn sie einen guten Schützen mit langer Büchse dabei hatten, mochten sie dem vermeintlichen Reichart aus sicherer Entfernung nach dem Leben trachten. Max trug immer noch die Kleidung des markgräflichen Hauptmanns. »Wir könnten doch über Altdorf zurückreiten. In meiner Stadtknechtstracht wär ich keine Zielscheibe mehr.« 
 
    Michel antwortete: »Das wär ein Umweg, und heut haben wir’s eilig heimzukommen.« Er zügelte dennoch sein Pferd. Die anderen brauchten ein paar Augenblicke, bis sie es merkten. 
 
    »Ich hab deine Tracht dabei, falls du dich umziehen willst. Hab allerdings gehofft, wir könnten das Gesindel doch noch hervorlocken.« 
 
    Max dachte wieder an den Armbrustschützen, der ihn nur verfehlt hatte, weil er in dem Moment weitergegangen war. Er schüttelte den Kopf. »Angreifen werden sie eh nicht, wenn sie euch Hanseln sehen. Eher versuchen sie, mich zu erschießen. Mit Pfeil oder Kugel.« 
 
    »Verflucht, du hast recht. Zieh dich um.« Sein Freund warf ihm ein Bündel zu. 
 
    »Hättest mir auch sagen können, dass du mich weiter Köder spielen lässt.« Max stieg ab und wechselte als Erstes die Hose gegen seine rot-schwarze, die ihn als Nürnberger Stadtknecht auswies, dann noch Hemd und Wams. 
 
    Währenddessen erklärte Michel: »Wir haben dich doch eigens in unsere Mitte genommen, damit dir nichts passiert. Und wenn sie jetzt zuschauen, halten sie am Ende die Tracht für eine Verkleidung.« 
 
    Max fluchte. Da hatte sein Kumpel natürlich recht. »Daran hättest du auch gleich denken können, dann hätt ich mich erst später umgezogen, wo’s keiner sieht. Hilft alles nichts, aber versprecht mir eines: Wenn sie mich erschießen, erwischt ihr die Mistkerle.« Er schwang sich wieder in den Sattel und trieb sein Ross an. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Maria sollte bald vom Markt zurück sein, aber Frantz hielt das Weinen nicht mehr aus. Er nahm der Magd das schreiende Kind ab, legte es an seine Brust und wiegte sie sanft. Warum war Rosina heute gar so unleidig, wenn Lena sie hielt? »Fehlt dir etwas, meine Süße?« In seinen Armen beruhigte sie sich. 
 
    Die Magd ging zurück in die Küche und murmelte etwas, das wie ›Teufelsbrut‹ klang. 
 
    »Was sagst du da?«, fragte Frantz ganz ruhig. Er musste sich verhört haben. 
 
    Die Magd wirbelte herum und schrie: »Teufelsbrut ist das, Euer Sohn auch!« 
 
    Frantz spürte sein Herz bis in den Hals hinauf pochen. Er packte Lena am Arm und zog das Weib heran. Dann roch er den Weihrauchgeruch, der wie eine Wolke aus ihrem Mieder aufstieg, und Rosina begann erneut zu quengeln. 
 
    »Da, sie verträgt keinen Weihrauch«, triumphierte das dumme Geschöpf. »Teufelsbrut!« 
 
    Frantz musste sich mit aller Kraft beherrschen, sie nicht zu schlagen. »Verschwinde aus meinem Haus! Und lass dich hier nie wieder sehen.« 
 
    Trotzig funkelte sie ihn an. »Aber Ihr schuldet mir noch Lohn!« 
 
    »Du schuldest mir Respekt und Sorge um meine Kinder. An beidem hast du es mangeln lassen. Verschwinde, und zwar schnell. Kannst dich ja auf dem Rathaus beschweren.« 
 
    Die Magd lief aus dem Raum. Frantz hoffte, dass sie ihre Sachen zusammenpackte. Rosina, erschreckt von seinem barschen Ton, weinte erbärmlich. Er drückte sie an sich. »Suchen wir deinen Bruder.« 
 
    In der Küche war Jorgen nicht. Im Schlafzimmer entdeckte er seinen Sohn – ein Häufchen Elend, unter der Decke zusammengerollt. Leises Schluchzen war zu hören. Was hatte das Miststück mit dem Buben gemacht? Er setzte sich auf die Bettkante und zog die Decke zurück. »Was ist los, Jorgla?« 
 
    Der Junge drehte sich nicht zu ihm um, sondern legte einen Arm über den Kopf. Rosina beruhigte sich endlich und streckte brabbelnd ein Händchen nach ihrem Bruder aus. Da endlich rollte Jorgen sich herum. Frantz legte Rosina neben ihn. »Was ist los, mein Sohn?« 
 
    Er wischte sich den Rotz von der Nase. Frische Tränen quollen unter den Lidern hervor. »Teufel«, stammelte er und bekam einen Schluckauf. »Du-hick bist der Teufel.« 
 
    »Hat das die Lena gesagt?« 
 
    Der Bub nickte. 
 
    Frantz schloss die Augen, doch da war kein Zorn, den er niederkämpfen musste, sondern nur unendliche Traurigkeit. Er legte sich zu seinen Kindern und schlang den Arm um alle beide. »Glaubst du das?« 
 
    »Nein, aber …« 
 
    Aber man kann nie wissen, ergänzte Frantz im Geiste. Deshalb brannten immer mehr Scheiterhaufen. »Ich hab euch beide sehr lieb, und eure Mutter auch. Der Teufel liebt niemanden.« 
 
    Jorgen zog die Nase hoch und kuschelte sich an Rosina. 
 
    »Magdalena kommt nicht wieder. So ein böses Weib wollen wir nicht im Haus haben.« Wie mochte es erst werden, wenn dem Jungen klar wurde, welche Arbeit sein Vater verrichtete? 
 
    Am anderen Ende der Brückenwohnung hörte er die Tür gehen. »Pass auf dein Schwesterlein auf, ich bin gleich wieder da.« Falls das Lena war, konnte sie etwas erleben. Er ging durch Küche und Behandlungszimmer in die gute Stube, doch dort stand Augustin im Nachthemd. Ihm ging es seit heute Morgen schlecht. 
 
    »Du solltest lieber im Bett bleiben, mein Freund.« 
 
    »Die Lena war grad bei mir und wollt ihren letzten Lohn haben. Du bist nicht da, hat sie gesagt.« 
 
    Frantz schnaubte. »Hoffentlich hast du dem Miststück nichts gegeben.« 
 
    »Ähm, doch, zwei Groschen, dann wollt ich nach den Kindern schauen, weil die Maria doch auf dem Markt ist.« 
 
    »Auch recht, dann kann sie sich wenigstens nicht beschweren. Wir brauchen eine neue Magd. Das Weib hält mich für den Teufel und meine Kinder für Teufelsbrut.« 
 
    »Oh je.« Augustin sank auf einen Stuhl. »Deswegen hat die so nach Weihrauch gestunken. Ist mir gestern schon aufgefallen.« 
 
    »Moment.« Er ging ins Behandlungszimmer und schaute die Kräuter durch. Ja, der ganze Weihrauch fehlte – und mehr. Verflucht, der Fliegenstein war auch fort! »Vermaledeite Lena!« 
 
    »Was ist denn Frantz?«, rief Augustin. 
 
    »Den Weihrauch hat sie natürlich von mir gestohlen«, antwortete er, während er noch herumsuchte. Vielleicht hatte er den Fliegenstein ganz oben hingepackt, damit ihn Jorgen nicht erwischte. Daraus wurde Muckenpulver hergestellt. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder: Lena hatte doch hoffentlich nicht versucht, sie alle zu vergiften? Augustin mit seinem schwachen Herzen würde es natürlich als Erster und am heftigsten spüren. Und der kleine Jorgen! Er rannte in die Schlafkammer. Seine Kinder waren eingeschlafen und atmeten ruhig. Dennoch verfluchte er sich für seine Vertrauensseligkeit. Vor fünf Wochen erst hatte er Margaretha Brechtlin mit dem Schwert gerichtet. Sie hatte ihren Mann mit Muckenpulver vergiften wollen, und das konnte Lena auf den Gedanken gebracht haben. Zum Glück wurde Rosina immer noch von Maria gestillt. Er wärmte seine kalten Hände in seinen Achseln, bevor er Jorgens Stirn fühlte. Ganz normal. Dann legte er ihm die Hand auf die Brust. Für ein schlafendes Kind schlug das Herz etwas schnell, doch nicht bedenklich. Oh, jetzt raste es. 
 
    »Was machst du?«, fragte Jorgen, die Augen weit aufgerissen. 
 
    Frantz entspannte sich. Er hatte den Buben erschreckt. Alles war gut. »Ich wollte nur schauen, ob ihr beide auch ganz gesund seid. Schlaf weiter.« Er küsste ihn auf die Stirn und gesellte sich wieder zu Augustin. 
 
    In dem Moment kam Maria mit zwei Körben beladen heim. »Was ist denn hier los? Ihr schaut alle zwei so ernst.« 
 
    »Ich hab die Lena rausgeworfen.« 
 
    Sie stöhnte. »Oh nein, Frantz. Wir müssen doch froh sein …« 
 
    Er hob beide Hände und sah sie eindringlich an. 
 
    »Was war los?«, fragte sie mit bebender Stimme. 
 
    Frantz erzählte, auch vom fehlenden Fliegenstein, und Maria wurde immer blasser, sank neben Augustin auf den Stuhl und legte eine Hand auf seine Pranke. »Dann ist sie vielleicht schuld, dass es dir heute wieder schlechter geht?« 
 
    Augustin zog die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht. Wenn’s mir bald besser geht, dann war’s wohl so.« 
 
    Maria nickte, dann sprang sie auf. »Die Kinder?« 
 
    »Denen geht’s gut, aber sie hat zu Jorgen einiges wüstes Zeug gesagt, dass ich der Teufel sei, und hat ihn damit ganz durcheinandergebracht.« 
 
    Sie drückte ihn an sich. »Du bist sicher nicht der Teufel.« Dann eilte sie zu den Kindern ins Schlafgemach. 
 
    Frantz setzte sich zu seinem Knecht. »Soll ich dem Stadtrat davon erzählen? Beweisen können wir nichts.« 
 
    Augustin zögerte nur kurz. »Lass es lieber bleiben, Frantz. Gerade du als Henker darfst nicht in den Ruf geraten, dich mit Anzeigen an Leuten zu rächen, die dir Übles nachsagen. Die Grütze, die sie heut morgen gekocht hat, sollten wir allerdings wegschütten. Seit ich die gegessen hab, geht’s mir wirklich schlecht.« 
 
    Frantz nickte und stand auf. »Ich brau uns allen einen Kräutertrunk, der die giftigen Säfte ableiten hilft.« 
 
    Während er noch damit beschäftigt war, klopfte es an der Tür. Augustin rief: »Ist offen.« Er war wohl zu schwach, um aufzustehen und nachzusehen. 
 
    Frantz spähte in die gute Stube, denn manch ein Stadtknecht oder Schütze traute sich nicht ins Henkerhaus. Doch es war Kathi, die mit ihrer kleinen Tochter hereinkam. »Grüßt Euch.« Blass sah sie aus. 
 
    »Geht’s dir nicht gut?«, fragte Frantz und brachte die Schale mit Kräutern in die Küche. 
 
    Kathi folgte ihm. »Ja und nein.« 
 
    »Du sprichst in Rätseln, Weib!« Er goss die Kräuter auf und musterte sie genauer. 
 
    »Max ist immer noch nicht zurück.« 
 
    »Oh.« Das klang gar nicht gut, andererseits … »Vielleicht hat er es sich noch beim Bärenwirt in Altdorf gemütlich gemacht.« 
 
    »Das hoffe ich, trotzdem werd ich immer unruhiger. Er hat doch heute wieder Dienst, und der Stadtrat hat schon nach ihm fragen lassen.« 
 
    Da ging die Tür zum Schlafgemach auf, und Maria rief: »Kathi! Hab ich mir doch gedacht, dass ich diese Stimme kenne.« Die Frauen umarmten einander. »Was hast du von Max erzählt?« 
 
    Kathi wiederholte ihre Sorge. 
 
    Maria runzelte die Stirn, dann glätteten sich die Falten. »Vielleicht macht er sich in Altdorf noch einen schönen Tag.« 
 
    Frantz musste schmunzeln und küsste sie auf die Wange. »Ganz deiner Meinung, aber der Stadtrat weiß auch nicht, wo er abgeblieben ist.« 
 
    »Wenigstens ist er nicht allein unterwegs. Bestimmt wird er gebraucht, wo auch immer er ist.« Kathi setzte die kleine Ursel ab, die sofort zum Schlafzimmer spähte. 
 
    »Die beiden schlafen«, ermahnte Maria sie. »Kommt mit in die gute Stube, während Frantz uns was braut. Er hat nämlich unsere Magd davongejagt, deshalb muss er selber Hand anlegen.« 
 
    »Was?« Nun brachte Kathi ein spöttisches Lächeln zustande. »Dass euch aber auch keine Magd bleibt, kann doch kein Zufall sein.« 
 
    Frantz schnaubte. Nun sollte er schuld sein? »Lass dir von Maria erzählen, was passiert ist, dann erwarte ich deine Entschuldigung! Nehmt schon mal ein paar Becher mit. Ich kann schließlich nicht die ganze Weiberarbeit allein machen.« 
 
    Das Lachen über seinen Scherz verging Kathi, als Maria sie über das Verhalten der Magd ins Bild setzte. Der Aufguss hatte genügend gezogen, und Frantz stellte die Schale auf den Tisch in der Stube. Mit der Schöpfkelle verteilte er die dampfende Flüssigkeit auf die Becher. »Sobald Jorgla aufwacht, soll er auch was davon trinken, aber zuallererst der Augustin.« 
 
    Kathi starrte ihn an. »Meint Ihr wirklich, Lena könnte Muckenpulver ins Essen getan haben?« 
 
    »Ich weiß es nicht, aber Augustin ist es in den letzten Wochen viel besser gegangen, bis heute. Die Brechtlin hat ihrem Ehewirt das Zeug in den Grießbrei gemischt. Der Mann hat großes Glück gehabt, dass er nicht daran verreckt ist. Daher könnt die Lena gewusst haben, dass es giftig ist.« 
 
    »Dann sollten wir wirklich nichts mehr von der Grütze essen, die sie heut gemacht hat.« Maria rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Seit der Messe gestern war sie recht wortkarg.« 
 
    Frantz erinnerte sich der Predigt. Den Teufel dürfe man nicht in sein Herz lassen und müsse den vielfältigen Versuchungen widerstehen, so hatte der Pastor gesagt. Konnte sie das dazu bewogen haben, ihre Herrschaft zu vergiften und zu bestehlen? Er ging in die Küche, nahm den Topf vom Ofen und kippte den Inhalt aus dem Fenster in die Pegnitz. Dann machte er ihn gründlich mit Seifenwasser sauber. 
 
    Bald darauf erwachte Jorgla und freute sich, dass ihn eine Spielgefährtin erwartete. Anscheinend hatte er die Worte der Magd schon wieder vergessen. Von dem Trunk nippte er nur und schüttelte angewidert den Kopf. Frantz sah Maria Hilfe suchend an, doch die Rettung kam von Kathi. Sie flüsterte ihrer Tochter etwas ins Ohr, und die kleine Ursel rief sofort: »Gib’s mir! Mutter sagt, davon wachs ich schneller.« Sie streckte beide Arme in die Luft. »Sooo groß!« 
 
    Ihr halbes Jahr Altersvorsprung machte sich auch mit höherem Wuchs bemerkbar, was dem Buben gar nicht passte. Schnell schnappte er nach dem Becher und leerte ihn in einem Zug. Danach schüttelte er sich und hielt ihn Ursel hin. »Ein Schluck für dich.« 
 
    Ursel feixte, schnupperte daran und verzog das Gesicht. Trotzdem trank sie heldenhaft den kleinen Rest, den Jorgla ihr gelassen hatte. »Bäh.« 
 
    Alle lachten. Bald musste Maria die kleine Rosina stillen und brachte sie mit in die Stube. »Eine ist wenigstens satt. Wir anderen müssen uns mit dem begnügen, was da ist.« 
 
    Frantz nahm das als Aufforderung und brachte Brot, Wurst, Käse und Butter. Kathi half natürlich. »Vielleicht sollte ich doch noch Eure Magd werden. Ich weiß schließlich am besten, dass Ihr alles andere als ein Teufel seid.« Ohne jeden Spott lächelte sie ihn an, und Frantz fühlte sich gleich viel besser. 
 
    »Dank dir, aber das kannst du unmöglich machen. Der Rat würde es nicht erlauben, wo doch Max jetzt Hauptmann der Stadtwache ist.« 
 
    Sie hockten noch fröhlich zusammen, als es bereits dämmerte. Rosina war bester Laune, gluckste und lächelte, während sie herumgereicht wurde. 
 
    Plötzlich pochte jemand heftig gegen die Tür und brüllte: »Hilfe, meine Frau und mein Kind wurden entführt!« 
 
    Kathi wollte aufspringen, doch Frantz bedeutete ihr zurückzubleiben. Grinsend ließ er Max herein. »Was zahlst du, wenn du sie zurückbekommst?« 
 
    Doch da fiel Kathi ihrem Mann schon um den Hals. »Da bist du ja endlich.« 
 
    »Vater!«, rief Ursel und lief ebenfalls zu ihm. »Wo warst du?« 
 
    »In Altdorf«, antwortete er und warf Frantz einen vielsagenden Blick zu. 
 
    Jorgla rief: »Clara!« Der Bub erinnerte sich offensichtlich noch daran, dass er und Ursel ein halbes Jahr auf dem Korberhof in Altdorf verbracht hatten, als in der Stadt die Pest wütete. 
 
    »Genau«, sagte Frantz und strich ihm übers Haar. »Die vergisst du nicht so schnell.« Lena dafür hoffentlich umso schneller. 
 
    Ursel krähte: »Und Lucas!« 
 
    Max hob sie hoch. »Genau, mein kluges Töchterlein. Dass du das noch weißt.« Wieder wanderte sein Blick bedeutungsvoll zu Frantz. 
 
    »Was ist los?«, fragte er. 
 
    »Ihr werdet wohl auch bald auf Reisen gehen müssen. Der Rat hat eine Anfrage von auswärts bekommen, muss aber noch darüber beraten.« 
 
    Er nickte. Das hatte sicher mit Reichart zu tun. Wo der Mann jetzt steckte? 
 
    »Bei der Gelegenheit könntet Ihr bestimmt die Korbers besuchen.« 
 
    Er lächelte. »Das wär schön.« Und wer weiß, vielleicht begegnete er bei ihnen auch einem Hauptmann aus Gebersdorf. 
 
    »Dürfen wir dich begleiten?«, fragte Maria sofort und sah ihn hoffnungsvoll an. 
 
    »Wir werden sehen«, antwortete Frantz ausweichend. Falls er zu einer Hinrichtung angefordert wurde, wollte er seine Familie lieber nicht mitnehmen. 
 
    Maria verstand und drängte auch nicht weiter. 
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    Max wusste es sehr zu schätzen, dass er nach seinem Abenteuer zwischen Bierbaum und Nürnberg heute keinen Dienst tun musste. Nachdem ihm Kathi die Morgensuppe ans Bett gebracht hatte, schlief er wieder ein, bis ihn das Mittagsläuten weckte. Nur vage hatte er mitbekommen, dass seine Ehewirtin zwischendurch mit Ursel die Turmwohnung verlassen hatte und wieder zurückgekehrt war. Jetzt sollte er allerdings aufstehen. Zwei Stunden gen Nacht musste er im Rathaus erscheinen, und da zurzeit die Sonne recht früh unterging, sollte er sich sputen. »Weib, warum hast du mich nicht längst aus dem Bett geworfen?«, stöhnte er, blieb aber unter der warmen Decke liegen. Er hasste es, sich in der Kälte anziehen zu müssen. 
 
    Kathi baute sich vor ihm auf. »Das könnte dir so passen, dass ich dir auch deine Füß noch hinterhertrage!« 
 
    »Aber ich schaff’s einfach nicht!«, jammerte er und versuchte, Kathi aufs Bett zu ziehen. 
 
    Johlend kam Ursel dazugerannt und begann, an seinem Arm zu zerren. Dabei ächzte und schnaufte sie, hatte aber mit ihren nicht ganz fünf Lebensjahren nicht die notwendige Kraft. Max quiekte trotzdem und brachte sich unter der Decke in Sicherheit. Vorsichtig lugte er über den Rand. 
 
    »So ein Faulpelz!« Vorwurfsvoll stemmte die Kleine die Hände in die Hüften, wie sie es bei ihrer Mutter so oft gesehen hatte. 
 
    Max konnte nicht mehr an sich halten vor Lachen, jetzt schwang er dann doch die Beine aus dem Bett und setzte sich auf. 
 
    »So ein Faulpelz fürwahr! Muss ich dem Herrn danken, dass du dich endlich aus den Federn bequemst?« 
 
    Max stand auf und umfing seine Frau. »Eher den Ratsherren. Die Arbeit ruft, und das, wo ich seit Tagen nur geschuftet habe.« 
 
    Sie klatschte ihm auf den Hintern. »Mein armer Mann. Verraten darfst du mir immer noch nichts?« 
 
    »Ich erfahre hoffentlich gleich, wie geheim wir die Angelegenheit noch halten müssen.« Er goss etwas Wasser in die Waschschüssel. »Kalt!« Schaudernd wusch er sich nur Gesicht und Achseln. »Das muss reichen. Hilfst du mir beim Anziehen?« 
 
    Kathi schnaubte ein Lachen. »So weit kommt’s noch.« 
 
    »Einen Versuch war’s wert.« Schmunzelnd legte er seine Stadtknechtstracht an. »Du warst auf dem Grünen Markt?« 
 
    »Ja, ich hab für Maria gleich mit eingekauft, jetzt, wo sie keine Magd mehr haben. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Lena so ein böses Weib ist.« 
 
    »Daran hab ich gar nicht mehr gedacht. Zum Glück haben wir in letzter Zeit nichts bei den Schmidts gegessen.« Er hob seine Tochter hoch. »Als ich weg war, warst du da bei Jorgla zum Spielen?« 
 
    Eifrig nickte sie. 
 
    »Und hast du was gegessen, als du dort warst?« 
 
    Die Kleine warf die Stirn in süße Falten, während sie überlegte. Plötzlich erhellte sich ihre Miene. »Ja, Äpfel!« 
 
    »Dann ist es ja gut«, sagte er und warf Kathi einen fragenden Blick zu. 
 
    Seine Frau nickte, dann sagte sie: »Meister Frantz soll um dieselbe Stunde im Rathaus erscheinen wie du.« 
 
    »Gut, dann hole ich ihn ab.« Er setzte sich an den kleinen Tisch. »Essen sollte ich vorher was. Wer weiß, wie lange mich die Herren brauchen.« 
 
    Kathi stellte ihm den Rest der Morgensuppe auf den Tisch und setzte sich neben ihn. »Sag, Max, wenn Maria und die Kinder ihren Mann begleiten dürfen, könnten Ursel und ich doch auch mit nach Altdorf fahren.« Ganz treuherzig sah sie ihn an. 
 
    Max verzog das Gesicht. »Bei dem Wetter? Gestern hat es sogar geschneit. Bleib lieber daheim und strick uns warme Strümpfe.« 
 
    Sie blickte zu Ursel, die eine geschnitzte Holzfigur in der Waschschüssel badete. »Stimmt, gerade mit den Kindern ist das keine so gute Idee. Doch ich könnte mich um Jorgen und Rosina kümmern, falls Maria unbedingt mitkommen will.« 
 
    »Genau, das ist viel vernünftiger.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange und löffelte die Suppe aus, während er immer wieder einen Bissen Brot dazwischenschob. 
 
    Kathi streichelte ihrer Tochter übers Haar. »Heute hab ich unseren Schatz mit dir allein zu Hause gelassen. Sie sollte auf dich aufpassen.« 
 
    »Hat sie auch brav gemacht.« Er stand er auf. »Ursel hätte mich heute auch ohne deine Hilfe aus dem Bett bekommen, wenn etwas gewesen wäre.« 
 
    Kathi lachte. »Ja, sie ist schon sehr vernünftig, das macht das Leben viel einfacher. Ganz allein lasse ich sie allerdings nie daheim.« 
 
    »Bald kannst du das.« Voller Stolz küsste er die Kleine. »Hättest du gern noch mehr Kinder?« 
 
    »Muss nicht sein, aber wenn noch eins kommt, ist es mir recht.« 
 
    »Oh ja!«, rief Ursel. »Zehn Kinder!« 
 
      
 
    Noch immer grinsend erreichte Max das Henkerhaus, wo seine gute Laune angesichts der griesgrämigen Miene von Meister Frantz gedämpft wurde. Der Henker knurrte: »Seit wann brauch ich Geleitschutz?« 
 
    Max winkte ab. »Nein, Kathi hat mir erzählt, dass Ihr zur selben Zeit ins Rathaus bestellt seid wie ich.« 
 
    »Na dann.« Er zog seine warme Joppe an und schlüpfte in die mit Pelz gefütterten Stiefel. »Gehen wir.« 
 
    Auf dem Säumarkt fragte Max: »Wie geht’s Augustin?« 
 
    »Wieder etwas besser, was meinen Verdacht nur bestätigt. Wenn uns Lena über den Weg laufen sollte, halt mich bitte zurück, sonst tue ich etwas, das ich bereuen werde.« 
 
    Der Zorn auf die Magd erklärte natürlich die schlechte Laune des Nachrichters. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen.« 
 
    Ein Lächeln flog über die Züge des Nachrichters. »Das weiß ich doch. Verrätst du mir, wohin mich der Rat schicken will?« 
 
    »Das erfahrt Ihr bestimmt gleich. Im Moment weiß ich überhaupt nicht, wem ich was sagen darf.« 
 
    »Auch recht.« 
 
    Sie hatten das Rathaus erreicht, und Max steuerte auf die Kriegsstube zu. Meister Frantz blieb kurz stehen, folgte ihm dann aber. »Du weißt, wohin wir müssen?« 
 
    »Glaub schon. Wartet kurz.« Er betrat das Vorzimmer und verbeugte sich leicht vor dem Amtmann. »Grüßt Euch. Ich bin mit dem Nachrichter hier.« 
 
    »Ihr werdet schon erwartet.« Er erhob sich. 
 
    Max winkte Meister Frantz herein, und sie folgten dem Diener in den angrenzenden Saal. Wieder wurden sie von den drei Hauptleuten empfangen, doch diesmal war kein Schreiber zu sehen, und die Ratsherren blickten ziemlich finster drein. 
 
    »Setzt Euch«, sagte Schlüsselfelder. »Es bleibt verzwickt.« 
 
    Paumgartner nickte. Nur Imhoff brachte ein bemühtes Lächeln zustande. »Meister Frantz, der Pfleger von Bierbaum bittet uns, ihm den Nachrichter auszuleihen.« 
 
    Der Henker nickte. »Bierbaum also. Ich nehme an, der Rat kann mich ein paar Tage entbehren. Sollte ich nicht vorab erfahren, welche Aufgabe Pfleger Vischer für mich hat?« 
 
    Die Mienen der Herren wurden eher noch missmutiger. Imhoff antwortete: »Vischer hat einen Verdächtigen in Gewahrsam, der angeblich für eine Räuberbande das Schloss ausspionieren wollte. Doch über diese Räuber, auf die unsere Stadtknechte und Schützen in der Tat getroffen sind, will er nichts verraten.« 
 
    »Ich soll ihn zum Reden bringen?« 
 
    »Ganz recht. Falls Euch Leinfelder noch nichts über die Vorfälle erzählt hat, wird er es im Anschluss tun. Diese Räuber haben nämlich einem einsamen Wanderer aufgelauert, bei dem kaum Beute zu machen war, den man aber leicht für einen gewissen Hauptmann aus Gebersdorf hätte halten können.« Bei diesen Worten schaute er Max an. 
 
    »Verstehe. Wann soll ich aufbrechen?« 
 
    »Am besten schon morgen, allerdings wird der Stadtrat den Beschluss erst in zwei oder drei Tagen fassen.« 
 
    Natürlich, es bestand immer noch die Gefahr, dass jemand im Rathaus dem Markgrafen Informationen zukommen ließ. 
 
    Der Nachrichter wirkte nun äußerst neugierig. »Ich werde also möglichst unauffällig aufbrechen?« 
 
    Imhoff nickte. »Ihr könntet in Altdorf vorbeischauen, das liegt nicht allzu weit abseits Eurer eigentlichen Strecke, vielleicht gar Eure Familie mitnehmen, um alte Freunde zu besuchen.« 
 
    Meister Frantz rieb sich das Kinn. »Verzeiht, wenn ich so offen spreche. Im Raum steht die Frage, ob einer der Räte, Schreiber oder Ratsdiener ein Verräter ist, richtig?« 
 
    Die drei Hauptleute nickten gewichtig. 
 
    »Gibt es einen Hauptverdächtigen?« 
 
    Nachdem sie einige unschlüssige Blicke gewechselt hatten, antwortete Imhoff: »Nein, es gibt allerdings einen Ratsherrn, der gute Kontakte zum Markgrafen pflegt und auch offen dazu steht.« 
 
    »Paul Pfinzing«, sagte Meister Frantz prompt. 
 
    »Richtig. Eigentlich vertrauen wir ihm. Er hat auch um Audienz, doch ist seine fürstliche Gnaden derzeit zu beschäftigt. Gerade wegen des beinah freundschaftlichen Verhältnisses zu Georg Friedrich wünschen wir uns auch, dass unser Vertrauen berechtigt ist. Er könnte uns in diesem Konflikt sehr nützlich sein, falls er loyal zu Nürnberg steht.« 
 
    Max kratzte sich den Nacken. Nur ungern würde er schon wieder den Lockvogel spielen, doch es erschien ihm der einzige Weg, also schlug er vor: »Ihr könntet beim werten Herrn Pfinzing nachfragen, auf welcher Route ein … äh … Reisender am ehesten unentdeckt bliebe. Als Kartograf ist er genau der Richtige. Ihr, Meister Frantz, nehmt allerdings eine andere Strecke, und an Eurer Stelle spielt ein Nürnberger Ordnungshüter den Nachrichter.« 
 
    »Du?«, fragten Imhoff und Meister Frantz gleichzeitig. 
 
    »Wer sonst? Die anderen würden sich doch fürchten, in den Ruch der Unehrlichkeit zu kommen, wenn sie den Nachrichter mimen.« 
 
    Paumgartner schnaubte ein Lachen, dann sah er seine Kollegen an. »Also, mir gefällt der Vorschlag. Meister Frantz, Ihr reist auf alle Fälle über Altdorf, denn dort befindet sich jemand, mit dem Ihr sprechen solltet. Leinfelder reitet an Eurer Stelle auf dem Weg, den unser geschätzter Paul Pfinzing vorschlagen wird.« 
 
    Meister Frantz fragte: »Wenn der Markgraf davon ausgehen muss, dass sich Reichart nicht mehr in Bierbaum befindet, warum sollte er jemanden schicken, um mich aufzuhalten?« 
 
    »Damit ihn dieser Merz nicht belastet«, antwortete Schlüsselfelder. »Seine Gnaden hätte schließlich gegen das kaiserliche Mandat verstoßen, falls er das Gelichter auf Reichart gehetzt hat.« 
 
    »Und welche Maßnahmen werden für die Sicherheit von Leinfelder ergriffen?« 
 
    Alle Blicke richteten sich auf Max. Er räusperte sich. »Nun, ähm, so wie gestern …« 
 
    Die Mienen verfinsterten sich. 
 
    »… wird es morgen nicht ablaufen können.« Interessiert beobachteten ihn Ratsherren und Nachrichter. Max schluckte. Er musste wahrhaft närrisch sein! »Ich werd mich im Angriffsfall wohl oder übel allein zur Wehr setzen und als Nürnberger Stadtknecht zu erkennen geben.« 
 
    »Nein!«, sagte Meister Frantz etwas barsch. »Ich bin dagegen. Geheimhaltung ist gut, doch ein Lockvogel bringt uns nicht weiter.« 
 
    »Stimmt«, sagte Imhoff und seufzte. »Wir brauchen den Leinfelder noch.« 
 
    »Das freut mich«, sagte Max. »Aber dann lasst mich wenigstens den Nachrichter begleiten. Zu seinem Schutz.« 
 
    Alle nickten. Meister Frantz sagte: »Wäre mir sehr recht. Wenn es die Herren erlauben, würde ich dennoch gern Paul Pfinzing konsultieren. Seine Empfehlung könnte uns Aufschluss geben.« 
 
    Paumgartner rieb sich versonnen das Kinn. »Falls er eine Strecke vorschlägt, auf der besonders leicht ein Hinterhalt zu legen ist, wäre das sehr verdächtig.« 
 
    »So in der Art.« 
 
    Die Herren lächelten. Imhoff stand zuerst auf. »Tut das, Meister Frantz, und berichtet mir anschließend auf dem Egidienberg – oder schickt Leinfelder vorbei. Wir werden alle längst zu Hause erwartet.« 
 
    »Wo finde ich den werten Pfinzing?«, fragte Meister Frantz. 
 
    »Vermutlich zu Hause. Ihr wisst, wo er wohnt?« 
 
    »Auf der Sankt Lorenzer Seite bald nach der Barfüßerbrücke, richtig?« 
 
    »Richtig.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Auf dem Weg zum Pfinzinghaus fasste Frantz einen Entschluss. »Hör zu, Max. Ich weiß es zu schätzen, dass du mich morgen begleitest, doch mit Pfinzing sollte ich lieber allein reden. Wenn er glaubt, nur ich kenne seine vorgeschlagene Route, wird er sich eher eine Blöße geben.« 
 
    Max nickte. »Wahrscheinlich habt Ihr recht. Ich könnte inzwischen unseren Frauen Bescheid geben.« 
 
    »Genau. Wir werden wohl ein paar Tage unterwegs sein. Ich muss auch noch … Werkzeug aus dem Loch holen.« 
 
    Max verzog kaum merklich das Gesicht. »Natürlich. Ihr braucht für Eure Arbeit hoffentlich keinen Knecht.« 
 
    Frantz schüttelte den Kopf. »Augustin muss sich ausruhen, und du stellst dich vermutlich nicht als Ersatz zur Verfügung.« 
 
    Max schnaubte entrüstet. Vor dem Pfinzing-Anwesen verabschiedeten sie sich, dann betätigte Frantz den geschmiedeten Türklopfer. Unruhig wischte er sich die Handflächen an den Hosenbeinen ab. Es kam nicht oft vor, dass er bei einem der Patrizier vorsprach, ohne darum gebeten worden zu sein. Ein Diener öffnete und erkannte ihn sofort. »M-m-meister Frantz.« 
 
    »Wäre es möglich, deinen Herrn Paul Pfinzing zu sprechen. In einer Ratsangelegenheit.« 
 
    »Je nun, ähm, das weiß ich nicht.« Der Mann wirkte äußerst verstört. 
 
    »Fragst du bitte nach?« 
 
    Der Mann stob davon, als säße ihm der Leibhaftige im Genick, wie Frantz bitter feststellte. Bald darauf erschien Paul Pfinzing persönlich an der Tür. »Meister Frantz, mein Diener ist also doch nicht von Sinnen.« Auch er wirkte überrascht, allerdings in keiner Weise unangenehm berührt. »Was führt Euch zu mir?« 
 
    Frantz räusperte sich, senkte die Stimme. »Ich werde in Bierbaum gebraucht, doch bin ich mir nicht sicher, welche Strecke ich nehmen soll.« 
 
    Pfinzings Brauen hoben sich. »Seltsam, darüber wurde in der heutigen Sitzung gar nicht gesprochen. Kommt herein.« 
 
    Frantz trat ein, und der Herr des Hauses schloss die Tür, bevor er fragte: »Aber Ihr wart doch sicherlich schon dort und kennt die kürzeste Strecke.« 
 
    »Ja, die führt durch markgräfliches Gebiet.« Er sah sich in der Eingangshalle um, als suchte er nach Lauschern. 
 
    »Verstehe«, sagte Pfinzing und führte ihn in ein Arbeitszimmer mit einem enorm großen Tisch, der mit Karten übersät war. 
 
    Frantz staunte. »Die habt alle Ihr gezeichnet?« 
 
    »Oh nein, einige davon hab ich allerdings verbessert.« Der Ratsherr suchte unter den Blättern eines heraus und legte es obenauf. »Bierbaum, sagtet Ihr?« Er deutete auf einen Punkt. »Hier ist das Schloss, allerdings zeigt die Karte nur das Herrschaftsgebiet der Wolfsteiner um Bierbaum. Im Westen und Norden liegt markgräfliches Territorium, im Süden Land des Bistums Eichstätt und des Herzogtums Sulzbach. Östlich befinden sich die Obere Pfalz und die Deutschherrenkommende Postbauer. Daran grenzt die Landpflegschaft Altdorf, also reichsstädtisches Gebiet.« Pfinzings Blick richtete sich erwartungsvoll auf ihn. »Was wollt Ihr wissen?« 
 
    Frantz erklärte sein Anliegen: »Wenn Ihr von Nürnberg nach Bierbaum reisen müsstet und dabei möglichst wenigen Menschen begegnen wolltet, welche Strecke würdet Ihr nehmen?« 
 
    Ein Lächeln hellte das Gesicht des Ratsherrn auf. »Er zog eine Karte hervor, schob sie aber geschwind wieder beiseite und produzierte eine weitere, die er neben die erste legte. »Zu Pferd?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Aus der Stadt wollt Ihr auch schon unbemerkt rauskommen?« 
 
    »Soweit möglich.« 
 
    »Dann nehmt Ihr am besten das Hallertörlein, das sowieso dem Henkerturm am nächsten ist. Da passen keine Wagen durch, deshalb wird womöglich gar kein Wächter dort sein. Ob Ihr dann im Norden um die Stadt herumreitet oder im Süden, hängt ganz davon ab, ob Ihr lieber im Schutz des Waldes reiten wollt oder ebenes Gelände bevorzugt, um mögliche Verfolger entdecken zu können.« 
 
    Frantz nickte. Im Süden gab es große freie Flächen. Da fiel ihm etwas anderes ein. »Wie ist es um die Instandsetzungsarbeiten der Landwehrbefestigungen bestellt?« 
 
    »Oh, gute Frage.« Eifrig erklärte der Ratsherr ihm: »Hier, hier und hier werden gerade die Schanzen erneuert. Große Arbeitertrupps sind dabei im Einsatz. Die solltet Ihr wohl besser umgehen.« Dann zeigte er ihm allerlei Schleichwege, auf denen man unter Vermeidung markgräflichen Gebiets nach Bierbaum gelangte. Nicht einen Augenblick versuchte der Kartograf herauszufinden, für welche Strecke Frantz sich entscheiden mochte. Sobald er verstummt war, sah er ihn allerdings aufmerksam an. »Reicht Euch das, oder soll ich Euch auch noch die schnellste Route nennen?« 
 
    Frantz überlegte, ob er es wagen konnte, durch markgräfliches Gebiet zu reiten, und entschied sich dagegen. »Das genügt.« 
 
    »Wie Ihr wollt. Bitte bedenkt, dass dem Markgrafen auch Land auf reichsstädtischem Gebiet gehört und umgekehrt. Deswegen gibt es ständig Streit, wer dort die Halsgerichtsbarkeit ausüben darf.« 
 
    »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst, so sagte es mir der werte Imhoff.« 
 
    »Darauf läuft es oft genug hinaus.« Pfinzing lächelte und stand auf. »Wenn Ihr sonst keine Fragen habt?« 
 
    Frantz tat es ihm nach. »Vielen Dank, werter Herr Pfinzing.« 
 
    »Gerne doch. Möge Gott Euch schützen. Diese leidige Angelegenheit muss schnell beigelegt werden. Dann kommt Georg Friedrich hoffentlich bald zur Vernunft und lässt uns in Ruhe. Er hat mich nun doch noch eingeladen, ihn zu besuchen, doch ich fürchte, im Moment habe ich keine Zeit.« 
 
    »Sehr bedauerlich.« Frantz erlaubte sich ein Schmunzeln. »Für seine Gnaden.« 
 
    »Ganz recht. Oh, soll ich Euch noch zeigen, wo das Räubergesindel ungefähr den Leinfelder überfallen hat?« Er trat zur kleineren Karte des Bierbaumer Gebiets. 
 
    »Ja, das wäre gut zu wissen.« Danach hätte er gleich fragen sollen. 
 
    »Es handelt sich um dieses Waldstück, ungefähr da, angenehm nah zu markgräflichen Gütern.« Er umkreiste die Stelle mit dem Finger. »Zu Fuß etwa eine halbe Stunde vom Schloss Pyrbaum entfernt. Die Ecke solltet Ihr meiden, falls sie dort noch herumlungern.« 
 
    Frantz bedankte sich noch einmal und verließ das Anwesen. Auf dem Weg hinauf zum Egidienberg begann es zu schneien, hübsche, dicke Flocken. Er mochte Schnee, allerdings nicht ausgerechnet dann, wenn er einen Tagesritt vor sich hatte. 
 
    Imhoff führte ihn diesmal nicht in den Keller, sondern hörte sich nur zwischen Tür und Angel an, was er zu berichten hatte. 
 
    »Pfinzing hat keinerlei Interesse daran gezeigt, welche Route ich tatsächlich nehmen werde. Im Gegenteil, er hat mir jede Menge Ausweichstrecken aufgezeigt, falls ich etwas Verdächtiges bemerke.« 
 
    »Ich bin wirklich froh, das zu hören. Den Mann können wir wahrlich auf unserer Seite brauchen. Dabei haben wir schon befürchtet, den Pfinzings sei ihr Freiherrntitel zu Kopf gestiegen, sodass sie lieber mit Markgrafen verkehren als mit hart arbeitenden Reichsstädtern. Seid morgen trotzdem auf der Hut, auch wenn wir den offiziellen Beschluss erst am Freitag fassen werden.« 
 
    »Das bin ich immer.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Mittwoch, 8. November 1587 
 
      
 
    Nach all den Vorsichtsmaßnahmen war Max beinah enttäuscht, völlig unbehelligt nach Altdorf zu gelangen, aber das verriet er seinem Begleiter lieber nicht. Das gefährlichere Wegstück lag sowieso noch vor ihnen: die Strecke nach Bierbaum. 
 
    Meister Frantz wandte sich zu ihm um. »Erst zum Pflegschloss?« 
 
    »Genau, dort lassen wir die Pferde versorgen und erkundigen uns nach dem Verbleib von Reichart.« 
 
    Die Sonne stand gerade erst am höchsten Punkt, da hatten sie genug Zeit, anschließend beim Bärenwirt vorbeizuschauen und etwas zu essen. 
 
    Als sie in den Hof des Pflegschlosses ritten, nahmen ihnen zwei sichtlich verwunderte Stallknechte die Pferde ab, jedoch ohne Fragen zu stellen. Ein Diener kam ihnen vom großen Eingangsportal entgegen. »Was wünschen die Herren?« 
 
    Nun wurden sie schon als Herren bezeichnet! Nur weil er seinen Sonntagsstaat anstelle der Stadtknechtstracht trug? Max blickte den Nachrichter an, doch der ließ sich nichts anmerken. »Wir möchten Pfleger Paumgartner sprechen, wenn es möglich ist.« 
 
    »Wes behufs?« 
 
    Max antwortete: »Ich bin Stadtknecht aus Nürnberg, und das ist Meister Frantz, der Nachrichter. Mehr musst du ihm nicht sagen.« 
 
    Die Augen des Mannes verengten sich, er musterte Meister Frantz, dann weiteten sie sich. »In der Tat, ich erkenne Euch! Wartet hier.« Er eilte ins Haus, schickte aber einen anderen Diener los, seinen Herrn zu holen, während er am Eingang stehen blieb, als wollte er ihn bewachen. 
 
    »So schnell wird man vergessen«, sagte Meister Frantz. 
 
    Max grinste. »Grämt Euch nicht. Ich war erst diesen Sommer hier, und schon hat der Wicht mich nicht mehr erkannt.« 
 
    Der Pfleger spähte aus einem Fenster im ersten Obergeschoss und winkte. »Kommt herauf.« 
 
    Da endlich ließ der Diener sie passieren und schickte sich an, ihnen den Weg zu zeigen. 
 
    »Ich kenn mich aus«, sagte Max und ließ den verdutzten Kerl stehen. 
 
    Als sie die Pflegamtsstube betraten, scheuchte Paumgartner seinen Schreiber hinaus. »Setzt euch, geschätzte Vertreter von Recht und Ordnung.« 
 
    Max schielte zu Meister Frantz, der sichtlich erfreut lächelte. 
 
    »Vielen Dank für den freundlichen Empfang, werter Paumgartner«, sagte er denn auch. »Ihr könnt Euch denken, was uns herführt?« 
 
    »Ungefähr. Entweder wollt ihr Reichart sprechen, oder ihr seid unterwegs nach Pyrbaum.« 
 
    »Beides«, antwortete Max. 
 
    »Dann schlage ich vor, ihr nehmt ein Mittagsmahl in der Bärenwirtschaft ein, bevor ihr weiterreitet.« 
 
    »Sehr gern. Gab es irgendwelche Vorkommnisse?«, fragte Max, da Paumgartner so ungewöhnlich maulfaul war. 
 
    »Nein, es ist erstaunlich ruhig, seit die Nürnberger Stadtknechte wieder fort sind.« Er wandte sich an Meister Frantz. »Schaut Ihr auf Eurem Rückweg noch einmal vorbei? Also, nachdem Ihr in Pyrbaum gewesen seid.« 
 
    »Wenn Zeit und Umstände es erlauben.« 
 
    »Natürlich, dann will ich Euch nicht länger aufhalten. Den Kindern geht es gut?« 
 
    Sie nickten, dankten und verließen das Pflegschloss. Draußen im Hof fragte Meister Frantz: »Kam dir der Pfleger auch seltsam vor?« 
 
    »Ja, als wollte er gar nichts mit uns und dieser Angelegenheit zu tun haben, dabei hat er uns noch so freundlich begrüßt.« Max blickte hinauf zum Fenster. Paumgartner stand dort und sah ihnen nach. Jetzt hob er die Hand, und Max winkte zurück. 
 
    »Dir muss er nach allem, was du getan hast, eigentlich vertrauen, doch vielleicht ist er sich meinetwegen nicht so sicher«, sagte Meister Frantz. 
 
    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Eher zwickt ihn etwas anderes.« Sie schlenderten die Hauptstraße entlang am Rathaus vorbei und bogen dann in die Gasse zur Bärenwirtschaft. »Clara wird sich auf alle Fälle freuen, Euch zu sehen.« 
 
    »Ach, wie gern hätte ich sie als meine Magd zurück!« Er seufzte und drückte die Tür auf. 
 
    In der Gaststube hockten einige Handwerker sowie Bauern, die ihre Waren auf dem Markt verkauft hatten, aber auch Männer, die nach Händlern aussahen. Diese musterte Max besonders aufmerksam, doch niemand schenkte ihnen Beachtung. Erst jetzt erkannte er den grinsenden Kerl am Schanktisch. Reichart! Sie gingen zu ihm. »Na, taugt das Essen hier was?« 
 
    »Freilich«, antwortete er. »Die beste Küche weit und breit. Hockt euch hin. Heute gibt’s Karpfen mit Wurzelgemüse.« Mit gesenkter Stimme sagte er: »Bin heilfroh, dass dir nichts passiert ist.« 
 
    Max zwinkerte und sagte laut: »Hört sich köstlich an.« Sie setzten sich an einen Tisch möglichst nahe der Tür zur Küche. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Friedrich schenkte zwei Krüge voll Bier und brachte sie ihnen. »Die Clara wird schauen. Sie hat mir viel erzählt. Über alte Zeiten.« 
 
    Meister Frantz lächelte. »Bestimmt nicht nur Gutes.« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht.« Es war wirklich grausig, was ihr früherer Meister ihr angetan hatte. 
 
    »Magst du sie holen?«, fragte Max. 
 
    Friedrich schürzte die Lippen. »Eigentlich wollte ich sie überraschen, ist aber vielleicht besser, wenn sie nicht Euren Namen durch die ganze Wirtschaft jauchzt.« 
 
    »Ja«, antworteten die beiden gleichzeitig. Meister Frantz fügte hinzu: »Mit dir müssen wir dann auch noch irgendwo ungestört reden.« 
 
    Friedrich nickte und ging in die Küche. »Du, da draußen sind zwei ganz verdächtige Gestalten«, warnte er Clara. 
 
    Sichtlich besorgt spähte die junge Wirtin durch den Türspalt in die Gaststube. Gleich darauf wirbelte sie herum und strahlte Friedrich an: »Du Holzkopf!« Flugs warf sie die Schürze ab und schob lose Strähnen zurück unter die Haube. »Wie seh ich aus?« 
 
    Friedrich grinste sie an. »Schön und äußerst ehrbar.« 
 
    Sie winkte ab und eilte in die Gaststube. Da nicht viel los war, setzte sich auch Friedrich zu den illustren Gästen an den Tisch. 
 
    Zu seiner Überraschung nahm Clara die Hand des Henkers. »Es ist so schön, Euch wieder einmal hier zu sehen. Wie geht es Maria und … den Kindern. Rosina heißt Eure Jüngste?« Tränen glitzerten in ihren Augen, aus ihrem Lächeln sprach wehmütige Freude. »Hoffentlich seh ich sie bald mal.« 
 
    Auch Meister Frantz wirkte gerührt. »Allen geht es gut, aber ich musste unsere blöde Magd rauswerfen.« 
 
    Clara gluckste. »Es gibt eben keine, die so gut ist wie ich.« 
 
    »Willst du nicht mit mir zurückkommen? So eine Wirtschaft ist doch bestimmt viel Arbeit.« Meister Frantz sah sie beinah flehend an, doch dann lächelte er. »Ich weiß, zu spät. Ich hätte dich gar nicht erst weglassen dürfen.« 
 
    »Ihr findet schon wieder eine gute Magd.« Clara tätschelte seine Hand, dann zog sie ihre zurück und sah sich um. »Ihr reist noch ein Stück weiter?« 
 
    »Ja, aber Max wird heute hier nächtigen.« 
 
    »So? Werde ich das?« Überrascht sah der Stadtknecht ihn an. 
 
    Der Nachrichter hob die Schultern. »Bei meiner Arbeit kannst du mir ja doch nicht helfen, da ist es besser, du verbringst die Nacht hier, eventuell auch zwei. Der neue Schankknecht könnte einen guten Kunden brauchen.« 
 
    Friedrich grinste. Kunden, die zu seinem Schutz den Wein der Korbers soffen? 
 
    Clara sprang auf. »Herr im Himmel, schenk mir Verstand! Da sitze ich hier und lasse Euch hungern.« 
 
    »Als meine Magd hätte ich dir das nicht durchgehen lassen«, frotzelte Meister Frantz. Sobald sie in der Küche verschwunden war, sagte er zum Leinfelder: »Ich weiß nicht recht, ob du überhaupt mit nach Bierbaum kommen solltest.« 
 
    »Oh doch«, platzte Friedrich dazwischen. »Wenn, dann lauern Euch die Halunken dort in der Umgebung auf.« 
 
    Der Anblick der leckeren Speisen, die Clara soeben brachte, verschlug Meister Frantz jeglichen Einspruch. 
 
    »Wohl bekomm’s«, sagte Friedrich und kehrte zum Schanktisch zurück. Bauer Lindner winkte mit dem Humpen, also füllte er ihm nach. Als er das Bier auf den Tisch stellte, hielt der Landwirt ihn am Handgelenk fest. »Was sind denn das für zwei? Die kommen mir irgendwie bekannt vor.« 
 
    Friedrich schaute zum Tisch, um Zeit zu gewinnen. Nun hatte sich Clara wieder zu den beiden gesetzt und begleitete das Mahl der Männer mit ihrem Geplauder. Was sollte er antworten? Er wich aus: »Die sind aus Nürnberg und kennen die Korbers noch von früher.« 
 
    Lindner kniff die Augen zusammen. »Also, den Größeren kenn ich irgendwoher.« 
 
    »Kannst ihn ja fragen«, antwortete Friedrich und ging wieder zum Schanktisch. Wie mochten die Altdorfer darauf reagieren, wenn sie erfuhren, dass hier der Nachrichter von Nürnberg zu Gast war? 
 
    Clara trug die leeren Schüsseln an ihm vorbei. »Die erwarten dich gleich im Hinterhof.« 
 
    Er nickte, folgte ihr dann aber erst in die Küche. Als sie ihn verdutzt ansah, fragte er: »Hat Meister Frantz hier schon mal …« Er warf dem Koch und der Magd einen unsicheren Blick zu. 
 
    Clara verstand. »Ja, hat ihn der Lindner erkannt?« 
 
    »Nein, noch ist ihm nicht eingefallen, woher er ihn kennt.« 
 
    »Mach dir keine Sorgen. Wer was dagegen hat, dass ein Henker bei uns speist, der braucht gar nicht mehr herkommen. Was täten wir denn, wenn uns niemand diese Arbeit abnehmen würde?« 
 
    »Natürlich hast du recht, aber alle Achtung vor deiner Courage.« 
 
    »Ach was«, sagte sie und winkte ab, doch dabei lächelte sie stolz.« 
 
    Im Hof stellte Friedrich sich zu den Nürnbergern an den Brunnen. »Ihr wollt mich sprechen?« 
 
    »Ist hier etwas vorgefallen, das der Erwähnung wert wäre?«, fragte Max. 
 
    »Nein, jedenfalls hab ich nichts mitgekriegt.« 
 
    Meister Frantz sagte: »Paumgartner hat sich etwas merkwürdig benommen. Kannst du dir denken, warum?« 
 
    Friedrich stöhnte. »Oh ja, der arme Mann weiß nicht, was er tun soll. Markgraf Georg Friedrich hat ihm eine Botschaft geschickt. Ob Paumgartner weiß, wo ich mich aufhalte – es gebe Kaufinteressenten für meinen Hof. Der Verkauf wär für alle am besten. Nun ringt der Pfleger mit sich, was er antworten soll. Meint es der Markgraf aufrichtig, oder will er nur meinen Aufenthaltsort herausfinden? Das Geld könnte ich natürlich gut brauchen, aber um es auszugeben, muss ich am Leben bleiben. Wenn Paumgartner den hohen Herrn dagegen anlügt, und ich hier gesehen werde, wird’s recht peinlich für ihn.« Wohin er auch kam, bereitete er seinen Helfern nur Probleme. Es war zum Verzweifeln. 
 
    »Hm, deshalb hofft er, dass ich auf dem Rückweg noch einmal hier vorbeikomme.« 
 
    »Das glaub ich gern, er will möglichst viel herausfinden, bevor er eine Entscheidung trifft. Ich nehme an, Ihr sollt diesen Merz befragen?« 
 
    »Ganz recht.« 
 
    Leinfelder klang beinah etwas beleidigt. »Das hätte er uns auch erzählen können.« 
 
    Friedrich seufzte. »Der Pfleger lädt seine Probleme nicht gern anderen auf, dabei lässt er sich bereitwillig die Probleme anderer auf die Schultern packen. Ich wünschte, ich könnte ihm den ganzen Ärger ersparen.« 
 
    »Wenn irgend möglich, nehme ich nach getaner Arbeit wieder den Weg durch Altdorf.« Meister Frantz blickte in den Himmel. »Aber jetzt sollten wir los. Eine gute Stunde brauchen wir bis Bierbaum.« 
 
    Sie gingen zurück ins Haus, wo Clara gerade den Tisch abwischte. »Ihr müsst los?« 
 
    »Ja, leider. Grüß deinen Mann von mir«, antwortete Meister Frantz. »Wir sehen uns bald wieder, so Gott will.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Frantz verabschiedete sich noch vor dem Pyrbaumer Schlosstor von Max. »Sei vorsichtig.« 
 
    »Ihr auch. Wir sehen uns dann in Altdorf wieder?« 
 
    »Vielleicht schon morgen, aber wohl erst in zwei Tagen.« 
 
    Max nickte und wendete sein Ross. Frantz ritt zunächst ein Stück entlang des Wassergrabens, der das imposante Schloss der Wolfsteiner umgab, und betrachtete die Wehranlage, bis ihn ein Fischweiher zu einem großen Umweg oder zur Umkehr zwang. Er entschied sich für Letzteres. 
 
    Die Zugbrücke war heruntergelassen, doch ein Posten mit Hellebarde versperrte ihm den Weg. »Was willst?« 
 
    »Frantz Schmidt. Ich werde erwartet.« 
 
    »Wer? Ach so …« Er senkte die Stimme. »Ihr seid der Nachrichter?« Auf sein Nicken hin winkte der Mann ihn durch. 
 
    Im Hof sah Frantz sich suchend um und entdeckte zwei Wächter auf der Umwallungsmauer, doch sie schenkten ihm keine Beachtung. Der Hufschlag lockte einen Stallknecht aus einem Nebengebäude, der sich eilfertig näherte. »Soll ich Euer Ross versorgen?« 
 
    »Ja, bitte.« Frantz stieg ab. »Ist Pfleger Vischer im Haus?« 
 
    »Ganz recht. Ihr kommt aus Nürnberg?« 
 
    »Ich bin der Nachrichter.« 
 
    »Oha. Moment, ich geb gleich Bescheid.« Zuerst führte der Mann allerdings sein Pferd zur Tränke im Hof. 
 
    »Kümmer dich gut um den Gaul«, ermahnte er den Knecht. Nicht, dass der das arme Tier aus abergläubischer Furcht, es könne durch seinen Reiter unehrlich geworden sein, in der Kälte stehen ließ! 
 
    Das brachte ihm ein Schnauben ein, das Frantz als ›Was denkt Ihr von mir?‹ deutete. Dann wieselte der Bursche zum Hauptgebäude und rief etwas hinein. Frantz trat langsam näher. Für den Pfleger von Bierbaum hatte er schon einmal einen Mann rädern und zwei weitere henken müssen. Übles Gelichter. Er hatte Vischer als hart, aber gerecht in Erinnerung. 
 
    Als Nächstes stand der Mann selbst in der Schlosstür und schlang die Arme um seinen Oberkörper. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, eine warme Joppe anzulegen. »Meister Frantz, so früh hab ich Euch nicht erwartet.« 
 
    Er nickte. »Das ist Absicht.« 
 
    Vischer lächelte. »Gar nicht dumm. Habt Ihr Hunger, Durst? Oder sollen wir gleich zum Gefangenen gehen?« 
 
    »Ich hab unterwegs schon reichlich gegessen, aber aufwärmen würde ich mich gern. Es ist ein ziemlicher Weg. Bevor ich mit der Befragung beginne, möchte ich zudem mehr über den Mann erfahren, vor allem, was er Euch bisher erzählt hat.« 
 
    »Dann kommt.« Der Pfleger führte ihn in eine kleine Kammer im Nebengebäude, die als Amtsstube diente. Hier war es dank eines Holzofens angenehm warm. Unter ihnen, das wusste Frantz noch vom vorigen Besuch, befand sich das Verlies, wo es um diese Jahreszeit bitterkalt sein musste. 
 
    Frantz blieb stehen, aber Vischer setzte sich hinter den Schreibtisch und legte ein paar Blätter vor sich hin. »Martin Merz, heißt der Strolch, hat sich als einarmiger Bettler ausgegeben. Er stammt aus Sollenberg, wohnt jetzt aber in Kalchreuth. Ob auf Nürnberger oder Ansbacher Grund, wissen wir allerdings noch nicht. Dem Markgrafen gehört dort ja einiges an Land.« Er blickte auf. »Setzt Euch doch.« 
 
    »Danke, aber werden sich andere Besucher nicht davor grausen, auf demselben Stuhl wie zuvor der Henker zu sitzen?« 
 
    Vischer grinste schief. »Sollen sie sich grausen, dann jammern sie mir nicht so lang die Ohren voll.« 
 
    Lächelnd ließ er sich nieder und rieb sich die klammen Hände. »Es könnte also wieder Zuständigkeitsprobleme geben.« 
 
    »Ja, aber da der Kerl das Schloss Pyrbaum ausspionieren wollte, ist mir das völlig gleichgültig. Der Mann untersteht Wolfsteiner Gerichtsbarkeit.« 
 
    Frantz nickte. »Und er steckt mit den Schuften im Bunde, die Max Leinfelder, verkleidet als Friedrich Reichart, aufgelauert haben?« 
 
    »Ja, allerdings hat er uns nur verraten, in welche Richtung Reichart lieber nicht ziehen sollte, und genau da haben die Räuber gelauert. Merz sagt, er gehört nicht zu der Bande, sie hätten ihn lediglich zum Ausspionieren der Burg angestiftet. Dennoch, er hat auf den Namen Reichart reagiert. Wenn Ihr mich fragt, sollte der Schelm als einarmiger Bettler verkleidet herausfinden, ob der Hauptmann sich hier versteckt.« 
 
    Frantz kratzte sich das Kinn. »Ich hab mir die beeindruckende Anlage ein wenig angeschaut. Gewöhnliche Räuber würden sich sehr schwer tun, über den Wassergraben und die Wehrmauer zu gelangen.« 
 
    »So sehe ich das auch. Da müsste schon jemand mit einer kleinen Armee anrücken, jemand wie der Markgraf von Brandenburg-Ansbach.« 
 
    Zorn wallte in Frantzens Brust auf. Der Vorgänger von Georg Friedrich hatte seinen Vater, einen ehrlichen Waldarbeiter und Vogelfänger, gezwungen, für ihn als Henker tätig zu werden und so die ganze Familie in die Unehre getrieben. Der jetzige Markgraf war offensichtlich kein Deut besser. 
 
    »Was denkt Ihr?«, fragte Vischer. 
 
    Er schüttelte seinen Groll ab. Die Vergangenheit spielte keine Rolle. »Was hofft Ihr, von dem Mann zu erfahren?« 
 
    Der Pfleger zog die Augenbrauen hoch. »Alles. Welche Verbrechen Merz begangen hat, wie wir die Handlanger des Markgrafen erwischen, welchen Auftrag sie von wem und wann bekommen haben.« 
 
    Frantz gefiel, dass der Pfleger nicht davor zurückschreckte, die Schandtaten eines Mannes von Rang und Namen aufzudecken. 
 
    »Ich sehe, die Vorstellung erschreckt Euch wenig«, fuhr Vischer fort. »Was wir dann allerdings mit den Informationen anfangen werden, weiß ich noch nicht. Selbstverständlich werden wir sie mit dem Stadtrat von Nürnberg teilen und gemeinsam beraten.« 
 
    »Das erscheint mir sehr vernünftig.« 
 
    »Habt Ihr noch Fragen?« 
 
    Frantz schüttelte den Kopf und erhob sich. »Gehen wir zu dem Gefangenen. Heute möchte ich ihn allerdings nur etwas einschüchtern.« Er klopfte auf die Ledertasche an seiner Seite. »Dann kann er die Nacht über nachdenken, ob er sich die Schmerzen nicht lieber ersparen will.« 
 
    Der Pfleger lächelte und ging voraus. »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich meinen, Ihr seid arbeitsscheu.« 
 
    Frantz schnaubte. »Euer Eisenmeister wird morgen zur Verfügung stehen, falls der Mann gebändigt werden muss?« 
 
    »Solange er nicht bei der Tortur anwesend sein muss. Sonst läuft er mir davon.« 
 
    »Das wird nicht nötig sein.« 
 
    Vischer blieb an der Treppe zum Verlies stehen und fragte: »Warum habt Ihr den Löwen nicht mitgebracht?« 
 
    Er presste die Lippen aufeinander. »Seine Gesundheit erlaubt es nicht, aber ich erwarte nicht, dass Merz mir Schwierigkeiten bereiten wird. 
 
    »Gut.« Sie stiegen hinunter. 
 
    Eine Fackel beleuchtete den kurzen Korridor, sodass Frantz den Gefangenen mühelos hinter der ersten Gittertür ausmachen konnte. Er hockte auf der Pritsche und starrte ihnen entgegen. Frantz trat an die Stäbe. »Martin Merz?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Ich bin Frantz Schmidt, Nachrichter.« 
 
    »Zu Nürnberg«, keuchte der Mann. »Verflucht noch eins.« 
 
    »Hast du erwartet, der Henker von Langenzenn würde dich befragen?« 
 
    Merz sprang auf. »Ha, genau. Der wär mir lieber!« 
 
    »Wirklich? Obwohl er so oft Hexen und Zauberer verbrennen muss? Ich hab gehört, dir ist ein Arm nachgewachsen. Wenn das kein Teufelswerk ist!« 
 
    Der Mann schluckte, trat einen Schritt zurück. »Bitte, ich sollt doch nur die Burg auskundschaften. Hab mich dabei sogar absichtlich blöd angestellt. Ich wollt das alles nicht, ich … sie … bin gezwungen worden. Die hätten mir sonst was angetan.« 
 
    Frantz beugte sich vor. »Wer sind die?« 
 
    »Ich … wenn … Oh verflucht, wenn ich Euch alles über sie verrate, darf ich dann gehen?« 
 
    »Wenn du kein Verbrechen begangen hast, wirst du selbstverständlich freigelassen. Du befindest dich auf Wolfsteiner Gebiet. Hier herrschen Recht und Ordnung.« Frantz sah sich nach Vischer um, der einige Schritte hinter ihm stand und nickte. 
 
    Auch Merz schaute nun zu ihm. »Wirklich, Ihr schwört?« 
 
    »Ja«, antwortete der Pfleger. 
 
    Da sackte der Gefangene in sich zusammen. »Zwei Kerle haben mich im Wald vor Pyrbaum angesprochen. Namen haben sie mir nicht verraten. Sie haben mir eine Belohnung versprochen, wenn ich mich hier auf der Burg umschaue und ihnen dann alles erzähle.« 
 
    »Wo finden wir sie?«, fragte Vischer, der nun dicht hinter Frantz stand, als wollte er sich kein Wort entgehen lassen. 
 
    Angstvoll rollten Merzens Augen. »Weiß ich nicht. Bestimmt verstecken sie sich jetzt.« 
 
    »Warum wolltet ihr den Reichart überfallen?« 
 
    Der Blick des Gefangenen huschte hin und her; sein Adamsapfel hüpfte. »Den kenn ich doch gar nicht.« 
 
    »Du lügst«, ertönte Vischers Stimme bedrohlich ruhig. 
 
    »Nein! Ich sollt doch nur herausfinden, ob einer, der so heißt, hier untergeschlüpft ist.« 
 
    »Und wer hat dir das aufgetragen?« 
 
    »Eben die zwei. Gibt extra Geld, hat er gemeint. Ich bin doch nur ein Bettler.« 
 
    Das glaubte Frantz zwar keinen Augenblick, doch vorläufig sollte der Mann noch davon ausgehen, dass er seine Haut retten konnte. »Du wirst uns alles über die beiden erzählen: Wie du sie kennengelernt hast, wo ihr euch getroffen habt, alles.« 
 
    Herausfordernd hob Merz den Kopf. Offensichtlich glaubte er, sie würden ihm seine Lügen abkaufen. »Hab ich doch schon gesagt, die haben mich im Wald aufgehalten.« 
 
    Frantz seufzte, als dauerte ihn Merzens Schicksal, dann öffnete er seine Tasche und holte die Knöchelquetsche heraus. »Weißt du, wozu ich die verwende?« Er hielt sie nahe an die Fackel und klappte die Eisenschelle auf, damit der Gefangene die Eisenstifte auf der Innenseite sehen konnte. 
 
    Merz zog sich an den Gitterstäben empor, glotzte erschreckt auf das Gerät und schüttelte den Kopf. »N-nein. Wozu?« 
 
    Statt zu antworten, holte Frantz eine dicke Nadel hervor. »Fangen wir mit etwas weniger Verderblichem an. Davon hab ich zehn Stück dabei, unter jeden Fingernagel eine …« 
 
    Der Gefangene trat einen Schritt zurück. 
 
    »Kann sein, dass dir die Nägel danach abfallen. Oder ich helfe nach.« Er holte eine Zange hervor und hielt sie ins Licht. »Manche Zunge lässt sich allerdings am besten mit Feuer lösen.« Er streckte seinen Arm nach der Fackel aus, hielt die Hand nahe an die Flammen, zog sie schnell zurück und schüttelte sie. »Morgen fangen wir mit der Tortur an. Schlaf dich gut aus, du wirst Kraft brauchen.« 
 
    Trotz der Kälte standen Schweißperlen auf Merzens Stirn. »Der eine hat den anderen Knau genannt und was von Bamberg gesagt«, stieß er hervor. 
 
    Nicht noch ein anderes Herrschaftsgebiet! Frantz verscheuchte den Gedanken. »Und weiter.« 
 
    »Mehr weiß ich doch nicht«, jammerte der Mann und sank auf die Pritsche. 
 
    Frantz wandte sich ab. »Wir sehen uns morgen wieder.« 
 
    Der Pfleger nickte ihm zu und ging voraus. Draußen ihm Hof fragte er: »Wozu dient das erste Werkzeug, das Ihr Merz gezeigt habt?« 
 
    Er musste ein unangemessenes Lächeln unterdrücken. Die Frage würde auch den Gefangenen beschäftigen. »Habt Ihr Euch schon mal den Knöchel angestoßen?« 
 
    »Oh ja, tut höllisch weh.« 
 
    Er hielt das Instrument hoch. »Das ist eine Knöchelquetsche. Damit lässt sich genau solch ein Schmerz erzeugen.« 
 
    Vischer verzog das Gesicht. »Denkt Ihr, Merz hält lange durch?« 
 
    Frantz schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Er windet sich jetzt schon, doch er hat bereits alle Ausflüchte aufgebraucht. Nur werden wir nicht so leicht feststellen können, ob das, was er uns über die Räuber erzählt hat, auch stimmt.« 
 
    »Warum zweifelt Ihr an der Richtigkeit?« 
 
    »Nun, Bamberg untersteht dem Fürstbischof. Weder Ihr noch der Rat der Reichsstadt Nürnberg können Auskunft über einen gewissen Knau anfordern, allenfalls darum bitten. Das könnte er sich geschickt ausgedacht haben.« 
 
    »Oh, richtig.« Sie betraten das Schloss. »Ihr werdet im Gesindeflügel untergebracht, das ist Euch doch recht?« 
 
    »Natürlich.« 
 
      
 
   


  
 

 Geständnisse 
 
      
 
    Donnerstag, 9. November 1587 
 
      
 
    Frantz schlief unruhig in der ungewohnten Umgebung, ohne Maria neben sich. Sobald durch die mit geölten Lappen abgedichteten Fensterläden etwas Licht drang, stand er auf, wusch sich und dachte nur noch an seine Aufgabe: Merz zum Sprechen bringen. Als er hinaus in den Korridor trat, hielt schon eine Magd nach ihm Ausschau. »Wollt Ihr Eure Morgensuppe in der Kammer einnehmen?« 
 
    Das war wohl eher eine Bitte als eine Frage. »Gern.« 
 
    »Ich bring’s gleich.« 
 
    Wenig später bekam er einen Kumpen dicke Suppe mit Speck und Bohnen, dazu ein großes Stück Brot. Während er aß, dachte er daran, dass er den Eisenmeister hätte bitten sollen, dem Gefangenen heute Morgen nichts zu essen zu geben. Falls der sich erbrach, gäbe es nicht so eine Sauerei. Nun war es zu spät. Er nahm sein Werkzeug und trat hinaus. 
 
    Vor dem Verlies erwartete ihn schon der Eisenmeister und sperrte auf. »Ihr braucht meine Unterstützung?« 
 
    »Nur, falls der Kerl mir Schwierigkeiten macht, doch wenn du ihm die Hände vor dem Leib zusammenbindest, werde ich seiner bestimmt Herr.« 
 
    »Nicht hinter dem Rücken?« 
 
    »Nein, er soll schließlich sehen, was ich mit seinen Fingern anstelle.« 
 
    Der Mann nickte ernst. Keine Regung zeigte sich in seinem Gesicht. Vielleicht war er einfach froh, dass Frantz diese Arbeit übernahm. »Stimmt es, dass …« Er verstummte. »Verzeiht.« 
 
    »Was soll stimmen?«, fragte Frantz. 
 
    »Dass Ihr Euren eigenen Schwager habt foltern müssen?« 
 
    Davon hatte man hier gehört? Erstaunt sah er den Mann an. »Ja, und keiner hat bisher so lange durchgehalten wie der Friedrich Werner. Davon erzählt man sich sogar in Bierbaum?« 
 
    »Nein, aber der Vetter eines Schwagers von mir ist mit der Schwester vom Friedl verheiratet.« 
 
    »Ah, verstehe. Amalie heißt sie, wenn ich mich nicht irre. Und wie heißt du?« 
 
    »Siegfried Schneider. Und ja, mit der Amalie habt Ihr recht.« 
 
    »Ich hoffe, ihr geht’s gut. Sie hat sich damals um die Jüngsten meiner Schwester gekümmert.« 
 
    »Das wusst ich gar nicht.« 
 
    Frantz biss sich auf die Unterlippe. Dann hätte er es vielleicht besser nicht erwähnen sollen. »Hat der Gefangene heute schon was zu essen bekommen?« 
 
    »Nur Wasser und Brot«, erwiderte Schneider zu seiner Erleichterung und ging voraus die Stiege hinab. Unten sperrte er die Zelle auf und forderte den Verhafteten barsch auf: »Streck die Arme aus.« 
 
    Merz brummte: »Du kannst mich am Arsch lecken.« 
 
    Frantz fragte drohend: »Soll ich nachhelfen?« 
 
    Der Gefangene zuckte zusammen, als er Frantz bemerkte. Nun gehorchte er und ließ sich fesseln. 
 
    Schneider fragte: »Braucht Ihr sonst noch was?« 
 
    »Einen Stuhl.« 
 
    Der Eisenmeister ging hinaus und brachte kurz darauf einen robust wirkenden Schemel. »Reicht der?« 
 
    »Ja, danke.« Frantz setzte sich darauf. »Jetzt wird’s ernst, Merz. Außer du willst gleich ein umfängliches Geständnis ablegen.« 
 
    Der Kerl keuchte vor Schreck. »Aber ich hab doch schon alles gesagt, was ich weiß.« 
 
    »Du lügst schon wieder.« Frantz erhob sich und stieß ihn zur Gittertür, nahm das Ende des Stricks und band die Hände an den Stäben fest. »Es ist doch immer dasselbe. Erst muss ich grob werden, dann plappern alle. Du sollst ja noch zu deiner Hinrichtung laufen können, drum fangen wir mit den Fingern an.« Dann stemmte er sich von der anderen Seite gegen die Tür, bis Merz rückwärts gegen die Wand taumelte und sich kaum noch bewegen konnte. Er holte eine der dicken Nadeln heraus. 
 
    Merz kreischte: »Aber ich hab doch nichts verbrochen. Hier herrschen Gesetz und Ordnung!« 
 
    »Ganz recht.« Frantz packte den Daumen der rechten Hand und schob die Metallspitze ganz langsam unter den Nagel. 
 
    Merz stöhnte nur und biss die Zähne zusammen. 
 
    »Ich seh schon, du bist ein harter Brocken.« Frantz zog die Metallspitze heraus und stieß sie ihm unter den Nagel des Zeigefingers, langsamer und tiefer. Diesmal ließ er sie stecken und nahm die Fackel von der Wand. Wie erwartet, versuchte Merz, die Nadel zu entfernen, bekam sie aber nicht richtig zu fassen und tat sich nur noch mehr weh. 
 
    »Lass das, sonst entzündet sich die Wunde noch.« Frantz schwenkte die Flamme nah an seinen Händen vorbei. 
 
    Der Spion jaulte auf. »Verfluchter Teufel!« 
 
    Die Worte seiner Magd hallten in Frantzens Kopf nach. Er versengte die Hände des Schurken. »Höllenfeuer. Gewöhn dich schon mal dran.« Gerade noch rechtzeitig zog er die Fackel weg und steckte sie zurück in die Wandhalterung. 
 
    Merzens Gesicht war von Schmerz verzerrt, die Hände starr. Er hechelte. 
 
    Frantz stellte sicher, dass der angesengte Strick noch hielt. »Willst du jetzt reden? Ich hab Brandsalbe dabei.« 
 
    »Stellt Eure Fragen«, keuchte der Mann. 
 
    »Wirklich? Dann lass ich nämlich den Pfleger rufen.« 
 
    »Ja.« 
 
    »Ich warne dich: Wenn ich den hohen Herrn wieder wegschicken muss, kommt die Knöchelquetsche raus. Willst du wissen, wie sich das anfühlt?« 
 
    »Nein!« 
 
    »Na gut.« Er rief: »Schneider, hol den Pfleger. Er soll seinen Schreiber mitbringen.« 
 
    »Jawohl.« 
 
    Frantz hielt den Gefangenen weiter gegen die Wand gedrückt. So eine Gittertür könnte er in Nürnberg manchmal auch gut brauchen. Kurzerhand zog er die Knöchelquetsche aus der Tasche, schlang einen Strick um die Wade des Mannes und um einen der Eisenstäbe. 
 
    »Verflucht, was tut Ihr da?« 
 
    »Ich trau dir nicht recht. Du sollst wissen, wie es weitergeht, wenn du mir vor dem Pfleger mit Ausflüchten kommst.« Er legte die Schelle mit Metallspitzen um den Knöchel und drückte zu. 
 
    Merz brüllte. Frantz hielt den Druck einen Moment aufrecht, bevor er die Quetsche lockerte. »Jetzt weißt du, was dich bei jeder Lüge erwartet.« 
 
    Ein Elendslaut zwischen Wimmern und Schluchzen entfuhr dem Delinquenten. »Schon gut, ich werd alles gestehen.« 
 
    »Dann sprich.« Wie aufs Stichwort war Vischer in Begleitung seines Schreibers erschienen. Beide setzten sich auf eine Bank vor der Zelle, der Schreiber balancierte ein Brett auf seinem Schoß, legte Papier und Griffel darauf zurecht. 
 
    Frantz hockte sich auf den Schemel und drückte mit einem Bein weiter die Tür samt Gefangenem gegen die Wand. »Du hast den Pfleger gehört: Sprich!«, sagte er und tat, als wollte er sich zur Knöchelquetsche hinabbeugen. 
 
    »Ich wollt das Schloss ausspionieren, um später einzusteigen«, stieß Merz hervor. 
 
    Frantz war sehr versucht, dessen Knöchel zu quetschen, doch der Pfleger fragte: »Auf die Idee bist du ja nicht allein gekommen. Und eine gewöhnliche Räuberbande denkt sich so was auch nicht aus. Auf wessen Geheiß?« 
 
    »Der Knau hat mir erzählt, dass es hier was zu holen gibt, besonders, wenn mir dabei ein markgräflicher Hauptmann namens Reichart über den Weg läuft. Den wollten sie dann holen.« 
 
    »Wo solltest du dich wieder mit ihnen treffen?« 
 
    »In dem ersten Waldstück an der Straße Richtung Nürnberg.« 
 
    »Wo finden wir die Strolche jetzt?«, fragte Vischer. 
 
    »Ich weiß wirklich nicht mehr. Hörnlein! Ja, so hat der andere geheißen, wohnt irgendwo bei Erlangen.« 
 
    Markgräfliches Gebiet! Frantz trat mit dem Fuß gegen die Tür. »Muss ich wirklich noch mal grob werden?« 
 
    »Nein.« Merz klang weinerlich, aber nicht sehr überzeugend. Brandblasen hatten sich an seinen Händen gebildet. Er musste höllische Schmerzen haben – und log ihnen dennoch etwas vor. 
 
    Frantz fragte: »Wie viele Einbrüche hast du schon begangen?« 
 
    Der Blick des Delinquenten huschte auf der Suche nach einem Ausweg herum. Schließlich sackte er in sich zusammen. »Zwei.« Auf Frantzens Schnauben hin stieß er schnell hervor: »Und einige Raube. Jawohl, ein Raubmörder bin ich.« 
 
    Vischer nickte ihm zu, also fragte Frantz weiter: »Wie viele hast du umgebracht?« 
 
    Der Delinquent atmete schwer. »Drei Männer, die ich überfallen hab.« 
 
    »Erzählst uns jetzt mehr über den Hörnlein und den Knau?« 
 
    »Lasst mich hier raus! Ihr habt es versprochen!« 
 
    »Erst an deinem Richttag.« Frantz nahm den Fuß von der Querstrebe, um dem Gemarterten etwas Bewegungsfreiheit zu gewähren. »Mehr gibt’s nicht.« 
 
    Aus Merzens Gesicht wich alle Hoffnung. Er schob die Tür halb zu, um den Pfleger besser anschauen zu können, allerdings saß Frantz nun schräg hinter ihm. Er spähte immer wieder über die Schulter. »Ich weiß wirklich nur, woher die beiden kommen. Die verstecken sich immer wieder woanders.« Er warf Frantz einen ängstlichen Blick zu. 
 
    Ach, dann kannte Merz sie doch besser. »Wo zum Beispiel?«, fragte er. 
 
    »Der Hörnlein hat ein Haus bei der Brücke über die Regnitz erwähnt. Da schlüpfen er und seine Kumpane öfter mal unter.« 
 
    Das war doch was. Wenn Frantz sich recht erinnerte, gehörte den Haller von Hallerstein Land in der Gegend. 
 
    »Andere Verstecke?«, fragte der Pfleger. 
 
    »Eine Höhle Richtung Bamberg hat der Knau erwähnt. Ich war da aber nie.« 
 
    »Jetzt erzähl, warum sie den Friedrich Reichart in die Finger kriegen wollten.« 
 
    Inzwischen schien dem Gefangenen alles egal. Er ließ den Kopf hängen. »Angeblich hat der Markgraf ein schönes Preisgeld für ihn ausgesetzt, aber ob das stimmt, weiß ich nicht.« 
 
    Frantz entspannte sich. Seine Arbeit war getan. Vischer allerdings wollte es genau wissen. »Jetzt erzähl uns, wen du alles beraubt, bestohlen und umgebracht hast, damit wir den Opfern und ihren Familien sagen können, dass wir dich erwischt haben.« 
 
    Frantz nahm dem Mann die Knöchelquetsche ab und löste die Fesseln. »Setz dich hin, wird ja doch etwas dauern.« Pfleger und Schreiber beobachteten ihn verdutzt, doch Merz sah ihn dankbar an und stakste zu seiner Pritsche. Dann begann er zu erzählen. Meist kannte er die Namen nicht, nur die Orte, wo er Fuhrleuten oder Reisenden aufgelauert hatte. Natürlich hatte er in verschiedenen Herrschaftsgebieten sein Unwesen getrieben, aber zumindest zwei Diebstähle hatte der Mann auf Wolfsteiner Gebiet begangen, drei oder vier sowie einen der Morde auf Nürnberger Boden. Der Griffel des Schreibers flog nur so über die Blätter. 
 
    Am Ende seines Geständnisses sah Merz Frantz an. »Das reicht doch, um mit dem Schwert gerichtet zu werden, oder?« 
 
    Frantz verschränkte die Arme. »Ich bin kein Richter.« 
 
    Der Pfleger erhob sich. »Vielleicht, wenn du uns weitere nützliche Hinweise geben kannst, wie wir deine Spießgesellen finden.« 
 
    »Hab ich doch schon!«, lamentierte Merz. 
 
    Auch Frantz stand auf und trug den Schemel hinaus. Der Eisenmeister kam und verschloss die Tür. 
 
    »Was wird denn jetzt aus mir?«, rief Merz. 
 
    Frantz stieg hinter Pfleger und Schreiber die Steinstufen hinauf und ahnte schon, dass er den Mann vermutlich würde rädern müssen, wenn er sich nicht doch noch als hilfreich erwies. Oben angelangt winkte Vischer sie beide in die Pflegamtsstube, wo er sofort fragte: »Ich kann Euch hoffentlich für die Hinrichtung des Mannes ausborgen?« 
 
    »Davon gehe ich aus. Nach all den Zuständigkeitsproblemen im Fall der Rößnerin wird der Rat froh sein, wenn Merz hier gerichtet wird und nicht in Nürnberg.« 
 
    Vischer seufzte. »Die rechtliche Situation dürfte hier wie dort bedenklich sein. Ich werde die Räte bitten, mir ein Rechtsgutachten erstellen zu lassen. Was das wieder kostet!« Er schüttelte den Kopf. »Geht es nur mir so, oder hat es Euch ebenfalls überrascht, dass er plötzlich nicht genug Verbrechen gestehen konnte?« 
 
    Frantz nickte. »Gerade die Morde wollte er unbedingt gestehen, da auf Mord der Tod durch das Schwert steht, bei Raub und Diebstahl erwartet ihn der Strang.« 
 
    Vischer schnaubte verächtlich. »Ich fürchte, das Urteil wird auf Tod durch das Rad lauten. Für das Schwert hat er zu viel auf dem Gewissen.« 
 
    Frantz unterdrückte ein Stöhnen. »Ich hoffe, es genügt, wenn ich ihm nur wenige Glieder abstoße, bevor ich ihn töte.« 
 
    Der Pfleger wirkte überrascht, dann schien ihm klar zu werden, dass er nicht nur den Delinquenten zu einem grausamen Tod verurteilte, sondern auch den Henker zur Ausführung der grausamen Hinrichtung. Er räusperte sich. »Natürlich. Wollt Ihr heute noch zurückreisen?« 
 
    »Wenn Ihr mich nicht mehr braucht, wäre mir das sehr lieb.« 
 
    »Das Geständnis haben wir, und das Gutachten wird dauern. Bitte nehmt mein Gesuch persönlich mit nach Nürnberg.« Er setzte sich an den Tisch und winkte den Schreiber heran. 
 
    »Vergesst nicht, dem Rat die Fälle mitzuteilen, die er auf Nürnberger Territorium begangen haben will, dann kann jemand nachprüfen, ob sich derlei tatsächlich ereignet hat.« 
 
    Wieder stand dem Pfleger Verblüffung ins Gesicht geschrieben. »Ihr meint, er könnte das alles erfunden haben?« 
 
    »Manch einer gesteht unter der Tortur allerlei, nur damit es aufhört, allerdings hab ich ihm nicht so sehr zugesetzt, und ein reines Gewissen hat er sicher nicht. Die zahlreichen Einzelheiten deuten auch darauf hin, dass er die Wahrheit sagt.« 
 
    »Ihr habt recht, wir werden dennoch seine Aussagen über die Vorfälle auf Wolfsteiner Gebiet genau prüfen. Es ist ja von Belang, dass die Geschädigten und Hinterbliebenen Bescheid wissen.« 
 
    »Da habt Ihr recht. Ich hole dann meine Sachen.« 
 
    »Tut das, Meister Frantz, und vielen Dank für Eure Unterstützung.« 
 
    Er war schon halb zur Tür hinaus, als ihm noch etwas einfiel. »Es gibt da noch eine Sache, bei der ich Euren Rat brauchen könnte, oder vielmehr Euer Kollege in Altdorf.« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Der Markgraf von Brandenburg-Ansbach hat bei ihm per Brief nachgefragt, ob er weiß, wo sich Reichart befindet, weil es Kaufinteressenten für dessen Hof gibt. Nun ist die Frage, was er ihm antworten soll. Aber davon abgesehen, was haltet Ihr davon, wenn Paumgartner dem Markgrafen bei der Gelegenheit mitteilt, dass Merz hier verhaftet wurde? Vielleicht bringt ihn das zur Vernunft.« 
 
    Vischer zupfte sich den Backenbart. »Ich weiß nicht recht, ob das so eine gute Idee ist. Zwar haben wir Merz erwischt, sodass ich ein Auslieferungsgesuch aus gutem Grund ablehnen kann, doch er könnte Beschwerde beim Reichskammergericht einlegen.« Er seufzte. »Deswegen hätte ich gern vorher das Gutachten, aber mir soll es recht sein, wenn Paumgartner ihm alles offenlegt. Mein werter Kollege hat ja den Reichart ebenfalls versteckt und tut es vermutlich immer noch.« 
 
    Frantz nickte und verließ den Raum endgültig. Niemand hatte die schmutzige Schüssel in seiner Kammer abgeholt oder das Waschwasser gewechselt. Vielleicht würde die Magd den Raum ausräuchern, nachdem er fortgeritten war. Er packte seine wenigen Sachen zusammen und kehrte dem Bierbaumer Schloss vorerst den Rücken. Sein Ross stand gesattelt im Hof bereit. 
 
    »Das ging schnell«, meinte der Stallknecht. 
 
    Frantz lächelte. »Das wollte ich gerade zu dir sagen.« 
 
    In diesem Moment brachte der Schreiber einen versiegelten Umschlag heraus. Frantz steckte ihn ein und saß auf. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Friedrich Reichart wusch die schmutzigen Humpen vom Vorabend ab. Vergnügt pfiff er vor sich hin. Er genoss es, etwas tun zu können, auch vor die Wirtschaft treten zu dürfen, ohne dass ihn Wächter mit Argusaugen beobachteten. Die Angst aber blieb. Was, wenn sein früherer Dienstherr sich nicht an das Mandat hielt? Außerdem wollte Friedrich sein Leben wieder in die eigene Hand nehmen, statt sich nur in sein Schicksal zu fügen. Wie das allerdings aussehen sollte, wusste er nicht. Wieder einen Hof zu bewirtschaften ohne Ehewirtin und Aussicht auf Kinder würde ihm genauso wenig Freude machen wie in den letzten Jahren. 
 
    Leinfelder kam herein. »Du bist schon wieder fleißig. Die Korbers werden dich gar nicht mehr weglassen.« 
 
    Die schwarz-rote Pluderhose zog Friedrichs Blick an. Erst vor ein paar Tagen hatte er diese Tracht selbst getragen. Irgendwie hatte sich das gut angefühlt. »Sag mal, wie wird man eigentlich Stadtknecht?« 
 
    Max lachte. »Wenn du kein ordentliches Handwerk gelernt hast und dein Leben nicht allzu sehr schätzt, weil du noch jung und dumm bist, dann wirst erst Schütze und danach, wenn du etwas gescheiter geworden bist, Stadtknecht. Da gibt’s mehr Lohn.« 
 
    Reichart schmunzelte. »Ich seh schon, du liebst deine Arbeit.« 
 
    »Meistens schon. Ist ein gutes Gefühl, die Gegend sicherer zu machen, aber wenn ich rumsitze, so wie heut, oder nur in der Stadt rumlauf und irgendwelche Händler und Gaukler kontrolliere, dann ist es langweilig, dafür aber leicht verdientes Geld.« 
 
    »Ich glaub, mir könnt das auch gefallen.« 
 
    Max sah ihn versonnen an. »Meinst wirklich? Könnt nämlich sein, dass bald ein Posten frei wird. Ich kenn einen, der aufhören und heiraten will.« 
 
    Das wunderte Friedrich. »Muss er deswegen aufhören?« 
 
    »Nein, aber seine Angebetete will keinen Stadtknecht heiraten. Ist ihr zu gefährlich.« 
 
    »Kann ich verstehen.« 
 
    Clara kam aus der Küche und rief: »Alles bereit für den Mittagsansturm?« 
 
    Friedrich sah sich um. »Ich schon.« 
 
    Sie lächelte ihn an. »Dann kannst mir jetzt ein Bier einschenken und dem Max auch.« 
 
    Bevor er dazu kam, ging knarzend die Tür zur Straße. Die Begrüßung des Gastes blieb Friedrich im Halse stecken: der Henker! Schnell fasste er sich. Der Mann hatte ihm nur Gutes getan, ohne ihn … 
 
    »Meister Frantz!«, rief Max. »Ihr seid schon wieder da?« 
 
    Der Nachrichter nickte und hängte seinen Mantel an einen Wandhaken. »Ging recht schnell mit dem Merz. Ein Räuber und Mörder ist er und hat uns eine Spur zu seinen Spießgesellen geliefert, aber nichts, was den Markgrafen belastet. Das Gelichter, das dir im Wald aufgelauert hat, soll hinter dem Preisgeld her gewesen sein, das der Markgraf noch vor dem kaiserlichen Mandat auf deinen Kopf ausgesetzt hat. Dein alter Brotherr lässt sich Zeit, die Kunde zu verbreiten, dass man dich in Ruhe lassen soll.« 
 
    Das sah dem Mann gleich. Verflucht, was konnte noch getan werden? 
 
    Max sagte: »Wir müssen die Mordbuben fangen, die mir im Wald aufgelauert haben. Die verraten uns vielleicht mehr. Jagen werden wir die Mistvögel auf alle Fälle. Wenn einer mit der Pfeilbüchse auf mich schießt, nehm ich das übel.« 
 
    Völlig ungerührt sagte Meister Frantz: »Du bist ganz schön nachtragend, Leinfelder.« 
 
    Max und Clara lachten, sogar der Henker schmunzelte. Da platzte Friedrich mit seinem Ansinnen heraus: »Ich will mitmachen bei der Räuberhatz. So geht’s nicht weiter. Ich kann mich nicht dauernd verstecken und andere die gefährliche Arbeit für mich machen lassen.« 
 
    Clara protestierte: »Du kannst doch nicht weggehen! Wer wäscht mir dann das Geschirr? Eine Spülmagd kann ich mir nicht leisten.« 
 
    Friedrich warf in gespielter Empörung die Arme in die Luft. »Ausgebeutet werde ich in meiner Not! Ihr müsst mich hier rausholen, Meister Frantz.« 
 
    Max schlug ihm auf den Rücken. »Ich glaub, du solltest wirklich mit nach Nürnberg kommen.« 
 
    »Aber erst wird gegessen«, befahl die Wirtin. »Und du schenkst eine Runde Bier ein.« 
 
    »Jawohl!« Erleichtert füllte er die noch feuchten Humpen und stellte sie auf den Tisch. Kurz darauf brachte Clara auch schon Knödel, Kraut und Bratenstücke. 
 
    »Wohl bekomm’s. Wenn ihr noch heute aufbrechen wollt, hol ich den Lucas. So bald sehen wir uns ja doch nicht wieder.« 
 
    Meister Frantz sagte: »Ich bin vielleicht demnächst wieder in der Gegend.« 
 
    Ihr Gesicht leuchtete auf, doch dann verdüsterte es sich. »Verstehe. Ist wohl nicht angebracht zu sagen, dass ich mich freue.« 
 
    Der Nachrichter schüttelte den Kopf, lächelte aber. »Wird aber schön sein, sich nach getaner Arbeit an diesem gemütlichen Ort unter Freunden zu wissen.« 
 
    Das gute Essen würde Friedrich ebenfalls vermissen, aber seine Freiheit schätzte er letztlich doch mehr. Er dankte den Korbers überschwänglich für alles, bevor er in seine Kammer ging und seine wenigen Sachen zusammenpackte. Hoffentlich konnte Pfleger Paumgartner ein Ross für ihn erübrigen. 
 
    Max kam herein. »He, überleg’s dir gut, ob du Stadtknecht werden willst. Ich halt erst mal das Maul, und du nimmst dir ein paar Tage Zeit zum Überlegen.« 
 
    »Ist recht. Schauen wir noch beim Paumgartner vorbei, bevor wir aufbrechen? Ich brauch ein Pferd.« 
 
    »Unbedingt. Der wird wissen wollen, was wir vorhaben.« 
 
    Das erinnerte Friedrich an die Zwickmühle des Pflegers. »Wenn ich mit nach Nürnberg reite, dann kann er ganz getrost dem Markgrafen schreiben, dass ich bis heute hier war.« 
 
    Max lächelte. »Genau, dann muss er nicht lügen und darf seiner Gnaden auch gern verraten, dass du jetzt in Nürnberg bist. Wenn seine Schergen dort auftauchen, muss er sie beauftragt haben. Dann kann er sich nicht rausreden.« 
 
      
 
    Tatsächlich zeigte sich Paumgartner sehr erfreut, dass sich die Angelegenheit für ihn so günstig erledigte. »Das ist ganz wunderbar! Ich muss mir keine Sorgen mehr um unseren Helden machen und kann mich über Georg Friedrichs Verhalten empört zeigen.« 
 
    »Held?« Friedrich lächelte. »Damit meint Ihr doch wohl nicht mich. Ich hab mich nur versteckt.« 
 
    »Weil du dich aus selbstlosen Gründen mit einem mächtigen Gegner angelegt hast. Und ja, natürlich bekommst du ein Ross, einen Degen und eine Faustbüchse.« Er musterte Max und den Henker. »Ihr seid hinreichend bewaffnet?« 
 
    Der Stadtknecht trug natürlich ein Schwert am Gürtel, bei Meister Frantz waren keine Waffen zu sehen. Der entblößte jetzt allerdings einen Dolch an seinem Gürtel. »Ich denke, der sollte mir genügen, wenn Ihr Reichart entsprechend ausstattet.« 
 
    Paumgartner nickte. »Folgt mir.« 
 
    In der kleinen Rüstkammer überreichte der Pfleger ihm einen leichten, handlichen Degen mit Gürtel und Scheide sowie eine Pistole und einen Lederbeutel mit Schießpulver. Friedrich entdeckte einen an der Wand hängenden Bogen, der wesentlich schneller abzuschießen wäre. 
 
    Paumgartner folgte seinem Blick: »Kannst du damit umgehen?« 
 
    »Ja, das heißt, wenigstens hab ich es mal gekonnt.« 
 
    »Willst du den Bogen und einen Köcher Pfeile mitnehmen?« 
 
    Unsicher sah er seine Begleiter an. Max zuckte die Schultern, doch Meister Frantz schüttelte den Kopf. »Damit fällst du zu sehr auf.« 
 
    Sie verabschiedeten sich und bestiegen die Rösser. Wie herrlich, endlich wieder durch die Landschaft zu reiten, zumal er sich mit den zusätzlichen wachsamen Augenpaaren recht sicher fühlte. Unterwegs machten sie nur zweimal kurze Rast, um die Pferde grasen und trinken zu lassen, und erreichten schon bei Anbruch der Dämmerung unbehelligt die Reichsstadt Nürnberg. Nachdem sie das Tor passiert hatten, fragte Friedrich: »Wie geht’s der Gerlachin? Ich hoffe, sie wurde nicht allzu sehr für ihren überstürzten Alleingang gerügt.« 
 
    Max lächelte. »Ich denke, der Rat war ihr am Ende dankbar, zumal sie dich in Altdorf in die Obhut des Pflegers gegeben hat.« 
 
    Friedrich zwirbelte seinen Schnauzbart. »Das war der Moment, als auch ich endgültig Vertrauen gefasst hab. Wohin jetzt?« 
 
    Meister Frantz antwortete: »Schlafen kannst du wieder bei Augustin, wenn du magst, aber vorher müssen wir natürlich den einen oder anderen Stadtrat informieren.« 
 
    Max schlug vor: »Geben wir als Erstes die Rösser in der Peunt ab, danach suchen wir Imhoff auf.« 
 
    Im Bauhof bemerkte Friedrich, dass der Stallknecht kaum die Zügel von Meister Frantz annehmen wollte. Doch der schien es gewohnt, wie ein Aussätziger behandelt zu werden, wenigstens ließ er sich nichts anmerken. Während sie einen Hügel hinauf marschierten, schwiegen seine Begleiter. Vor einem prachtvollen Anwesen aus Sandsteinfundament mit Fachwerkaufbau blieben sie stehen; Meister Frantz trat einen Schritt zurück. Leinfelder pochte. 
 
    Als ein Diener öffnete, schweifte dessen Blick nur kurz über Friedrich und den Stadtknecht, um dann auf Meister Frantz haften zu bleiben. 
 
    Max sagte: »Wir würden gern Herrn Andreas Imhoff in einer wichtigen Angelegenheit sprechen.« 
 
    »Das glaube ich gern, wenn ihr sogar den Nachrichter mitbringt.« Er winkte sie in die Vorhalle und schien kurz zu überlegen, ob er sie direkt ins Kellergewölbe schicken sollte. Da kam ein junger Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren in die Halle geschlendert. »Wer ist denn gekommen, Sebald?« 
 
    »Nur ein paar Ordnungshüter, die Euren Vater sprechen müssen, junger Herr.« 
 
    »Ich hol ihn.« Neugierig betrachtete der junge Imhoff die Gäste, dann eilte er los, um bald darauf mit seinem Vater zurückzukehren. 
 
    »In den Keller?«, fragte der Diener. 
 
    Imhoff nickte und wandte sich zu seinem Sohn um. »Du bleibst hier.« 
 
    »Aber ich will doch wissen, was los ist. Ich soll schließlich auch mal Stadtrat werden.« 
 
    Imhoffs Stirn umwölkte sich, als wollte er ihn streng zurechtweisen, doch dann musterte er ihn aufmerksam. »Du kennst Meister Frantz?« 
 
    »Natürlich. Was denkst du, warum ich so neugierig bin?« 
 
    Der Ratsherr schnaubte, wirkte allerdings belustigt. »Dann komm.« Zu ihnen gewandt sagte er: »Das ist mein flegelhafter Sohn Andreas, zu Besuch aus Augsburg, wo er sich endlich ein Eheweib hätte suchen sollen.« 
 
    Friedrich musste grinsen, als der junge Mann die Augen verdrehte. Da stürmte ein Bub in die Halle und rief: »Endreß, Endreß!« 
 
    Beide Imhoff wirbelten herum, der jüngere fing den Knaben ein. »Bist du wieder deiner Aufpasserin entwischt, Jorgla?« 
 
    Stolz nickte der Ausreißer, doch der ältere Imhoff rief: »Hilda!« 
 
    Ein kleines Mädchen sauste die Treppe hinab, dicht gefolgt von einer Magd mit wedelnden Armen. Als sie bemerkte, dass Fremde gekommen waren, blieb sie stehen. Sanft, aber bestimmt rief sie die Kinder: »Marina, Jorgen, kommt mit mir.« 
 
    Erstaunlicherweise gehorchten sie sofort. Der ältere Imhoff sagte: »Du solltest den Großen auch mitnehmen. Bestimmt hört Endreß besser auf dich als auf mich.« 
 
    »Nichts da«, protestierte der Jüngere grinsend. »Ich bin zu alt für die Kinderstube. Außerdem musst du dich nicht wundern, dass ich noch nicht heiraten will. Muss mir nur meine kleinen Geschwister anschauen, dann weiß ich, was mich erwartet.« 
 
    »Im Vergleich zu dir sind sie die reinsten Lämmchen«, schnaubte der geplagte Vater und ging voraus in den Keller, sein Sohn folgte als Letzter. 
 
    Das kühle, unterirdische Gemäuer erinnerte Friedrich unangenehm an seine Tage im Loch. Sowie Imhoff die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, brüllte er los: »Was fällt dir ein, einfach nach Nürnberg zurückzukehren? Erst haust du ab, ohne jemandem Bescheid zu sagen, dann kommst du einfach in mein Haus spaziert!« Zornig funkelte der Rat Friedrich an. 
 
    Er schluckte, wollte schon eine Entschuldigung stammeln, doch dann bemerkte er das leichte Schmunzeln des jungen Imhoff. Der murmelte denn auch: »Ausnahmsweise erwischt es nicht mich.« 
 
    Schnell sah er wieder den Ratsherrn an und platzte heraus: »Es tut mir wirklich leid, aber ich will mich nicht länger verstecken. Es gibt eine Spur zu dem Räubergesindel, das im Wald gelauert und beinah den Leinfelder an meiner statt umgebracht hätte.« 
 
    »So? Dann sprecht.« Imhoff musterte Meister Frantz. »Dieser Merz hat Euch nützliche Hinweise gegeben?« 
 
    Der Nachrichter begann zu erzählen. Zwischendurch unterbrach Imhoff ihn und forderte sie auf, sich zu setzen. Erst da entspannte Friedrich sich. Der Zorn des Mannes war offensichtlich verraucht. Als Meister Frantz geendet hatte, überreichte er den Brief des Birnbaumer Pflegers. 
 
    Imhoff überflog ihn, dann blickte er in die Runde. »Sonst noch etwas das ich wissen sollte?« Friedrich berichtete von dem Schreiben, das der Markgraf dem Altdorfer Pfleger geschickt hatte, und was dieser antworten wollte. 
 
    Imhoff schloss die Augen und fuhr sich durch das lange, gewellte Haar, das an der Stirn allerdings schon recht dünn wurde. »Dann weiß er bald, dass du hier bist. Es wird sich zeigen, ob er aufhört, dich jagen zu lassen.« Er schaute seinen Sohn an. »Irgendwelche Vorschläge, Junge? Du wolltest doch unbedingt dabei sein.« 
 
    Endreß Imhoff räusperte sich. »Schon.« 
 
    »Sprich.« 
 
    »Die genannte Brücke befindet sich südlich von Erlangen, zwischen markgräflichem und Nürnberger Gebiet, also dem der Kalchreuther Linie der Haller. Wir sollten die Stadtknechte und Schützen, die den Überfall vereitelt haben, hinschicken, um die Gegend nach dem Gelichter abzusuchen. Bestimmt finden sie das Haus, und wenn sie dabei versehentlich auf Cadolzburger Gebiet geraten, wissen sie’s nicht besser. Wer kennt schon die genauen Grenzverläufe?« 
 
    Mit einer Mischung aus Anerkennung und Überraschung betrachtete der Ratsherr seinen Spross. »Ja, das sollten wir tun. Und sonst? Was machen wir, wenn wir die Kerle dort nicht aufstöbern?« Jetzt sah er Friedrich an. »Insbesondere frage ich mich, was wir mit dir machen sollen. Deinen Hof können wir für dich verkaufen, falls es tatsächlich ein Angebot gibt. Mit dem Geld kannst du einen anderen erwerben. Allerdings solltest du damit warten, bis sich der Staub etwas gelegt hat.« 
 
    Friedrich antwortete: »Ich würde es sehr schätzen, wenn die Stadt Nürnberg sich um den Verkauf meines Hofs kümmern könnte. Außerdem …« Er zögerte, wollte nicht wieder Imhoffs Zorn erregen, doch dieser nickte ihm aufmunternd zu. »Die Familie Haller – braucht die vielleicht für ihre Kalchreuther Ländereien einen Wildhüter oder Forstarbeiter? So könnte ich, als einfacher Arbeiter getarnt, Augen und Ohren offen halten.« Wenn er dabei die Räuber finge, stünde einer Anstellung als Nürnberger Stadtknecht sicher nichts im Wege. 
 
    Der Ratsherr neigte den Kopf zur Seite, seine Mundwinkel zuckten ein paar Mal, doch ein wirkliches Lächeln stellte sich nicht ein. »Ich werde morgen vor der Sitzung mit Martin Haller sprechen. Der stammt zwar aus einem anderen Zweig der Familie, doch meines Wissens pflegt er gute Beziehungen zu seinen Kalchreuther Verwandten. Und wir sollten feststellen, wo genau dieser Merz gewohnt hat. Auch dabei kann Haller uns hoffentlich helfen. Pfleger Vischer bittet uns außerdem um ein Rechtsgutachten, wie er mit dem Geständigen nun weiter verfahren soll, ohne eine Klage des Markgrafen fürchten zu müssen. Das kann dauern, Ihr werdet also nicht so bald wieder gen Pyrbaum reisen müssen, Meister Frantz.« 
 
    Der Nachrichter lächelte. »Gut. Und Reichart bringen wir vorläufig wieder bei Augustin Ammon unter?« 
 
    Imhoff schürzte die Lippen. »Wie geht’s dem Löwen?« 
 
    »Nach einem Rückfall schon wieder besser, aber allzu harte Arbeit sollte er vorläufig meiden.« 
 
    »Freut mich, dass es aufwärtsgeht. Allerdings möchte ich Reichart eine Nacht hierbehalten und weiter ausfragen. Leinfelder, du stellst morgen früh den Suchtrupp zusammen und leitest ihn.« 
 
    »Schaffen wir das an einem Tag, oder sollen wir uns auf Kalchreuther Gebiet Unterkunft suchen?«, fragte Max. »Ist immerhin recht weitläufig.« 
 
    Imhoff strich sich über den Kinnbart. »Wenn ich das wüsste. Fangt doch lieber erst am Montag an, dann berate ich mich vorher eingehend mit Haller und Pfinzing. Komm nachmittags in der Kriegsstube vorbei.« 
 
      
 
   


  
 

 Kalte Zeiten 
 
      
 
    Montag, 13. November 1587 
 
      
 
    Bei erstem Licht ritt Max mit seinen sechs Gefährten durchs Frauentor zum nahe gelegenen Hallerschen Weiherhaus. Die Kälte kroch ihm bereits jetzt in die Glieder, wie sollte er es da den ganzen Tag im Freien aushalten? Bald konnte er ihr erstes Ziel ausmachen. Das hübsche Schlösschen auf der Insel im Fischweiher schien an diesem Morgen auf dem Nebel zu schweben. 
 
    Sie mussten nicht lange warten, bis Hans Jakob Haller, Amtmann des Lorenzer Reichswalds, über die Brücke zu ihnen ritt, einen Bogen über der Schulter. Ross und Reiter stießen Dampfwolken aus. »Bereit, Leinfelder?« 
 
    »Jawohl«, antwortet Max. »Beteiligt Ihr Euch an der Suche?« Er kannte den Mann nur vom Sehen und hoffte, dass er vertrauenswürdig war. 
 
    »Nein, ich bringe euch nur bis zum Ausgangsort, wo ihr die Pferde unterstellen und versorgen lassen könnt. Mein Vetter Martin hat mir berichtet, dass Pfinzing euch die wichtigsten Punkte aufgezeichnet hat.« 
 
    Max klopfte sich auf die Brust. »Karte hab ich dabei.« 
 
    Der etwa fünfzigjährige Waldherr blickte von einem zum anderen. »Friedrich Reichart hast du auch dabei?« 
 
    »Ja«, sagte Max und verkniff sich hinzuzufügen: ›Allerdings nicht in der Brusttasche.‹ Die Angelegenheit war zu ernst zum Scherzen. Reichart regte sich nicht, wie er aus dem Augenwinkel feststellte, und auch er schaute nicht zu ihm hin. 
 
    Haller runzelte die Stirn. »Ihr könnt mir vertrauen, denn der Rat tut es. Andernfalls sollte Reichart lieber woanders als auf dem Kalchreuther Herrensitz der Haller unterschlüpfen. Brechen wir auf! Wir alle wollen dieser üblen Räuberbande endlich habhaft werden, die haben schon genug Leute überfallen.« 
 
    Bevor Max sich entschuldigen konnte, preschte der Mann los. 
 
    Nach etwa einstündigem Ritt erreichten sie einen Weiler, der auf Hallerschem, also gerade noch Nürnberger Gebiet lag. Auch Reichart begleitete sie, um die Region schon einmal kennenzulernen. Konnte gut sein, dass er hierbleiben sollte, um nach dem Gelichter Ausschau zu halten. Bei einem Bauernhof ließen sie, wie von Haller angewiesen, die Pferde zurück. 
 
    Während Max die grob gezeichnete Karte studierte, um sich zu orientieren, rief Haller unvermittelt: »He, Reichart!« 
 
    Er blickte auf und sah zu seiner Genugtuung, dass sich alle Nürnberger Ordnungshüter zu ihm umgedreht hatten. Haller lachte. »Einen Versuch war es wert, und wir werden uns bestimmt bald kennenlernen. Ich muss weiter. Viel Erfolg bei der Räuberhatz.« 
 
    Erst als der einsame Reiter hinter den Gehöften verschwunden war, grinste Max Reichart an. »Ich vertrau ihm ja schon, aber wenn er gar so neugierig ist.« Dann marschierten sie durch den Wald in Richtung Bruck, einer Ortschaft an der Regnitz, die wohl nach der Steinbrücke benannt worden war. Dabei hielten sie so großen Abstand zueinander, dass sie zwischen den Bäumen zum jeweils Nächsten gerade noch Sichtkontakt halten konnten. Sie trugen gewöhnliche Kleidung; nichts sollte sie als Ordnungshüter zu erkennen geben. Das einzig Ungewöhnliche an ihnen war ihre Bewaffnung mit Schwertern und Pistolen. Zwei der Schützen hatten sogar lange Büchsen dabei. 
 
    Ihr Auftrag war klar: Das Räubernest finden und ausheben. Das abzusuchende Gebiet war allerdings sehr groß, die Angaben von Merz dabei sehr ungenau. Ein abseitsstehendes Haus nahe der Brücke. Sie wussten nicht einmal, auf welcher Seite des Flusses. Max blickte in den trüben Himmel. Wenigstens ballten sich dort keine dicken Wolken, die Regen oder Schnee bringen mochten. 
 
    Als der Erste von ihnen das Dorf erblickte, stieß er einen Pfiff aus. Max packte das Jagdfieber. Noch im Schutz der Bäume scharten sie sich zusammen und prüften das Gelände. Weiden und Wiesen umgaben die Siedlung, doch Tiere sah er nicht. Zu kalt und nass. Pfinzing hatte auf der Karte eine Brauerei und mindestens ein Wirtshaus eingezeichnet sowie eine Herberge mit Fragezeichen, weil er sich nicht sicher gewesen war. »Marschieren wir einfach durch. Haltet die Augen offen, auch wenn uns die Leute anstarren werden. Sieben fremde Männer mit Waffen, da wär ich auch vorsichtig.« 
 
    Tatsächlich sahen sie kaum jemanden auf der Straße. Eine alte Frau trug einen Eimer aus einer kleinen Kate und warf ihnen misstrauische Blicke zu, verschwand aber bald darauf hinter dem Häuschen. Ein Stück die Straße hinunter öffnete sich ein Fensterladen. Konrad winkte der jungen Frau, da schlug sie den Laden schnell wieder zu. Von der Brauerei wehte ihnen verheißungsvoller Maischegeruch entgegen. »Bier gibt’s erst heut Abend!«, rief Max vorsorglich. Die Kirche stand ziemlich nah am Fluss, und am anderen Ufer begann hinter einem gerodeten Streifen wieder Wald. Endlich erreichten sie die Brücke. Max blieb darauf stehen und sah sich um. 
 
    Konrad fragte: »Sind das da hinten Dächer zwischen den Bäumen?« 
 
    »Glaub schon«, antwortete er. »Da steigt Rauch auf, aber sehen kann ich’s von hier auch nicht recht.« 
 
    Michel meinte: »Das könnt die Herberge auf deiner Karte sein.« 
 
    »Stimmt, gehen wir rüber. Denkt dran, wir sind unterwegs, um Rabenvögel zu schießen, damit sie nicht die Wintersaat fressen. Da müssen wir uns nicht verstecken. Falls es auf der anderen Seite einen Zöllner gibt, der’s etwas genauer wissen will, sind wir unterwegs zum Wirtshaus da drüben.« 
 
    Michel nickte. »Genau.« Sie überquerten den Fluss und folgten dem Fahrweg bis zu jenem Haus, aus dessen Kamin sie Rauch hatten aufsteigen sehen. Das war allerdings doch nur ein Bauernhof. Max zeichnete ihn auf der Karte ein. »Wahrscheinlich ist es noch ein ganzes Stück bis zum Wirtshaus. Verteilen wir uns links vom Weg. Zurück suchen wir dann die andere Seite ab. Wenn jemand ein Haus sieht, pfeift er. Ich komm dann, um es einzuzeichnen und mir anzuschauen.« 
 
    Bald wurde er zu einer sehr alt anmutenden Kate gerufen. Dort rührte sich allerdings nichts, auch Rauch war nicht zu sehen. Der Nächste, der pfiff, war Reichart. Gemeinsam mit ihm näherte Max sich dem schlichten Sandsteingebäude, das sichtlich bewohnt war. Vorsichtig pirschten sie sich heran. Ein Zweig knackte unter Maxens Stiefeln. Plötzlich drangen Schreie aus dem Haus. Max wechselte einen entsetzten Blick mit Reichart. Das waren Schmerzenslaute. Sollte er die anderen dazurufen? Zwischen den hoch aufragenden Stämmen konnte er keinen seiner Begleiter sehen. Die Schreie hörten nicht auf, etwas Schreckliches geschah dort drinnen. Kurz entschlossen zog er das Schwert und nickte Reichart zu. Sein Herz spürte er bis in den Hals schlagen. Himmel, das ging ja durch Mark und Bein – wer marterte dort ein Weib? Elender Sauhund! Max rannte los. Hinter sich hörte er Reicharts schwere Stiefel, doch plötzlich riss der ihn zurück. Unwirsch starrte Max ihn an. »Was ist?« 
 
    »Horch!« Reichart grinste. 
 
    Da hörte auch Max es: Ein Neugeborenes stieß seinen ersten Schrei aus. Er lachte auf. »Was sind wir doch für Schafsköpfe. Stell dir vor, wir wären da mit gezogenen Schwertern reingestürmt, und die Hebamme hätt vor Schreck das Kindlein fallen lassen.« 
 
    Glucksend gingen sie am Grundstück vorbei und trennten sich. Max zog die Karte heraus und zeichnete das Haus darauf ein. Da erscholl schon der nächste Pfiff – noch ein Bauernhaus. Bald passierten sie die Herberge und nach etwa einer halben Stunde erreichten sie das Kloster Frauenaurach, dessen Gebäude vor einiger Zeit halb zerstört worden war, doch gab es hier immer noch Nonnen. Denen wollte er lieber nicht Frage und Antwort stehen müssen. Max hielt inne und betrachtete die Karte. Einige alleinstehende Häuser hatten sie schon eingezeichnet, doch nirgends war ihnen etwas Verdächtiges aufgefallen. »Gehen wir zurück, diesmal auf der anderen Seite des Fahrwegs.« 
 
    Rechts des Wegs zeichnete Max vier weitere abseitsstehende Häuser ein. Eines gehörte einem Abdecker, ein anderes einem Kohler, und zwei Bauernhöfe standen relativ nah beieinander. 
 
    Als sie wieder die Regnitz überquerten, meinte Reichart: »Dann werde ich jetzt wohl auf dem Hallerschen Herrensitz als Wildhüter vorstellig.« 
 
    Max konnte ihm nur zustimmen. »Ist am gescheitesten. Hier können wir ewig rumlaufen, bis die Räuber wieder auftauchen. Du allein erregst keine Aufmerksamkeit. Vielleicht erzählen dir die Leut, wer sich hier so rumtreibt, wenn sie dich erst kennengelernt haben.« 
 
    Reichart nickte. »Lieber würd ich allerdings Stadtknecht werden.« 
 
    »Was?«, rief Konrad hinter ihnen. »Stadtknecht willst werden? Kannst meine Stellung haben. Frag den Max.« 
 
    Max drehte sich zu ihm um und grinste. »Ein paar Wochen könnt ihr zwei es euch noch überlegen. Bis zum Jahresende, würd ich sagen. So lange sollt der Reichart hierbleiben und nach dem Räuberpack Ausschau halten.« 
 
    »Ist recht, dann kann ich im neuen Jahr heiraten.« 
 
    Reichart seufzte. 
 
    »Was ist?«, fragte Max. 
 
    »Du glaubst gar nicht, wie sehr mir mein Weib fehlt.« 
 
    Einen Moment versuchte Max, sich ein Leben ohne Kathi und Ursel vorzustellen, doch es gelang im nicht. Ganz allein … Er wär wieder eine herumirrende Seele. Seine Mutter lebte mit ihrem neuen Mann in einem Dorf bei Augsburg. Na ja, so neu war der alte Sack auch nicht mehr. Sein Vater war schon lange tot, gefallen im Zweiten Markgrafenkrieg. Hoffentlich gab es nicht bald den Dritten. 
 
    Er betrachtete Reichart von der Seite. Wenn dessen Weib nicht gestorben wäre, hätte er die Rößnerin vermutlich eher beim Markgrafen angezeigt, statt sein Leben und das der Seinen zu riskieren. Was einem Mann Kraft gab, machte ihn auch schwach. »Ich kann’s mir vorstellen. Hoffentlich findest du irgendwann wieder eine, mit der du glücklich wirst.« 
 
    Reichart schüttelte sacht den Kopf. »Eine wie die Babette gibt’s nicht noch mal.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dienstag, 21. November 1587 
 
      
 
    Eine Woche lang gab Friedrich nun schon den Wildhüter auf dem stattlichen Herrensitz der Haller in Kalchreuth, ohne recht zu wissen, was er tat. Klötzlein, der diese Arbeit hier eigentlich versah, hatte ihm zwar erklärt, wo er Futter für die Rehe auslegen sollte, doch viel mehr gab es nicht zu tun. Um die Jagd kümmerte sich der Mann selbst. Im Wald nach dem Rechten zu schauen, hatte ihm Klötzlein aufgetragen und ihm zugezwinkert. Offensichtlich wusste er Bescheid und freute sich auf ein paar gemütliche Wochen. Oder gar Monate? Hoffentlich nicht! Wenn die gesuchten Kerle hier herumlungerten, konnten sie sich in diesen Wäldern recht sicher fühlen. Es hatte schon länger nicht mehr gestürmt, sodass nicht viel Bruchholz einzusammeln war. Jagden waren meist schon aus der Ferne zu hören. 
 
    Von einem Überfall beim nur wenig entfernten Erlangen hatte Friedrich erst zwei Tage später erfahren. Daraufhin war er am Freitag wieder die Gegend zwischen Bruck und dem Kloster abgelaufen, doch da waren die Gauner natürlich längst über alle Berge. Bei der Kate im Wald hatte er kurz verharrt und sich gefragt, wie es der Mutter und dem Neugeborenen ging. Hoffentlich waren beide wohlauf. Auch heute zog es ihn wieder in diese Gegend. Es wäre schön, einen Blick auf das Kindlein zu erhaschen, das die Welt mit einem Schrei begrüßt hatte – was seinem Sohn nie vergönnt gewesen war. Doch bei diesem Wetter war das nicht sehr wahrscheinlich. Als er die Kate zwischen den Stämmen bereits erkennen konnte, traten eine junge Frau und ein Bursche vor die Tür, umarmten und küssten sich, dann gingen sie in verschiedene Richtungen davon. Friedrich blieb stehen und sah der Frau nach. Nein, sie wirkte zu gesund und munter für eine Kindbetterin. Wohin war der Kerl verschwunden? Er schaute sich in alle Richtungen um, dann gab er es auf und folgte dem Pfad weiter, ohne etwas Besonderes zu bemerken. 
 
    Als er etwa eine Stunde vor Abenddämmerung zum Herrensitz zurückkehrte, gefror der in der Sonne geschmolzene Schnee auf der Zugbrücke schon wieder. Vor dem wuchtigen Sandsteingebäude – nur der dritte Stock bestand aus Fachwerk – entdeckte er zu seiner Verwunderung eine Kutsche. Am Eingang hielt ein Diener Ausschau, winkte Friedrich sogleich herbei und führte ihn in die Bibliothek. 
 
    Hans Jakob Haller, Waldamtmann des Lorenzer Reichswalds, saß an einem der zwei Lesetische und blickte beim Klang seiner Schritte sofort auf. »Ah, da bist du ja, Reichart. Hab mir letzte Woche schon gedacht, dass du es sein musst.« 
 
    Verwundert erwiderte er den Blick. »Warum?« 
 
    »Weil du besonders unerschrocken dreingeschaut hast, dabei wirkte dein Gesicht wie in Wachs gegossen.« 
 
    Friedrich räusperte sich, wusste nicht recht, was er dazu sagen sollte, also fragte er: »Ihr wollt mich sprechen?« 
 
    Haller hob ein Blatt auf. »Ein Schreiben aus Nürnberg. Dein Hof ist verkauft, den Erlös kannst du dir jederzeit in der Losungsstube abholen. Das heißt, du kannst jetzt gehen, wohin du willst.« 
 
    Wollte der Mann ihn loswerden? Wundern würde es ihn nicht. Ein unnützes Maul zu füttern, war sicher nicht seine Art, auch wenn das Gut seinem Verwandten Ernst Haller gehörte. Schnell überflog er das Blatt. Eine gute Nachricht, doch was sollte er jetzt tun? 
 
    Haller sprach weiter: »Man verbreitet die Kunde, du wärst gen Süden geritten, um dein Glück im Herzogtum Bayern zu suchen.« 
 
    »Das ist gut. Ich wollte schon immer die Berge sehen.« Er lächelte. »Also die richtig hohen.« 
 
    Haller hob mahnend einen Finger. »Du bleibst hier und machst deine Arbeit zu Ende.« 
 
    Friedrich lächelte. Was er tat, wurde also doch geschätzt. »Ich hoffe, ich bekomme dazu bald Gelegenheit. Die Wälder hier sind nämlich in sehr gutem Zustand, und die Rehe und Hirsche sollen sich bis zum Frühling ja nicht kugelrund fressen. 
 
    Haller erwiderte sein Lächeln. »Dann sind sie leichter zu jagen, aber ich kann verstehen, dass dir die Zeit lang wird. Und jeden Tag wird es kälter und trüber, da ist es wirklich kein Vergnügen, durch die Wälder zu spazieren. Auch die Räuber werden sich inzwischen nach einem behaglichen Unterschlupf sehnen.« 
 
    Daran hatte er auch schon gedacht. »Ja, die Zeit arbeitet für uns.« 
 
    Der Waldamtmann seufzte. »Nur macht sich meine Arbeit nicht von selbst. Ich kann nicht einmal die Nacht hier verbringen, muss weiter nach Großgründlach.« 
 
    »Warum hat man Euch als Boten geschickt, wenn Ihr doch viel Wichtigeres zu tun habt?« 
 
    Haller erhob sich. »Weil deine Anwesenheit hier möglichst wenigen Leuten bekannt werden soll.« Der Mann musste um die fünfzig sein, doch man sah ihm an, dass er viel im Freien unterwegs war. Unter der wettergegerbten Haut leuchteten die Wangen rot. »Und ein unbedeutender Wäldler wie ich erregt am wenigsten Aufmerksamkeit.« 
 
    Lächelnd begleitete Friedrich ihn hinaus. »Habt vielen Dank für Eure Mühe.« 
 
    Im Hof sah der Wäldler sich um. »Ein trutziger Herrensitz. Den südlichen Anbau hat Jakob Haller angefügt. Da war vorher noch ein Zwinger. Der Mann hat im Zweiten Markgrafenkrieg gekämpft. Und der Urgroßvater des Nürnberger Ratsherrn Martin Haller hat während des Landshuter Erbfolgekriegs hier gelebt und die Dorfbewohner in die Burg geholt, als sich Kriegsvolk näherte.« 
 
    Davon hatte Verwalter Dreier ihm noch gar nichts erzählt. »Und, konnten sie die Burg halten?« 
 
    »Natürlich. Wolf Haller hatte reichlich Geschütze, Blei, Schießpulver, Hellebarden, Armbrüste und Spieße in seiner Rüstkammer. Muss recht wild zugegangen sein. In jedem der drei Stockwerke des Hauptgebäudes hat er sich nur einen Raum vorbehalten, in den anderen durften die Bauern und Handwerker mit ihren Familien hausen. Nur kaputt schlagen sollten sie nichts.« 
 
    Der Kutscher des Amtmanns kam herbeigeeilt. »Ihr wollt schon weiter?« 
 
    »Ich fürchte, wir müssen.« Sein Blick wanderte zu einem der Fenster. »In der Kammer da oben hat Albrecht Dürer das Tal von Kalchreuth gemalt.« 
 
    »Der Künstler war ein Freund der Familie?« 
 
    Haller gluckste. »Nein, Dürer war der Patensohn von Wolf Hallers Schwiegervater Anton Koberger.« 
 
    Friedrich überlegte angestrengt. »Ich kenne nur eine Druckerei Koberger. Den Namen liest man öfter in Büchern.« 
 
    »Genau. Wolf Haller hat sich erdreistet, eine Bürgerliche zu heiraten. Damit kam für ihn und seine Nachfahren keine Ratskarriere mehr infrage, und dann ist die Ehe mit der Kobergerin auch noch in die Brüche gegangen. Aber das ist eine andere Geschichte.« Haller ließ den Blick wieder über das Gelände gleiten. 
 
    »Habt Ihr nicht gesagt, der Rat Martin Haller wäre dessen Urenkel?« 
 
    »In der Tat. Man könnte sagen, Martin hat sich wieder in den ratsfähigen Stand hochgeheiratet, indem er Helena, die Enkelin des Reichspfennigmeisters, ehelichte.« 
 
    Verblüfft antwortete Friedrich: »Er scheint mir für dieses Amt auch sehr geeignet.« 
 
    »Ganz recht. Du fragst dich bestimmt, warum ich dir all das erzähle.« 
 
    Das wunderte ihn in der Tat. »Ein wenig.« 
 
    »Ich möchte versuchen, zu Weihnachten die teils zerstrittenen Familienzweige zusammenzubringen, am liebsten auf diesem Herrensitz, einst Wolf Hallers Grund, der nun dem anderen Zweig gehört.« 
 
    »Das wäre schön. Hoffentlich erwische ich die Räuber vorher; bei so einer Zusammenkunft wäre ich doch nur im Weg.« 
 
    »Ach was, einen Ordnungshüter können wir vielleicht brauchen, wenn Ernst wieder darauf besteht, dass er Anspruch auf Güter von Martin in Ziegelstein hat. Da läuft im Moment ein Rechtsstreit.« 
 
    Friedrich kratzte sich den Kopf. »Dennoch hegt Ihr so hehre Wünsche?« 
 
    Haller klopfte ihm auf den Rücken. »Man darf die Hoffnung nie aufgeben.« Damit stieg er ein und winkte zum Abschied, bevor er die Tür der Kutsche schloss. 
 
    Beim Betreten des Gesinde-Speisesaals stellte er zufrieden fest, dass sich kaum noch jemand nach ihm umsah. Nur eine Magd warf ihm immer wieder merkwürdige Blicke zu und schaute weg, sobald er in ihre Richtung sah. Ob Elfi wusste, wer er war und dass der Markgraf ein Preisgeld auf seine Ergreifung ausgesetzt hatte? Würde sie ihn verraten? Unfug! Georg Friedrich hatte sicher ganz andere Sorgen, dachte vermutlich nicht mal mehr an ihn und seinen Verrat. 
 
    Als er sich als einer der Letzten an den Tisch setzte, erzählte ein Stallknecht gerade: »Heut sind Reiter im Auftrag des Markgrafen durchgekommen. Haben gesagt, sie suchen Räuber, die in der Umgebung ihr Unwesen treiben. Reicht schon, dass einer einen warmen Mantel anhat. Den nehmen die Räuber ihm weg und sind froh drum.« 
 
    Ein alter Mann, der immer schlechte Laune hatte, brummte: »Arme Schweine werden’s sein, die nicht erfrieren wollen.« 
 
    »Von wegen, einen Bäcker haben’s überfallen, niedergestochen und seinen Leichnam ins Unterholz gezerrt, damit er nicht so schnell gefunden wird.« 
 
    Friedrich spitzte die Ohren. »Wirklich? Wo denn?«, fragte er. 
 
    »Gar nicht weit weg, irgendwo zwischen Herzogenaurach und Frauenaurach.« 
 
    »Wenn’s doch Hunger gehabt haben«, verteidigte der Alte selbst diese Tat. 
 
    Der Stallknecht schaute ihn grimmig an. »Du spinnst doch. Brot haben sie dem Bäcker keins gestohlen, aber dreizehn Gulden.« 
 
    Der Alte nickte. »Dafür kann man viel Brot kaufen.« 
 
    Am liebsten wäre Friedrich gleich wieder losgegangen, um die Umgebung abzusuchen, doch es war stockfinster, und er müsste eine Fackel mitnehmen. Jegliches Gelichter würde ihn schon aus der Ferne sehen. Hoffentlich ließen sie den Waldamtmann Haller in Frieden. 
 
    »Hört’s auf damit!«, sagte die Magd und sah ihn diesmal nicht an. »Man fürcht sich ja in den Betten.« Tatsächlich sah Friedrich sie erschauern. Sie murmelte: »Ich glaub, morgen gibt’s noch mehr Schnee.« 
 
    »Immer kälter wird’s«, schimpfte der Alte. »Immer kürzer die Sommer.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Donnerstag, 8. Dezember 1587 
 
      
 
    Frantz hatte auch diesmal Augustin zu Hause gelassen. Bei dieser Kälte mit Schnee und Eis auf den Straßen konnte sein alter Freund sich den Tod holen, zumal er gerade erst halb genesen war. So war er wieder allein nach Bierbaum geritten, als die Anforderung kam. 
 
    Nach Absprache mit dem Nürnberger Rechtskonsulenten Doktor Herel war Martin Merz tatsächlich zum Tod durch das Rad verurteilt worden. Dennoch trug Frantz das Richtschwert am Gürtel, als Zeichen seines Amtes und für den Fall, dass das Urteil doch noch in den gnädigeren Tod durch das Schwert umgewandelt wurde. 
 
    Jetzt suchte Frantz den armen Sünder auf, der in einem gut gesicherten, aber etwas gemütlicheren Raum des Verlieses seine letzte Mahlzeit eingenommen hatte und mit dem Priester betete. Bei seinem Anblick erstarrten beide Männer. Der Delinquent erholte sich schneller und stand auf. »Meister Frantz. Ich bin bereit.« 
 
    »Martin Merz, verzeih mir, dass ich dich vom Leben zum Tod bringen muss.« 
 
    Der Raubmörder nickte. »Ich vergebe Euch.« 
 
    Frantz hatte dessen ausführliches Geständnis gelesen, weshalb sich sein Mitgefühl in Grenzen hielt. Mit besonderem Interesse hatte er die Beschreibung von Merzens Kumpanen studiert und sich diese so gut als möglich eingeprägt. Da hatte Pfleger Vischer noch einiges aus ihm herausgeholt. Nun band er dem armen Sünder die Hände vor der Brust zusammen und führte ihn in den kleinen Saal, in dem der Richter und die Schöffen versammelt waren. 
 
    Nach der Anklage wurde das Geständnis verlesen, und Merz bestätigte dieses in der Urgicht. Der Richter sprach: »Nachrichter, bringt Martin Merz hinaus zur Richtstatt und vollstreckt das Todesurteil mit dem Rad.« 
 
    Er hatte es erwartet, doch für Merz war es ein Schock. Schnell fasste er den taumelnden Delinquenten am Arm. Der Priester schritt an dessen anderer Seite mit hinaus in den Burghof. Dort warteten sie auf die Honoratioren von Bierbaum und Umgebung, die auch hier die Prozession anführten. Die wenigen Ordnungshüter hielten sich dicht bei Frantz und Merz; auf der Zugbrücke schritten sie allerdings voran, denn eine mögliche Gefahr lauerte vor allem außerhalb der Wehranlage, dann scharten sie sich wieder um sie. Trotz des unwirtlichen Wetters folgten ihnen recht viele Bewohner der Ortschaft. Hinrichtungen gab es hier selten. 
 
    Auf dem Weg zur Richtstätte lauschte Frantz den Gebeten des Priesters und fragte sich wie so oft, ob der Herr ihm seine eigenen Verstöße gegen das fünfte Gebot verzeihen würde. Der Galgen – nicht das Kreuz – wies ihnen den Weg. Der Priester blieb stehen, um dem armen Sünder das letzte Abendmahl zu spenden. Die Stelle, die Frantz beim ersten Tageslicht vorbereitet hatte, lag unter einer dünnen weißen Schicht verborgen, aus der dunkel die Eisenpflöcke aufragten, die er mit einem schweren Hammer in die gefrorene Erde getrieben hatte. Das Rad, von einem hiesigen Wagner speziell für diesen Zweck angefertigt, lag im Schnee daneben. 
 
    Pfleger Vischer trat zu ihm. »Meister Frantz, der arme Sünder zeigt sich sehr reumütig und hat uns recht genaue Beschreibungen seiner Spießgesellen gegeben. Ihr dürft Martin Merz mit dem ersten Stoß aus dieser Welt in die nächste befördern.« 
 
    Frantz nickte dankbar, denn egal, was einer verbrochen hatte, er fügte niemandem gern mehr Schmerz zu als nötig. 
 
    Vischer fragte den Delinquenten, ob er noch ein paar Worte an die versammelten Menschen richten wolle. Aus Merzens Augenwinkel löste sich eine Träne, doch das mochte an der Kälte liegen. »Ich bereue meine Sünden!«, rief er. »Es tut mir furchtbar leid, was ich braven Leuten wie euch angetan habe.« Sein Blick wanderte zum Richtschwert an Frantzens Gürtel. Er hoffte wohl, mit seiner Reue doch noch zum Tod durch das Schwert begnadigt zu werden. Murmeln und Raunen, auch manche Gebetszeilen waren zu hören. 
 
    Vischer sprach: »Nachrichter, vollstreckt das Urteil.« 
 
    Frantz führte Merz zu den Pflöcken. »Leg dich hin.« 
 
    Schluchzend tat er es. »Warum nicht das Schwert?« 
 
    »Ich muss dir nicht erst die Glieder abstoßen, darf dich sofort töten, also jammere nicht«, raunte Frantz. »Gleich stehst du vor deinem himmlischen Richter.« 
 
    Ergeben schloss der Verurteilte die Augen. »Macht schnell.« 
 
    Frantz fesselte erst Merzens Beine an zwei der Pflöcke, dann löste er den Strick um dessen Handgelenke und band diese an die beiden anderen. »Möge der Herr deiner Seele gnädig sein.« 
 
    Merz schluchzte wieder. »Herr, vergib mir!« 
 
    Als Frantz das Rad aufhob, senkte sich vollkommene Stille über den Richtplatz. Umso lauter klang das Krächzen der Raben. Er stellte sich neben die Brust des Mannes und stieß das Rad mit aller Wucht auf das Brustbein. Das Knirschen und Knacken der Knochen war deutlich zu hören. Dem Mann entfuhr kein Schrei mehr, nur ein Röcheln. Kurz zuckten seine Glieder, dann war es vorbei. Frantz betete für die Seele des armen Sünders und bat den Allmächtigen um Vergebung. Das Rad legte er neben den Leichnam und sah sich um. Die Menschen von Bierbaum beteten oder wandten sich bereits ab, um in ihre warmen Behausungen zurückzukehren. 
 
    Vischer näherte sich, blieb allerdings nach einigen Schritten stehen. »Ihr habt Eure Arbeit gut gemacht, Meister Frantz. Bindet den Körper auf das Rad.« 
 
    »Sehr wohl. Jemand muss mir allerdings helfen, es aufzustellen«, antwortete er und schnürte den Leichnam auf dem Rad fest. Als er sich erhob, standen die vier auf der Burg beschäftigten Wächter mit grimmigen Mienen bereit. Den Pfahl, auf den die Männer Rad und Leiche hoben, hatte der Wagner passgenau wie für eine Wagenachse angefertigt und in die Erde getrieben. Monatelang würde Martin Merz der Abschreckung dienen, bis mit einsetzendem Frühling sein Körper zu verwesen begänne. 
 
    Allein ging Frantz zum Schloss zurück, in dessen Hof das Ross für ihn bereitstand. Auch sein Bündel war schon am Sattel befestigt, obwohl er es fertig geschnürt in seiner Kammer gelassen hatte. In Bierbaum konnten die Leute es offenbar nicht erwarten, ihn loszuwerden. 
 
    Bevor er jedoch aufsitzen konnte, kam Vischer aus der Burg. »Meister Frantz, ich danke Euch. Es kann nicht einfach sein, diese Arbeit zu verrichten, dabei ist sie ungemein wichtig.« 
 
    »Ich weiß Eure Worte zu schätzen.« Das wusste er in der Tat. Den meisten grauste es vor seinem Beruf. 
 
    Der Pfleger reichte Frantz ein Säckchen und eine Ledermappe. »Euer Lohn und eine Abschrift von Merzens ausführlichem Geständnis mit Einzelheiten über seine Urgicht hinaus. Den ehrenvolleren Tod durch das Schwert wollten wir diesem üblen Raubmörder trotzdem nicht vergönnen.« Er zeigte auf das kleine Bündel. »Darin findet Ihr auch etwas Wegzehrung.« 
 
    Frantz verstaute die Sachen und saß auf. »Danke, werter Vischer.« Nun freute er sich auf Altdorf, auf das gute Essen, die gemütliche Gaststube und die Wärme, die seine Freunde ihm bereiteten. 
 
      
 
   


  
 

 Weihnacht 
 
      
 
    Montag, 25. Dezember 1587 
 
      
 
    Nach der Morgenmesse am Weihnachtstag wurde Friedrich zum Festessen mit der Familie gebeten. Schon am Vortag waren Haller aus der ganzen Umgebung angereist. Er selbst kannte nur Martin Haller und den Waldamtmann Hans Jakob, der es tatsächlich geschafft hatte, die verschiedenen Familienzweige an diesem hohen Feiertag zusammenzubringen. Heute sollte Friedrich den Hausherrn Ernst Haller kennenlernen, der zurzeit Pfleger in Lauf war, und daher im dortigen Schloss wohnte. Vermutlich wusste der Mann Bescheid, warum Friedrich hier war. 
 
    Gern hätte er das Fest mit der Nachricht von der Ergreifung der Räuber gekrönt, doch trotz der wesentlich genaueren Beschreibung, die ihm aus Nürnberg geschickt worden war, fand er in diesem Gebiet des Reichswaldes keine Spur von ihnen. Durfte er da die Einladung überhaupt annehmen? Genießen könnte er das Essen jedenfalls nicht recht. Als er den Saal im ersten Stock des Haupthauses betrat, blieb er einen Moment in der Tür stehen, geblendet von all dem Glanz. Gestern Abend hatte er zu seinem Erstaunen zugesehen, wie eine Tanne ins Haus geschafft worden war. Nun stand der Baum hier, geschmückt mit gläsernen Ornamenten, geschnitzten und bemalten Engelsfigürlein, Sternen, Früchten und vielem mehr. Er wusste nicht, wie lange er dastand und nur den Baum begaffte, bis Martin Haller neben ihn trat. »Schön, aber protzig, nicht wahr?« 
 
    »Schon … Wozu einen ganzen Baum ins Haus bringen und schmücken?« Einzelne Zweige von immergrünen Gewächsen, manchmal auch zu Kränzen geflochten, hatten eine lange Tradition, doch eine ganze Tanne? 
 
    Martin Haller wandte sich halb um. »Darf ich vorstellen, Ernst? Dies ist Friedrich Reichart.« 
 
    Der Hausherr lächelte etwas verkniffen. »Du bist also der berüchtigte Gebersdorfer Hauptmann, den mein Verwandter einfach hier einquartiert hat.« 
 
    Unbehaglich verbeugte er sich. »Ganz recht, ehrbarer Herr Haller. Vielen Dank für Eure Gastfreundschaft, die ich hoffentlich nicht mehr lange in Anspruch nehmen muss.« Offenbar war seine Anwesenheit dem Mann nicht willkommen, und er konnte noch nicht einmal den Hauch eines Erfolgs vorweisen! 
 
    »Gräm dich nicht, Reichart«, beruhigte Ernst Haller ihn. »Wenn’s gegen den Markgrafen geht, halten wir zusammen.« Er blickte seinen entfernten Vetter an. 
 
    Die beiden Männer sahen etwa gleich alt aus, noch keine vierzig, doch Familienähnlichkeit, konnte Friedrich keine feststellen. 
 
    »Wenn’s nur immer so wäre.« Martin Haller wies auf den Baum. »Reichart wundert sich über die prächtig geschmückte Tanne in deinem Festsaal.« 
 
    Voller Stolz antwortete der Hausherr: »Diesen Brauch habe ich vor ein paar Jahren bei einem Geschäftsfreund in den Niederlanden gesehen und war sehr beeindruckt. Der Baum steht für das wiedererwachende Leben. Es sind schließlich die finstersten und kürzesten Tage, da wollen wir viel Licht …« Er blickte zum Kerzenleuchter hinauf. »… und das Versprechen auf neues Leben um uns herum. Und da dies ein ganz besonderes Weihnachtsfest ist, dürfen wir das auch zeigen.« Wieder warf er Martin Haller einen bedeutungsvollen Blick zu. »Bald werden wir beide im Stadtrat sitzen. Nachdem mein Bruder gleich nach der letzten Wahl gestorben ist, wird man mich zum Alten Genannten ernennen, damit im Senat wieder zwei unseres Geschlechts vertreten sind. Dann wird dieses Haus wohl wieder der Hauptsitz meiner Familie.« 
 
    »Ach nein! Das Haus meines geschmähten Urgroßvaters willst du beziehen?« 
 
    »Warum nicht? Schließlich gehört es jetzt mir.« 
 
    Martin Haller atmete tief durch. Sein Gesicht rötete sich. »Mit dir soll ich zusammenarbeiten? Hoffentlich weist das Reichskammergericht vorher deine unverschämten und haltlosen Forderungen nach meinem Grund und Boden in Ziegelstein zurück.« 
 
    Inzwischen strömten immer mehr Familienangehörige und Gäste herein. Friedrich wurde es äußerst unangenehm, Zeuge dieses Gesprächs zu sein, doch da erlöste ihn Hans Jakob Haller, der beschwichtigend je eine Hand auf die Rücken der Streithähne legte. »Ihr werdet doch nicht zanken, wenn es gilt, die Geburt unseres Heilands zu feiern?« 
 
    Beide wirkten verlegen, als der ältere Verwandte sie zurechtwies. »Würde uns nicht im Traum einfallen«, antwortete Ernst Haller und sah sich um. »Ich weiß gar nicht, wie viele Schweine wir für die Feiertage gemästet haben. Außerdem gibt es Geflügel, Forellen und vieles mehr.« 
 
    In der Hoffnung, die Situation noch mehr zu entspannen, deutete Friedrich auf eine Pyramide aus Früchten, die denen ähnelten, die den Baum zierten. »Woraus sind die gemacht, Wachs?« 
 
    Der Gastgeber lachte. »Nein, aus Marzipan. Das wird unser Nachtisch.« 
 
    »Ach!« Bisher hatte er Marzipan nur in kleinen, brotartigen Laiben bei Zuckerbäckern gesehen. 
 
    Eine üppig gewandete Frau rauschte herein, gefolgt von einer Kinderschar und Musikern. Ernst Haller lächelte. »Ah, mein Weib bringt Leben in jede Feier. Entschuldigt mich.« 
 
    Martin Haller sah seinem Vetter nach, die Schultern entspannten sich. »Ich kann es gar nicht erwarten, hier wegzukommen.« 
 
    Der Waldamtmann schmunzelte. »Du hältst das schon aus.« Dann wandte er sich an Friedrich. »Ich nehme an, es gibt nichts Neues?« 
 
    Das erregte auch Martin Hallers Neugier, doch Friedrich konnte nur den Kopf schütteln. »Leider nein. Uns erreichen zwar immer wieder Berichte von Einbrüchen und Überfällen, aber an ganz unterschiedlichen Orten.« 
 
    Der Ratsherr sagte: »Vielleicht sollten wir dich mit zurück nach Nürnberg nehmen. Sieht ganz so aus, als verschwendest du hier nur deine Zeit.« 
 
    »Das fürchte ich auch.« 
 
    Da ertönte ein Glöckchen. »Zu Tisch!«, rief die Hausherrin. 
 
    Selten hatte Friedrich sich so unbehaglich gefühlt. Selbst in seinem besten Gewand kam er sich schäbig vor. Wie gern würde er stattdessen mit dem Gesinde speisen. Außer ihm waren allerdings weitere Leute zu Tisch geladen, die für die Familie Haller in besonderen Vertrauensstellungen arbeiteten, natürlich auch der Priester und andere Honoratioren der Umgebung. Nach und nach trafen sie ein und wurden an der langen Tafel platziert. Friedrich war froh, neben Wildhüter Klötzlein und dessen Frau zu sitzen. Diese sagte: »Auf das Weihnachtsessen freuen wir uns schon seit Wochen.« 
 
    Sie strahlte so sehr, dass Friedrich sich allmählich entspannte. Vom aromatischen Duft der Fischsuppe lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Die Musiker spielten Hoch vom Himmel droben. 
 
    Der Suppe folgten gebratene Tauben, dann riesige Platten mit geröstetem Schweinefleisch, Kraut, Knödeln, Rübengemüse und pikant gewürzten Saubohnen. Alles schmeckte viel würziger, als Friedrich es gewohnt war. Unwillkürlich musste er an die Geschichte vom Schlaraffenland denken, die er in der Hallerschen Bibliothek gefunden hatte. Gebratene Krammetsvögel mit Kuchen in den Schnäbeln flogen einem dort geradewegs in den Schlund hinein. So ein Unsinn kann nur aus der Feder eines griechischen Dichters stammen, hatte er gedacht, doch nun kam ihm das nicht mehr so absonderlich vor. Zum Abschluss des Mahls trugen Diener allerlei Zuckerbackwerk auf. Friedrich meinte, jetzt schon zu platzen, doch er konnte nicht widerstehen, etwas von dem Apfelkuchen zu kosten. 
 
    »Heut Abend gibt’s noch einen Tanz«, sagte die Wildhüterin. »Es ist schön, wenn mal wieder so viele Haller aus der ganzen Umgebung zusammenkommen. Unsereins ist dann natürlich nicht mehr erwünscht, aber das ist mir ganz recht, weil ich mich nach diesem Essen bestimmt nicht mehr rühren kann.« 
 
    Friedrich lachte und klatschte sich auf den Bauch. »Geht mir genauso, aber von dem Marzipan möcht ich noch probieren.« 
 
    Die Frau nickte eifrig. »Ich auch!« 
 
    Bald wurden kleine Platten mit den Leckereien herumgereicht. Reichart pickte eine Erdbeere heraus und biss hinein. Der Geschmack von Zucker und Mandeln übertraf an Intensität alles, was er zuvor gekostet hatte. Er aß auch noch die zweite Hälfte, doch danach winkte er jedes Mal dankend ab, wenn ein Diener vorbeikam. Er wollte nur noch an die frische Luft und sich bewegen, sonst schliefe er auf dem gepolsterten Stuhl ein. 
 
    Als die Tafel endlich aufgehoben wurde, schlüpfte er in seinen warmen Schaffellmantel und wechselte die bequemen Kuhmaulschuhe gegen gefütterte Stiefel. Draußen herrschte ein Schneetreiben, aber die kalte Luft belebte ihn. Ohne sich über das Wohin Gedanken zu machen, spazierte er los. Erst als er die Kate sah, aus der er und Leinfelder neulich die Schreie der Gebärenden vernommen hatten, wurde ihm bewusst, dass er seiner üblichen Räuberhasch-Route gefolgt war. Plötzlich überkam ihn eine heftige Sehnsucht, das Kindlein wenigstens einmal zu Gesicht zu bekommen. Er lächelte bei der Erinnerung an seine Freude, als er es weinen gehört hatte. Sein Weib war bei der Geburt ihres Kindes gestorben, und das kurz vor Weihnachten. Sein Sohn hatte diesen ersten Schrei nie von sich geben dürfen. 
 
    Etwas abseits des Häuschens entdeckte er einen Baumstumpf, befreite diesen mit dem Unterarm von Schnee und setzte sich darauf. Er wusste jetzt, warum ihn seine Beine heute hierher getragen hatten. Ausnahmsweise ließ er die schmerzhaften Erinnerungen zu, betete für Babettes Seele und die seines toten Sohnes, der nie das Licht der Welt erblicken durfte. Das Leben war grausam, doch Menschen konnten einander so viel geben – das half, alle Widrigkeiten zu ertragen. Er musste an Leinfelders Worte denken, Friedrich möge wieder eine Frau finden. 
 
    Warum nicht Elfi, die Magd der Haller? Dass sie sich für ihn interessierte, nicht für das Preisgeld auf seinem Kopf, war ihm aufgegangen, als sie ihm plötzlich ständig über den Weg zu laufen schien. Kurz stellte er sich vor, sie zu seinem Weib zu nehmen. Liebe könnte sich noch einstellen. Doch wenn Elfi ebenfalls etwas zustieß …? Nein, dann lieber Witwer bleiben. 
 
    Die Kälte trieb ihn schließlich hoch. Schnell zurück ins Warme! Doch in dem Moment sah er aus dem Augenwinkel zwei Kerle auf die Kate zuschleichen. Angestrengt blinzelte er durch den rieselnden Schnee. Einer trug eine Armbrust, der andere ein Schwert am Gürtel. Sie stießen die Tür auf, ohne zu klopfen – Friedrich hielt den Atem an. Doch statt von Schreien, wurden die Kerle von Frauenlachen begrüßt. Waren das die Räuber? Auch Verbrecher konnten Frauen schwängern. Was nun?  
 
    Er war allein auf weiter Flur, niemand, der ihm an diesem hohen Festtag zur Hilfe kommen könnte. Seine Hände schwitzten plötzlich in den Fäustlingen. Bevor er auf dem Herrensitz mit all den Gästen für Aufruhr sorgte, wollte er wenigstens Gewissheit haben, dass diese Männer nicht harmlos waren, lediglich einer Verwandten einen Besuch abstatteten. Doch wer lief am Weihnachtstag bewaffnet herum? 
 
    Geduckt stakste er durch den Schnee zur Kate und stellte sich unter eines der Fenster gleich neben der Tür. Durch die Läden konnte er zwar nichts sehen, aber Gelächter hören. Dann dröhnte eine Männerstimme: »Ihr habt uns Glück gebracht. Da, neue Gewänder für euch.« 
 
    Anscheinend brachten die Männer tatsächlich Geschenke. Seltsam nur, dass das Kind nicht weinte, so laut, wie die Erwachsenen waren. War es gestorben? Hoffentlich nicht! 
 
    Eine Frau jauchzte. »Schönes Zeug habt’s erwischt.« 
 
    Dreckiges Lachen. »Fast ganz nackert hat das Weib heimrennen müssen, nur noch ein Hemderl am Leib.« 
 
    Die Kleiderdiebstähle! Friedrich wollte sich schon abwenden, da hörte er eine andere Frauenstimme, weinerlich, die Worte nicht zu verstehen. So leise wie möglich entfernte er sich vom Haus, doch im Schutz der Bäume rannte er, so schnell er konnte. Endlich lichtete sich der Wald und gab den Blick auf das Anwesen der Haller frei. Der Wächter schaute ihm vom Tor aus neugierig entgegen. Friedrich winkte ihn heran, aber der Mann erwiderte die Geste. Was für ein Esel! Die kalte Luft brannte in Friedrichs Lungen, vor Seitenstechen krümmte er sich. Als er den Wächter erreichte, konnte er kaum sprechen. »Ich hab … die Räuber … gesehen.« Die Hände auf die Oberschenkel gestützt, rang er um Atem. »Schnell, hol die Herren Haller.« 
 
    »Heut, am Weihnachtstag?« Der Mann starrte ihn an, als hielte er ihn für sturzbetrunken. 
 
    Friedrich taumelte weiter und ins Haus. Dem ersten Diener, der ihm über den Weg lief, befahl er: »Hol die Herren Haller.« 
 
    Der Mann blickte auf Reicharts Stiefel. »Klopf dir gefälligst den Schnee ab!« 
 
    Er schüttelte nur den Kopf. »Geh! Schnell!« 
 
    Anstelle eines der Herren kam Verwalter Dreier dahergeschlendert, der ebenfalls beim Festmahl gewesen war. »Was gibt’s denn, Reichart?« 
 
    Das Schmunzeln würde ihm schnell vergehen. »Ich weiß, wo zwei der Kleiderräuber sind.« 
 
    Schlagartig munter geworden stieß Dreier hervor: »Was? Dann los!« Er rief dem Diener zu: »Alle, die mit einer Waffe umgehen können, sollen in den Hof kommen. Und du, folge mir«, befahl er und rannte einen Gang entlang. Friedrich eilte ihm nach zur Rüstkammer. Dreier schulterte einige Gurte mit Krüglein, die Schießpulver enthielten, und klemmte sich vier lange Büchsen unter den Arm. »Schau nicht so dumm. Greif dir ein paar Schwerter und Pistolen!« 
 
    Schnell hängte Friedrich sich einige Schwertgehänge um die Schulter und belud seine Arme mit Faustbüchsen. 
 
    »Lass uns schauen, ob die Waffen reichen.« Dreier scheuchte ihn aus dem Lagerraum und verschloss die Tür sorgfältig. 
 
    Seit er hier wohnte, hatte Friedrich den Mann nie so energisch erlebt. »Sollen wir nicht den Herren Haller Bescheid sagen?« 
 
    »Die ruhen, denn die Feierlichkeiten gehen ja heute Abend weiter. Und sie können auch nicht mehr tun als wir. Überraschen wir die Herrschaften lieber mit einem besonderen Weihnachtsgeschenk.« 
 
    Im Hof hatten sich etliche Leute versammelt. Friedrich zählte sieben Männer und einen Jungen von höchstens elf Jahren sowie ein paar neugierige Frauen, darunter Elfi, die die Last auf seinen Armen beäugte. 
 
    »Männer, wer kommt mit auf Räuberhatz?« 
 
    Alle riefen ihre Zustimmung, auch der Junge. 
 
    »Den sollten wir lieber hierlassen«, sagte Friedrich. 
 
    Der Verwalter schüttelte den Kopf. »Nein, vielleicht müssen wir ihn losschicken, um Verstärkung zu holen.« Laut rief er: »Wer mit einer Büchse umgehen und treffen kann, soll vortreten, die anderen holen sich beim Reichart Schwert oder Faustbüchse.« 
 
    Bald waren sie alle bewaffnet; Friedrich trug ein Schwert. Bei der Überzahl würde es wohl kaum zu einem Kampf kommen, aber vielleicht befanden sich mehr als die beiden Räuber, die er gesehen hatte, in der Kate. 
 
    »Was ist hier los?« Hans Jakob Haller trat aus dem Hauptgebäude und musterte sie mit grimmiger Miene. 
 
    Dreier stieß Friedrich an, also ging er zu dem Mann und erstattete Bericht. Sofort hellte sich dessen Miene auf. »Dann los, Männer! Ich komm nach.« 
 
    Friedrich rannte voraus und winkte den anderen, ihm zu folgen. Bald standen sie zu zehnt sie am Waldrand, und ihrer aller Atem verdichtete sich zu einer Wolke. Aus dem Abzug der Kate stieg noch immer dichter Rauch. Friedrich nickte Dreier zu. Der grinste und beschrieb mit dem Arm einen Kreis in der Luft. Die Männer schwärmten aus und umstellten das Häuschen. 
 
    »Wir zwei klopfen höflich an?«, fragte Friedrich. 
 
    Die Miene des Verwalters wurde wieder ernst. »Gute Idee. Schauen wir, ob sie noch da sind. Wenn nicht, wünschen wir dem Weibsvolk ein frohes Weihnachtsfest. Er zog ein Taschentuch heraus. »Ich hab sogar Marzipan einstecken. Also, wie gesagt, wenn die Kerle nicht mehr drin sind, lassen wir uns nichts anmerken.« 
 
    Verblüfft nickte Friedrich. »Falls sie später wiederkommen?« 
 
    »Genau.« 
 
    Während sie auf die Kate zugingen, plapperte Friedrich über das Festmahl – das war unverfänglich, falls man ihr Kommen drinnen bemerkt hatte. Dreier pochte an die Tür. 
 
    Nichts regte sich. Es war, als hielte das Häuschen selbst den Atem an. Hallers Verwalter klopfte noch einmal und rief: »Hallo, jemand zu Hause? Wir wollen nur ein frohes Weihnachtsfest wünschen.« 
 
    Da öffnete sich knarrend die Tür, und eine verängstigte Frau spähte heraus. »Wer seid Ihr?«, fragte sie und musterte die feine Kleidung des Verwalters, der prompt die Marzipanfrüchte hervorholte. »Die schickt der Herr Haller von Hallerstein mit den besten Wünschen.« 
 
    Schon wollte sie zugreifen, doch der Verwalter zog die Hand weg. »Bittest du uns nicht herein?« 
 
    Sie blickte über die Schulter. »Das ist gerade schlecht. Meine Magd ist krank und … ist vielleicht ansteckend.« 
 
    Friedrich fragte: »Aber deinem Kind geht’s gut?« 
 
    »Was?« Sie sah ihn aus angstvoll geweiteten Augen an. »E-es war eine Totgeburt.« 
 
    »Du lügst.« Friedrich nickte dem Verwalter zu, zog das Schwert und trat die Tür ganz auf. Das Weib stolperte zurück. 
 
    »Rauskommen!«, rief er und spähte in den von der Feuerstelle spärlich erleuchteten Raum. Er hörte Bewegung, sah aber niemanden, und als Dreier hineinstürmen wollte, hielt er ihn zurück. »Obacht, einer hat eine Armbrust.« 
 
    In diesem Moment erklang Tumult hinter dem Haus, und er lächelte grimmig. »Ich glaube, die Schurken sind unseren Leuten durch die Fenster direkt in die Arme gekrochen.« Tatsächlich sah er noch die Füße des einen Kerls durchs Fenster der großen Wohnküche verschwinden, als er die Kate betrat. 
 
    »Wir haben zwei erwischt!«, rief jemand von draußen. 
 
    Im Raum standen zwei Frauen – die eine, die ihnen die Tür geöffnet hatte, und eine ältere. Einzelne Haarsträhnen hingen ihnen unordentlich um die Gesichter, als hätten sie sich die Hauben hastig übergestülpt. Beide aber trugen sehr feine Kleider mit Samtstreifen an Ausschnitt und Saum. 
 
    »Wie heißt du?«, fragte Dreier das ältere Weib. 
 
    Ungerührt erwiderte sie seinen Blick und krächzte: »Margaretha Hörnleinin.« 
 
    Knau und Hörnlein, diese Namen hatte Merz in Pyrbaum preisgegeben. Sie hatten die Richtigen erwischt! 
 
    Die jüngere Frau trat vor und fasste Friedrichs Arm. »Kriegt sie endlich, was sie verdient? Das versprichst du mir, ja?« Aufschluchzend legte sie die freie Hand auf ihren Bauch und krümmte sich. »Sie hat mein Kind umbringen lassen, das von der Theres auch, die ist eine Woche später niedergekommen!« 
 
    Die Hörnleinin schlug ihr mit der flachen Hand über den Kopf. »Halt das Maul, du blöde Schandhur.« An Dreier gewandt sagte sie: »Das Weib ist nicht ganz richtig im Oberstüberl.« 
 
    »Die Händlein haben sie ihnen abgeschnitten!«, kreischte die andere. »Mein Kind ist im Garten begraben. Deswegen komm ich überhaupt noch her, damit ich bei meinem Büblein sein kann!« 
 
    Friedrich schob sie von sich und musterte ihr Gesicht. Würde eine gramgebeugte Mutter wirklich an Weihnachten die Mörder ihres Kindes aufsuchen? Außerdem trug sie eines der Beutekleider. Er wandte sich an Dreier. »Nehmen wir alle beide fest.« 
 
    Der nickte grimmig. 
 
    Schnell sagte die Jüngere: »Wartet, einer fehlt noch: Der Weißkopf wollt heute auch wieder herkommen.« 
 
    »Verräterisches Mistvieh!«, rief die Hörnleinin. Bevor Dreier oder er eingreifen konnten, ging sie mit den Fäusten auf das Weib los. Friedrich konnte sie nur mit Mühe wegzerren, doch der Verwalter hatte einen Strick dabei und band ihr die Hände auf den Rücken. 
 
    »Wie heißt du?«, fragte Friedrich die junge Frau. 
 
    »Greta Müllerin.« 
 
    »Komm.« Er führte sie am Arm hinaus, ohne sie zu binden. Draußen bereute er das sofort, denn sie riss sie sich los und rannte davon. Zum Glück kam sie nicht weit. Nach nur wenigen Schritten fiel sie auf die Knie und strich über die gefrorene Erde. »Mein Kind! Da liegt es.« 
 
    »Was ist passiert?«, ertönte die Stimme des Waldamtmanns hinter ihnen. 
 
    Verwundert sah Friedrich sich um. »Ihr wart schnell. Zwei haben wir erwischt, einer soll noch kommen.« Er zeigte auf die jüngere Frau. »Ihr Kind liegt angeblich da begraben. Das soll umgebracht worden sein.« Ihn schauderte es bei der Vorstellung, ein Neugeborenes auszugraben, das seit Mitte November in der Erde liegen mochte. Dreier schaute genauso unbehaglich drein, wie er sich fühlte. Plötzlich wusste Friedrich, was zu tun war. »Wir sollten den Nachrichter kommen lassen.« 
 
    Erleichtert nickte der Verwalter. »Ganz recht. Der Nachrichter soll nachschauen!« Hoffnungsvoll wandte er sich an Haller. 
 
    Der strich sich über den Bart. »Ja, Meister Frantz kann sicher auch gleich feststellen, ob das Kindlein eines gewaltsamen Todes gestorben ist. Vier Männer bleiben hier und warten auf den dritten Galgenvogel.« 
 
    »In ein paar Stunden werdet ihr abgelöst«, versprach der Verwalter. 
 
    An den Händen gebunden machten ihnen die beiden Strolche keine große Mühe, die Hörnleinin dagegen murmelte die ganze Zeit vor sich hin, bis einer der Räuber sagte: »Ganz ruhig, Weib. Uns kann nichts passieren, dafür haben wir doch gesorgt.« 
 
    Listig lächelte sie ihn an. »Hast recht, wir sind sicher. Nur der Knau … Hat womöglich nicht lang genug gewartet und die Hand zu früh ausgegraben.« 
 
    Da begriff Friedrich, und ihm wurde schlecht. Er fuhr zu dem Mann herum und riss dessen Jacke und Hemd auf. Tatsächlich, er trug eine verschrumpelte Kinderhand an einem Hanffaden um den Hals. Friedrich wandte sich ab und übergab sich. 
 
    »Du verträgst wohl kein gutes Essen«, sagte der Verwalter, allerdings mit belegter Stimme, als wollte er es ihm gleichtun. 
 
    Als sie den Herrensitz erreichten, erwarteten sie sowohl Ernst als auch Martin Haller bereits ungeduldig. Der Diener hatte sie offensichtlich über die Vorgänge in Kenntnis gesetzt. Sicher hatte jemand nach ihnen Ausschau gehalten. 
 
    »Sind das die Gesuchten?«, rief Ernst Haller und eilte ihnen so gemessen wie möglich entgegen. Sein Vetter blieb im Eingangsportal stehen und lächelte zufrieden. 
 
    Der Verwalter antwortete: »Ja, und die Ehewirtin von Hörnlein. Es schaut so aus, als hätten wir es auch noch mit einem Fall von Zauberwerk zu tun. Sie hat geglaubt, sie könnt ihn, sich und die Kumpane schützen.« 
 
    »Ha, da hat sie wohl versagt.« 
 
    Friedrich schob Greta vor: »Das ist die Müllerin, Zeugin vieler Schandtaten. Sie hat schon eifrig ausgesagt.« 
 
    Dreier strich sich den Bart. »Womöglich erwischen wir noch einen Räuber, der heute zu dem Haus kommen wollt. Vier Männer lauern ihm auf.« 
 
    »Dann wird unser Verlies ganz schön voll!« Haller rieb sich zufrieden die Hände, aber vielleicht lag es auch nur an der Kälte. »Jeder in eine eigene Keuche. Sie sollen sich nicht absprechen können. Was für ein Weihnachtstag!« Kopfschüttelnd kehrte er ins Haus zurück. 
 
    Dreier gab Anweisungen, die Verbrecher einzukerkern. Friedrich sah sich nach Hans Jakob Haller um, doch der stapfte ebenfalls zum Hauptgebäude, also folgte er. Die drei Herren winkten ihn in die Bibliothek. Martin Haller beugte sich begierig vor. »Was ist geschehen?« 
 
    »Ich … äh …« Friedrich war plötzlich ganz flau. Das schwere Essen rumorte in seinem Magen. Schließlich platzte er heraus: »Wir haben es nicht nur mit Raubmördern zu tun. In dieser abgelegenen Kate sind wohl zwei Neugeborene umgebracht worden, wenn nicht mehr, um deren Händlein für Schutzzauber zu verwenden. Im Garten soll zumindest eine Leiche verscharrt sein, sagt die Müllerin. Sollten wir den Nachrichter Frantz Schmidt kommen lassen, damit er dort nachschaut?« 
 
    »Warum nehmen wir nicht den hiesigen Totengräber?«, fragte der Hausherr. 
 
    Friedrich zuckte leicht die Schultern, wollte sich selbst nicht recht eingestehen, dass ihn die Zauberei schreckte. »Meister Frantz macht es vielleicht weniger aus. Als Henker stellt er ja auch Salben aus Menschenfett her und häutet die Leichen armer Sünder für medizinische Zwecke, wenn es der Rat erlaubt.« 
 
    Schöffe Martin Haller lächelte wieder. »Nicht nur das. Der Mann verfügt über Kenntnisse, um die ihn mancher Medicus beneiden mag. Er kann sicher feststellen, wie die Kindlein gestorben sind. Dann geht’s in einem ab.« 
 
    Sein Vetter wirkte beinah erleichtert, dass ihm diese Entscheidung abgenommen wurde. »Ich schicke morgen früh einen Boten nach Nürnberg.« 
 
    Noch in derselben Nacht brachten Hallers Männer drei weitere Kerle daher, die das Hörnleinhaus aufgesucht hatten. Vorläufig wollten sie nicht gestehen, deshalb bat Haller in seinem Schreiben nach Nürnberg, alle miteinander abholen zu lassen und den Nachrichter für besondere Untersuchungen mitzuschicken. 
 
      
 
   


  
 

 Der Garten des Grauens 
 
      
 
    Mittwoch, 27. Dezember 1587 
 
      
 
    Im Garten fiel die Mutter auf die Knie und entglitt so dem Griff der überraschten Wächter. »Hier, da unten, unter dem Schnee! Holt es raus! Mein Kind!« Wie von Sinnen begann sie, mit bloßen Händen den Schnee beiseitezuschaufeln. 
 
    Die Männer packten sie und zerrten sie auf die Füße. »Wie denn, wenn du draufliegst?«, brummte der eine. »Beruhig dich, Greta.« 
 
    Frantz wappnete sich innerlich für die bevorstehende Aufgabe. Zusammen mit dem hiesigen Totengräber schaufelte er erst den Schnee weg, dann kratzten sie schichtweise die harte Erde ab, ganz behutsam, um den kleinen Körper nicht zu beschädigen. Wenigstens dürfte der Leichnam bei diesen Temperaturen nicht allzu sehr verwest sein. Die langen, bis über die Knie reichenden Ledergamaschen hielten Kälte und Nässe von seinen Beinen fern, und die pelzgefütterten Fäustlinge schützten seine Hände. 
 
    »Da! Ein Stofffetzen«, rief der Totengräber und sprang auf. »Macht Ihr weiter. Mich graust es vor dem, was die alte Hexe mit dem Kindlein gemacht hat.« 
 
    Frantz nickte. Auch ihm graute. Nicht wegen der zauberischen Anmaßung der Hörnleinin, sondern weil ein junges Leben einfach ausgelöscht worden war. Leinfelder und Reichart hatten es vermutlich schreien hören – Max machte sich die größten Vorwürfe, weil sie damals nicht einfach reingestürmt waren. Reichart ging es sicherlich ähnlich. Die beiden beobachteten die Vorgänge schweigend. 
 
    Vorsichtig befreite Frantz das Köpfchen von Erde. Er schluckte schwer. So klein. Sachte legte er den eiskalten Körper frei. Am Hals waren Dreck und Blut zu einer Masse verkrustet. Er kratzte sie weg und sah die klaffende Wunde. Jemand hatte dem Kind die Kehle durchgeschnitten. Die rechte Hand war mit einem scharfen Messer sauber abgetrennt worden. 
 
    Frantz hob das Neugeborene aus der kalten Erde und streifte das Tuch um dessen Leib ab. Ein Junge. Nun erkannte er, dass der Schädel merkwürdig verformt war. Frantz musste sich überwinden, den steif gefrorenen Säugling auf den Bauch zu legen, mit dem unschuldigen Gesichtlein in den Schnee, doch nur so konnte er feststellen, was passiert war. Er putzte die Erde vom Kopf und sah unter der aufgeplatzten Kopfhaut die gebrochenen und gewaltsam verschobenen Schädelknochen. Kein Geburtsdefekt. 
 
    Unglaubliche Wut überkam ihn. Er barg die Leiche in seinen Armen und stand auf. »Du musst dich nicht fürchten«, sagte er zum Totengräber. »Das Weib hat keine teuflischen Kräfte, aber ein böses Herz. Doch bald wird sie dem Fürsten der Hölle gegenübertreten – wie wird der über ihre Torheit lachen!« Zwischen Leinfelder und Reichart stand der Priester, und Frantz streckte ihm seine ach so leichte Last hin. »Bitte segnet dieses unschuldige Würmchen. Möge es beim Allmächtigen die Liebe finden, die ihm auf Erden verweigert wurde.« 
 
    Der Pfaffe wich einen Schritt zurück, und Frantz musste sehr an sich halten. Schlimmer als alles Hexenwerk war diese vermaledeite Angst davor! »Wovor fürchtet Ihr Euch? Der Herr ist gütig. Es wird ihm ein Vergnügen sein, diese junge Seele den Fängen des Teufels zu entreißen, wenn er es nicht längst getan hat.« 
 
    Die Augen des Gottesmanns weiteten sich, der Blick wurde starr. Dann sprach er tonlos – nur die Lippen bewegten sich – einen Segen und zeichnete mit dem Finger das Kreuz auf die Stirn des Kindleins. 
 
    Da riss sich die Mutter von ihren Bewachern los, warf sich Frantz zu Füßen und schlang die Arme um seine Beine. »Danke, Meister Frantz, danke! Ihr habt meinen Kleinen aus dem Reich des Teufels zurückgeholt. Ihr sollt sein Taufpate sein.« Sie sprang auf und nahm ihm das Würmchen aus den Armen. »Mein Frantzl.« Die verstörte Mutter entblößte ihre Brust und wollte das Kind stillen. 
 
    Frantz legte eine Hand auf ihre Schulter. »Dein Sohn ist tot. Ich kann niemanden ins Leben zurückholen.« 
 
    Nur langsam dämmerte Erkenntnis in ihrem Blick. Wild drückte sie das Kind an sich und schrie: »Ich will meinen Sohn wiederhaben! Gebt ihn mir zurück!« 
 
    Die Wächter packten sie, und Frantz rang ihr die eiskalte Kinderleiche ab. 
 
    »Wir bringen sie jetzt nach Nürnberg ins närrische Prisaun«, sagte einer der Männer. »Vielleicht können ihr die dortigen Ärzte helfen. Der Herr Haller hat gemeint, es könnt sie zur Vernunft bringen, wenn sie ihr totes Kind sieht, aber das scheint es eher schlimmer gemacht zu haben.« 
 
    Frantz reichte den Leichnam an den Totengräber weiter, doch der zauderte. Er ermahnte ihn: »Wir müssen noch eins ausgraben, also stell dich nicht so an.« Unter dem kleinen Schuppen im Hof sollte laut Hörnleinin noch ein Neugeborenes vergraben sein. 
 
    Da nahm ihm der Totengräber das leblose Bündel ab, wickelte das Kind in ein Leichentuch und legte es in eine Holzkiste. Im Schuppen konnte Frantz die Stelle, an der gegraben worden war, sofort erkennen. Draußen ertönte ein irres Lachen. Auch er sah wenig Hoffnung für die Mutter. 
 
    Der Gedanke, diesen Unschuldigen wenigstens ein christliches Begräbnis zukommen zu lassen, trieb ihn an. Der Totengräber ließ sich mit knackenden Gelenken gleichfalls auf die Knie sinken und half ihm, die lose Erde abzutragen. Auch dieses Kind – noch ein Junge – lag nicht sehr tief. Als er ihn aus dem Grab nahm, konnte er abgesehen von der fehlenden Hand keine Verletzungen erkennen. Er befühlte den Hals, doch der Leichnam war ebenfalls steif gefroren. »Dieses Kind müssen wir ins Warme bringen, damit ich feststellen kann, woran es gestorben ist.« 
 
    Sein Helfer nickte. »Bringen wir es in die Kirche.« 
 
    »Ist es dort warm genug?« 
 
    Widerstreitende Gefühle zeichneten sich auf der faltigen Miene des Mannes ab. Schließlich seufzte er. »Na gut, dann zu mir nach Hause.« 
 
    Hatte Frantz ihn überzeugt, dass diesen sterblichen Überresten nichts Böses anhaftete? »Du wohnst am Friedhof?« 
 
    »Freilich.« 
 
    Draußen legte Frantz das Kind zu dem anderen und winkte den Priester hinzu. Zu seiner Erleichterung segnete der das relativ unversehrte Büblein ohne Umstände. Im Anschluss senkte er kurz die Lider und schaute Frantz dann offen an. »Ihr habt recht, Meister Frantz. Wenn wir vor den Taten der Teufelsanbeter zurückschrecken, hat Luzifer die Schlacht schon gewonnen, ohne sich anzustrengen.« 
 
    Frantz brachte ein kleines Lächeln zustande. »Wir bringen sie zum Friedhof. Ich hoffe, Ihr dürft sie morgen auf dem Gottesacker bestatten.« 
 
    »Bestimmt. ›Lasset die Kindlein zu mir kommen‹, sprach der Heiland. Eben erst haben wir seine Geburt gefeiert.« 
 
    Der Priester begleitete sie sogar zum Friedhof und betete den ganzen Weg über für die Seelen all der Kinder, die verschmäht und weggeworfen worden waren. Während Frantz den Worten lauschte, zogen die Gesichter der ertappten Kindsmörderinnen, die von ihm gerichtet worden waren, vor seinem inneren Auge vorbei. Keine war ihm so zuwider gewesen wie die Hörnleinin, obwohl er das Weib noch nicht einmal gesprochen hatte. 
 
    Bei der Friedhofskapelle angelangt brachten sie das Kindlein mit den deutlich sichtbaren Verletzungen in die Aufbahrungskammer, das andere in die Wohnstube des Totengräbers. Max und Reichart standen ziemlich verloren herum. »Sollen wir bleiben?«, fragte Reichart leise. 
 
    »Nein, heute kurz vor Dämmerung muss ich noch einmal herkommen und den zweiten Buben untersuchen. Dann könnt ihr mitkommen, wenn ihr wollt.« 
 
    Beide nickten ernst. Auf dem Rückweg klagte Reichart: »Wären wir doch reingestürmt.« An Max gewandt fügte er hinzu: »Ich hätte dich nicht aufhalten dürfen. Du hast das Kindlein ja nicht mal gehört.« 
 
    Max nickte. »Ja, wir haben versagt. Selbst nachdem ich’s auch gehört hab, hätten wir reingehen müssen. Nachschauen.« 
 
    »Beide Kindlein könnten noch leben.« Reicharts Stimme brach. 
 
    »Die Räuber hätten wir auch viel früher erwischt und so manches Leben gerettet.« 
 
    »Was jammert ihr?«, fragte Frantz, als sie langsam nicht mehr wussten, was sie noch alles beklagen sollten. 
 
    Max schaute ein wenig beleidigt drein, Reichart empört. Dieser sagte dann auch: »Habt Ihr nicht zugehört?« 
 
    »Oh doch. Ich stelle mir gerade vor, wie ihr von kreischenden Weibern und Hebammen aus dem Haus gejagt worden wärt. Denn das wär bei einer normalen Geburt passiert.« 
 
    Max schnaubte, doch Reichart verzog schmerzlich das Gesicht. 
 
    »Tut mir leid, du denkst natürlich an dein Weib und dein Kind. Trotzdem solltet ihr euch keine Vorwürfe machen. Jeder hätte wie ihr gehandelt. Nicht einmal ich darf bei der Geburt meiner Kinder dabei sein, wer rechnet da mit Räubern im Haus?« 
 
    Reichart stöhnte. »Wenn das Kind nur etwas später auf die Welt gekommen wär, dann hätten wir’s nicht schreien hören und wären rein.« 
 
    »Die sind vermutlich erst am Abend dazugekommen.« Frantz blieb stehen, legte Reichart eine Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. »Wär ich nicht Nachrichter, wären meine zwei Erstgeborenen vielleicht noch am Leben. Ich hab den Pestzunder vom Lochgefängnis heimgebracht. Aber vielleicht wären sie dann gar nicht geboren worden, weil Maria mich nicht geheiratet hätte.« 
 
    Reichart schluckte. »Ihr habt ja recht. Man kann nichts ändern.« 
 
    »Nur das, was man künftig tut«, murmelte Max. 
 
      
 
    Auf dem Anwesen wurde Frantz gleich von drei Herren der Familie Haller begrüßt, allen voran von Ernst Haller, dem Laufer Pfleger. »Meister Frantz, gut, dass Ihr gekommen seid. Wollt Ihr die Verbrecher gleich verhören – ich meine, nur Fragen stellen.« Unsicher sah er seinen Vetter an, der schon Ermittlungserfahrung sammeln konnte. 
 
    Martin Haller überlegte. »Ich würde Euch natürlich begleiten, aber besser wäre es, wenn wir einen zweiten Schöffen und Schreiber dabei hätten.« 
 
    Zwar wollte Frantz diese Ausgeburten der Hölle gern in Augenschein nehmen und sie das Fürchten lehren, doch es wäre besser zu warten. »Ihr habt recht, werter Schöffe. Ich möchte auch erst wissen, was sie mit dem zweiten Kind gemacht haben. Wenn sie mir Lügen auftischen, kann ich sie dabei gleich entlarven und mit meinem Wissen verunsichern.« 
 
    Martin Haller nickte versonnen. »Das leuchtet mir ein. Dann bleiben alle über Nacht hier?« 
 
    »Wenn es nicht zu viele Umstände macht«, antwortete Frantz. »Ansonsten könnten die Stadtknechte und Schützen die Verbrecher auch gleich nach Nürnberg bringen, und ich reise erst morgen ab.« 
 
    Max widersprach. »Ihr solltet lieber nicht allein unterwegs sein.« 
 
    »Gut«, sagte Ernst Haller. »Dann lasse ich Kammern für alle herrichten.« 
 
    Ach, dann gehörte dem Pfleger dieses Anwesen? Frantz antwortete: »Ich kann auch im Stall schlafen, falls es–« 
 
    »Nichts da!« Der Hausherr schmunzelte. »Sonst werden mir meine Rösser unehrlich. Ich kenn die Geschichte vom Bauern, dem die Rösser ausgespannt worden sind, um den Arme-Sünder-Karren zum Richtplatz zu ziehen.« 
 
    Frantz lächelte. Das war die Hinrichtung der Zahlmeisterin gewesen, wenn er sich nicht irrte. »Der Mann wollte tatsächlich Schadenersatz von der Reichsstadt, weil seine Pferde dadurch unehrlich geworden seien.« 
 
    Haller lachte. »Genau. Und jetzt gibt es eine heiße Suppe. Ihr müsst ganz durchgefroren sein.« 
 
      
 
    Eine Stunde gen Nacht machte Frantz sich wieder auf zum Friedhof. Max bestand darauf, ihn zu begleiten. 
 
    »Denkst du wirklich, dass ich noch besonderen Schutz brauche?« 
 
    »Wer weiß. Wenn sich hier noch Komplizen dieses Gesindels herumtreiben, könnten sie Zeit gewinnen wollen, indem sie den Nachrichter umbringen. Außerdem hab ich sowieso nichts Besseres zu tun.« 
 
    »Wartest du draußen?« Frantz pochte an die Tür des Totengräbers. 
 
    »Ja, vielleicht seh ich was Verdächtiges.« 
 
    Eine Frau öffnete. »Seid Ihr der Henker?« 
 
    »Genau, ich möchte mir das Kind anschauen.« 
 
    Sie ließ ihn herein. »Ich denk, es ist nicht mehr gefroren. Was für ein Jammer! Wie kann man nur?« Sie sah ihn aus feuchten Augen an. »Hoffentlich verhängt der Rat kein zu mildes Urteil über diese Mistvögel!« 
 
    Frantz nickte, ging zur Kiste und hob das Kindlein hoch. Dessen Kopf pendelte selbst für einen Leichnam viel zu sehr hin und her. Er betastete das Genick – ohne jeden Zweifel gebrochen. Tief durchatmend untersuchte er den restlichen Körper, doch das schien die einzige Verletzung zu sein – abgesehen von der fehlenden Hand. Sonst war der Körper unversehrt. »Der Bub kann jetzt für die Beerdigung vorbereitet werden.« 
 
    Ihr Mann kam herein. »Meister Frantz, Ihr seid schon hier!« 
 
    »Ja. Diesem Kindlein ist der Hals umgedreht worden.« Er wandte sich an die Frau. »Die Kerle werde ich bestimmt mit dem Rad richten müssen.« Oder hätte er ›dürfen‹ sagen sollen? 
 
    Sie nickte und presste die Lippen aufeinander. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Donnerstag, 28. Dezember 1587 
 
      
 
    Max überwachte die Verladung der Gefangenen in den Käfigwagen. Mit gefesselten Händen wurden sie nacheinander aus dem Verlies gebracht – zuerst das Weib – und in den Karren mit Eisengitteraufbau gesetzt. Hier band der Eisenmeister die Füße mit einem Strick zusammen. 
 
    Gerade wurde der letzte Spießgeselle geholt, doch der zuckte plötzlich wild und stürzte zu Boden. Meister Frantz eilte herbei und drehte den Kerl herum, erhob sich aber sogleich wieder. »Der muss wohl vom Teufel besessen sein, wenn er so zuckt.« 
 
    »Nein!«, rief der Schelm. »Ich hab die fallende Krankheit!« Dabei tat er immer noch so, als ob es ihn beutelte. 
 
    Der Nachrichter grinste Max an und schüttelte leicht den Kopf. »Das wär der Erste, den ich kenn, der dabei reden kann.« 
 
    Sowie auch dieser Schuft im Karren saß, verabschiedete Max sich von Ernst Haller und bedankte sich für die angenehme Unterbringung und Verpflegung. Die Reste des Weihnachtsmahls waren wirklich köstlich gewesen. 
 
    »Das war doch nichts.« 
 
    Da trat Martin Haller, dick eingemummelt und mit einer kleinen Tasche in der Hand, aus dem Hauptgebäude. »Ich komme mit.« Der Schöffe trug einen Degen und eine Faustbüchse am Gürtel. »Im Moment ist ja kaum jemand in Nürnberg, der sich um diese Angelegenheit kümmern könnte.« 
 
    »Deine Familie bleibt noch hier?« 
 
    »Du hast doch nichts dagegen, Vetter?« 
 
    »Nein gegen die habe ich nichts, nur dich kann ich nicht leiden, aber jetzt verschwindest du ja.« 
 
    Martin Haller schnaubte und stieg auf ein edles Ross mit prächtigem Sattel. »Vielen Dank für die schöne Zeit, die ich als dein geschätzter Gast verbringen durfte, werter Vetter.« Der Hohn in seiner Stimme war nicht zu überhören. 
 
    »Ich wünsche eine gute Rückkehr nach Nürnberg ohne irgendwelche Zwischenfälle.« Bei diesen Worten sah der Hausherr Max an, nicht seinen Verwandten. 
 
    »Danke.« Verwundert stieg Max in den Sattel seines Rosses. Als seine Kollegen, Meister Frantz und Friedrich Reichart es ihm nachgetan hatten, bedeutete er dem Kutscher loszufahren und ritt voraus. Reichart schloss zu ihm auf. »Es fühlt sich gut an, das Gesindel erwischt zu haben, aber nun frage ich mich natürlich, wie es mit mir weitergehen soll.« 
 
    »Konrad Rumpler will immer noch den Dienst quittieren, das heißt, uns fehlt im neuen Jahr ein Stadtknecht.« 
 
    »Ich denk, das wär schon das Richtige für mich.« Reichart blickte über die Schulter zu den Gefangenen. »Uns ist es zu verdanken, dass die niemanden mehr ausrauben und umbringen.« 
 
    »Ja, das sind die richtig guten Tage, wenn man so üble Verbrecher unschädlich machen kann.« 
 
    Reichart atmete tief durch. »Und die schlechten Tage, wie schauen die aus?« 
 
    Da seufzte Max. »Wenn eine wie die Rößnerin ein Verbrechen begeht und gerichtet werden muss.« 
 
    »Glaub mir, am liebsten hätt ich sie laufen lassen, aber das wär auch nicht recht gewesen.« 
 
    »Genau deswegen würd ich mich freuen, wenn du Stadtknecht wirst. Von deiner Sorte können wir mehr brauchen.« Auf Reicharts Schnauben hin schaute er ihn verdutzt an. »Was?« 
 
    »Du meinst Leut, die keine Angst haben, ihr Gewissen zu belasten?« 
 
    Max überlegte, bevor er antwortete: »Ja, aber vor allem auch keine Angst davor, ihr Gewissen zu befragen. Seine Menschlichkeit darf man nicht verlieren. Deshalb hast du die Rößnerin zu uns gebracht, statt zum Markgrafen. Andererseits haben wir es manchmal mit grausigen Verbrechen zu tun, da darf man nicht den Kopf verlieren.« Er blickte über die Schulter zur Hörnleinin. Die könnte er mit bloßen Händen umbringen und litte darob keine Gewissensqual! 
 
    Auch Reichart wandte sich um. »Stimmt, ist schon besser, wenn der Nachrichter ein rechtskräftiges Urteil vollstreckt.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Ich frag mich, wie der Mann das schafft.« 
 
    »Das frag ich mich auch manchmal. Leicht kann’s nicht sein.« Unwillkürlich musste Max daran denken, wie Meister Frantz seinen eigenen Schwager hatte rädern müssen. Mindestens dreißig Stöße musste er ihm zufügen, bevor er ihn mit dem letzten vom Leben zum Tod hatte befördern dürfen. Hoffentlich drohte ihm das nicht auch mit dem Malefizgesindel im Käfigwagen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sobald sie Ziegelstein erreichten, konnte Frantz in der Ferne die Mauern Nürnbergs aufragen sehen. Der Anblick versprach Sicherheit. Martin Haller schloss zu ihm auf. »Ich werde kurz auf meinem Gut nach dem Rechten sehen und dann nachkommen.« 
 
    »Sollen wir derweil im Kriegsamt alles angeben, was wir wissen?«, fragte er vorsichtshalber. 
 
    »Ja, bitte, dann haben wir für die morgige Sitzung alle Informationen vorliegen und können entscheiden, wie es weitergehen soll.« 
 
    »Ich werde mich bereithalten.« 
 
    Vor einem stattlichen Herrensitz verabschiedete sich der Schöffe und ritt in den Hof. 
 
    »Seltsame Familie«, meinte Max. »Die können sich nicht leiden.« 
 
    »Ja, da ist mal was vorgefallen, aber darüber weiß ich auch nichts weiter, muss schon ein paar Generationen zurückliegen.« 
 
    Bald darauf ritten sie durchs Laufertor. Innerhalb der Stadtmauern zog der Gefangenenkarren etliche neugierige Blicke auf sich. Ein Gaffer rief: »Bringt Ihr uns die Galgenvögel jetzt schon von außerhalb, Nachrichter?« 
 
    Frantz beachtete ihn gar nicht. Nachdem sie die Gefangenen ins Loch gebracht hatten, legten Max, Reichart und Frantz in der Kriegsstube Bericht ab. Der Amtmann notierte fleißig Namen und Anschuldigungen, dann nickte er ihnen zu. »Gute Arbeit. Ich werde die Hauptleute noch vor der morgigen Sitzung informieren. Meister Frantz, ich denke, Ihr werdet frühestens danach benötigt.« 
 
    »Martin Haller wird sich ebenfalls in Kürze hier melden und wieder für Ratsgeschäfte zur Verfügung stehen.« 
 
    »Sehr gut.« Der Mann wollte schon mit den Papieren im angrenzenden Raum verschwinden, drehte sich aber noch einmal um. »Ist noch was?« 
 
    Reichart räusperte sich. »Ich werd auf dem Hallerschen Herrensitz jetzt ja nicht mehr gebraucht, und mein Hof ist auch verkauft. Da hab ich mir gedacht, ich würd gern hier Stadtknecht werden.« 
 
    Der Mann lächelte. »Das kann ich zwar nicht entscheiden, aber ich schätze, deine Aussichten stehen gut.« 
 
    »Das freut mich. Vorerst komm ich wieder beim Löwen unter?«, fragte er. 
 
    Frantz antwortete: »Freilich. Der kann Gesellschaft brauchen.« 
 
    Draußen dämmerte es bereits. Beim Henkerturm verabschiedete Max sich. Frantz stieg hinter Reichart die Stiege zu den beiden Brückenwohnungen hinauf und pochte bei Augustin. Niemand öffnete, also betrat er seine Wohnung. Der Löwe saß in der guten Stube und wurde von Maria verköstigt. 
 
    »Da seid ihr ja!«, rief sie und umarmte ihn. »Ich hab dich schon gestern erwartet.« 
 
    Seine Frau zu spüren, rührte an der Schutzmauer, die er um sein Herz errichtet hatte. »Hat etwas länger gedauert«, presste er hervor, nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich ins nächste Zimmer. 
 
    Hinter ihnen forderte Augustin Reichart auf: »Hock dich hin und iss was.« 
 
    Zu seiner Erleichterung stieß er in der Küche auf keine neue Magd. »Die Kinder schlafen?«, fragte er. 
 
    »Ja. Was ist mit dir, Frantz?« 
 
    Er nahm sie fest in die Arme und ließ den lange unterdrückten Tränen freien Lauf. 
 
    Maria strich ihm übers Haar. »Du weinst?« 
 
    Er nickte, zog sie mit sich ins Schlafzimmer, wo Jorgen mit seiner kleinen Schwester in den Armen schlief. Der Anblick wollte ihm schier die Brust sprengen. Maria streichelte seine Wange. »Sprich mit mir.« 
 
    »Nicht hier. In der Küche.« Er schloss die Tür behutsam hinter ihnen, setzte sich auf den einzigen Schemel und zog sie auf seinen Schoß. »Uns hat die Pest zwei Kinder dahingerafft. Andere Leute bringen ihren Nachwuchs um. Dieses Weib aber übertrifft sie an Bosheit, denn sie hat ihren Mann und dessen Kumpanen die in ihrem Haus heimlich geborenen Kindlein abschlachten lassen.« 
 
    »Weil die Mütter sie nicht hätten durchbringen können?«, fragte Maria, die natürlich wusste, dass immer wieder Frauen ihre Kinder nach der Geburt töteten – aus Verzweiflung oder im Wahn. In den ersten zwei Wochen nach einer Geburt waren Frauen besonders anfällig für den Einfluss von Dämonen. 
 
    Er atmete tief durch. »Nein, noch übler. Diese Scheusale haben zwei Neugeborenen die Hände abgeschnitten, um sie als Glücksbringer zu verwenden. Oh Maria, du kannst es dir nicht vorstellen!« Er brauchte eine Weile, ehe er weitersprechen konnte, und auch ihr hatte es die Sprache verschlagen. »Dem einen haben sie den weichen Schädel gebrochen und die Kehle durchgeschnitten.« Er presste seinen Kopf gegen den Busen seiner Frau und ließ sich von ihr trösten wie ein kleiner Junge. 
 
      
 
   


  
 

 Verhör 
 
      
 
    Freitag, 29. Dezember 1587 
 
      
 
    Frantz hatte, wie in der Nacht zuvor, wüst geträumt. Vor allem ein Bild stand ihm noch immer lebhaft vor Augen: Jorgen war wieder ein Neugeborenes, streckte ihm den verstümmelten Arm entgegen und schrie aus Leibeskräften. Ja, es hätte auch sein Kind treffen können. 
 
    Mit entsprechender Wut im Bauch machte er sich auf den Weg zum Lochgefängnis. Dabei lief er einem Fuhrmann vor die Rösser, der ihm hinterherfluchte. Was kümmerte es ihn? Auch Lochknecht Benedikt würdigte er nur eines knappen Grußes. Erst vor den Schöffen, die ihn im Henkersstüberl erwarteten, riss er sich zusammen und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. 
 
    Neben Martin Haller hatte sich auch Andreas Imhoff für diese unerfreuliche Ermittlung zur Verfügung gestellt. Zwischen Weihnachten und Neujahr war der Stadtrat meist nur halb besetzt, wenn überhaupt so viele Räte in der Stadt waren. 
 
    »Werte Herren, Ihr habt die … Verhafteten bereits verhört?«, fragte Frantz. Ihm hatten noch ganz andere Bezeichnungen für dieses abscheuliche Gelichter auf der Zunge gelegen. 
 
    Imhoff nickte dem jüngeren Bürgermeister zu. Haller seufzte. »Der Weißkopf hat anscheinend die Fallsucht, bei dem mussten wir gleich wieder abbrechen.« 
 
    Frantz schüttelte den Kopf. »Man könnte meinen, Fallsüchtige neigen verstärkt dazu, Verbrechen zu begehen.« 
 
    Imhoff schmunzelte. »Oder umgekehrt, ein verbrecherischer Lebenswandel löst die Fallsucht aus. Ihr habt einen seiner Anfälle beobachtet?« 
 
    »Ja, wenn der nicht gespielt war, dann hab ich auch die Fallsucht.« 
 
    Haller murmelte etwas, das wie eine Verwünschung klang. Laut sagte er: »Hat sich wohl rumgesprochen, dass wir letztes Jahr einem Räuber die Griffe mit der glühenden Zange erspart haben, damit er während der Fahrt zum Richtplatz keinen Anfall bekommt.« 
 
    »Allerdings war die Sache bei dem Halunken nicht so eindeutig«, wandte Frantz ein. »Hat einer von ihnen gestanden?« 
 
    Imhoff antwortete: »Sie haben nur herumgedruckst, die Kindlein wären schon tot zur Welt gekommen und anderen Unfug. Wir haben ihnen Bedenkzeit gegeben und wollen Euch heute dabeihaben, damit ihnen vor Augen steht, was sie erwartet. Außerdem kennt Ihr den Fall am besten.« 
 
    Frantz lächelte grimmig. »Nichts lieber als das. Gehen wir.« Ausnahmsweise brannte er regelrecht darauf, diese Bestien das Fürchten zu lehren. 
 
    »Wen wollt Ihr zuerst befragen?« 
 
    »Das widerliche Weib, die Hörnleinin. Sie war bei den Räubereien nicht dabei, nehme ich wenigstens an, und wird noch am ehesten hoffen, ihre Haut retten zu können, indem sie die Kerle belastet.« 
 
    Die Schöffen erhoben sich, sahen ihn allerdings merkwürdig an. »Euch geht es gut, Meister Frantz?«, fragte Imhoff. 
 
    »So gut, wie es einem gehen kann, wenn man zwei tote, verstümmelte Säuglinge in Händen gehalten hat. Doch habt keine Sorge, ich werde nicht die Beherrschung verlieren.« 
 
    Vor der Verhörkammer wies Haller den Lochwirt an, die Hörnleinin zu bringen. 
 
    »Kein Schreiber?«, fragte Frantz. 
 
    »Der kommt etwas später, muss noch einen wichtigen Brief verfassen. Griffel und Papier haben wir dabei.« 
 
    Frantz setzte sich in die hinterste Ecke der langen, schmalen Kammer, wo es schön duster war. Die Schöffen rutschten auf die lange Bank an der Wand. So saßen sie dem zu Befragenden direkt gegenüber, für den ein Stuhl bereitstand. 
 
    Kurz darauf stieß Schaller die Hörnleinin herein. »Da ist die Gefangene.« 
 
    »Danke«, sagte Imhoff und dann, überraschend freundlich: »Setz dich, Margareta Hörnleinin aus Bruck. Wir wissen, dass du in deinem Haus Huren und Räuber beherbergt hast. Außerdem wurden dort Neugeborene misshandelt und umgebracht.« 
 
    Die schlammbraunen Augen des Weibes blinzelten. Ungeschickt versuchte sie, eine Strähne ihres dunklen Haares unter die Haube zu schieben, doch es gelang ihr mit den gebundenen Händen nur schlecht. »Wie kommt Ihr dazu, meinen Mann einen Räuber zu zeihen? Ich hab nur gewusst, dass die Greta dem Knau seine Hur ist. Kommt mit ihrem dicken Bauch in unser ehrbares Haus. Das Balg ist tot geboren worden, dafür kann ich nichts.« 
 
    Frantz erhob sich. »Ich war es, der die Kinder wieder aus der kalten Erde gegraben hat, also erzähl mir nichts!« Einen Schritt machte er auf sie zu. Mehr Platz gab es nicht. »Hat das Kind noch gelebt, als ihm die Hand abgeschnitten wurde?« 
 
    Die Frau starrte ihn an, ihr Mund klappt einige Male auf und zu. Schließlich nickte sie. »Ja, aber mein Mann hat’s ganz vorsichtig abgetrennt. Er kann so was gut. Der Knau, das ist der Blonde, ein Heffner aus Bamberg, der hat gemeint, es müsst getauft werden. Der Schwarze hat das Kindlein genommen. Wie der Vater soll’s Knau heißen, hat er gesagt. Dann wirft’s der Unhold in die Luft und lässt’s auf den Tisch fallen. So groß soll mein Dodla werden, hat er gerufen und sein Patenkind gemeint.« Hörnleinin schlug beide Hände vors Gesicht und gab Laute von sich, die einem Schluchzen ähnelten, doch als sie die Arme sinken ließ, waren ihre Augen trocken wie zuvor. Jetzt flüsterte sie: »Das Kind hat immer noch gelebt! Da hat der Schwarze ihm den Hals durchgeschnitten und dabei gerufen: ›Horch, wie der Teufel lacht.‹« 
 
    »Knau war der Kindsvater?«, fragte Imhoff. 
 
    »Ja.« 
 
    »Und wer ist dieser Schwarze?« 
 
    »Ich weiß nicht, wie der richtig heißt, hat aber ganz dicke schwarze Haare.« 
 
    »Ein Räubergeselle vom Knau und deinem Mann, nehm ich an.« 
 
    Die Frau senkte den Kopf. »Davon wollt ich nie was wissen.« 
 
    Das glaubte Frantz gern. Eine wie die wollte lieber die Früchte der Verbrechen genießen. 
 
    Imhoff schnaubte: »Wahrscheinlich hat dir dein Mann nichts erzählt, damit du ihn nicht verraten kannst.« 
 
    Empört funkelte sie ihn an. »Würde ich nie tun!«, behauptete sie. 
 
    Frantz konnte sich das Grinsen kaum verkneifen. Und das, nachdem sie freimütig erzählt hatte, dass ihr Gemahl ein Kindlein verstümmelt hatte. 
 
    »Und das zweite Kind?«, fragte Haller mit rauer Stimme. 
 
    »Das war vom Schwarzen und seiner Hur, der Theres.« Sie senkte die Lider. »Das arme Buzerla ist aber einfach so gestorben.« 
 
    Frantz legte der Frau eine Hand in den Nacken. »Wer hat ihm das Genick gebrochen?« 
 
    »Niemand!« 
 
    Er packte fester zu. »Soll ich dir auch den Hals umdrehen, so wie es jemand mit dem armen Buzerla gemacht hat?« 
 
    Die Schöffen sahen ihn entsetzt an, er schloss kurz beide Augen, um sie zu beruhigen, doch deren Mienen bewirkten womöglich mehr als seine Drohung. 
 
    »Der Knau hat’s getan«, wimmerte sie, und Frantz ließ los. 
 
    Imhoff fragte: »Und die Mutter?« 
 
    »Die Theres, das war die Hur vom Schwarzen. Der hat ihr das Balg angehängt.« 
 
    Haller fragte: »Wollte sich Knau an ihm rächen, weil der Mann sein Kind umgebracht hat?« 
 
    Das Weib schnaubte ein Lachen. »Schmarrn, er wollt auch eine Kinderhand als Glücksbringer. Die war der Schwarze ihm schuldig, und weil die Theres auch einen Sohn gekriegt hat – geht ja nur mit Buben –, hat der Knau sich die Hand geholt. Die zwei haben sich nicht so narrisch aufgeführt.« 
 
    »Zwei?«, fragte Imhoff sofort. »War der Schwarze auch wieder dabei?« 
 
    »Ach was, mein Mann hat helfen müssen! Erst hat der Knau dem Büberl vom Schwarzen den Hals umgedreht, dann hat mein Alter ihm die Hand abgeschnitten. Wie sich’s gehört. Man muss die Buzerla doch nicht quälen.« 
 
    Wie es sich gehört? Frantz wurde übel. »Und die anderen Kinder?«, fragte er vorsichtig. 
 
    Imhoff und Haller ließen sich diesmal keine Überraschung anmerken, doch die Hörnleinin sah erstaunt zu ihm auf, jedoch ohne Angst oder Reue. »Von denen wisst Ihr auch, Henker?« 
 
    Frantz nickte nur, setzte sich und bereitete sich auf Schlimmes vor. 
 
    »Zwillinge hab ich dem Hörnlein geboren, lang ist’s her.« Sie schluckte. »Da hat sich die alte Wallerin, von der er gelernt hat, wie man sich schützt, sehr gefreut und gemeint, ich hätt eine besondere Gabe. Ein überzähliges Kind, welch ein Segen! Sie hat mir gezeigt, wie ich dem zweiten Kindlein ganz schnell das Genick brech, damit es nicht leidet. Wie man das Händchen abtrennt, für acht Tage im Stall eingräbt und dann wieder rausholt, damit es seinen zaubermächtigen Schutz entfalten kann.« Sie sah auf, ein triumphierendes Lächeln umspielte ihren Mund. »Es hat gewirkt. Mir ist nie mehr was Schlimmes passiert, meinem Mann auch nicht.« 
 
    »Bis die Tage«, knurrte Imhoff. 
 
    Hörnleinins Gesicht verzerrte sich. »Genau, der depperte Schwarze hätt niemals das arme Büberl so quälen und auch noch den Teufel anrufen dürfen! Wer schneidet denn einem lebendigen Kind die Hand ab? Nur der Teufel selber.« Ihre Zunge fuhr über die Oberlippe. »Den Schwarzen solltet Ihr auf dem Scheiterhaufen brennen lassen.« 
 
    »Und dich gleich mit, du Hexe!«, entfuhr es Haller. 
 
    Sie zuckte zurück. »Ich, eine Hexe? Aber ich hab doch immer nur guten Zauber gewirkt, niemandem damit geschadet. Schutzzauber, kein Schadenszauber!« 
 
    Frantz biss die Zähne aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten. Es kostete ihn einige Mühe, der Frau nicht an die Gurgel zu gehen. In den Mienen der Räte zeichneten sich ähnliche Kämpfe ab. 
 
    Imhoff fasste sich zuerst. »So? Wo finden wir denn diese Wallerin? Könnte sein, dass wir sie als Zeugin brauchen.« 
 
    Das Weib schüttelte traurig den Kopf. »Die ist vor zwei oder drei Jahren gestorben. Sanft im Schlaf«, fügte sie triumphierend an, als wäre dies ein weiterer Beweis für die Macht der Kinderhände. 
 
    »Macht auch nichts, wir werden dich wegen Kindsmords und Anstiftung zu mehrfachem Kindsmord belangen. Dazu Hurerei in deinem Haus, Beherbergung von Räubern, Dieben und Mördern.« 
 
    »Aber der eine ist doch mein Mann! Was kann ich dafür, wenn der seine Mordgesellen mitbringt? Deswegen kann ich ihn doch nicht rauswerfen. Der wirft eher mich raus.« 
 
    Frantz konnte nicht fassen, mit welcher Selbstgefälligkeit die Frau immer wieder Rechtfertigungen für ihr abscheuliches Handeln fand. 
 
    Imhoff beugte sich vor und fragte gefährlich sanft: »Du bist bereit, all diese Dinge zu gestehen?« 
 
    Stolz hob sie den Kopf. »Natürlich. Dafür muss ich mich doch nicht schämen.« 
 
    »Gut, wir lassen alles aufschreiben. Du musst dann nur noch deinen Namen daruntersetzen.« 
 
    Imhoff ließ sie von einem Lochknecht fortbringen und schloss aufatmend die Tür hinter ihr. »Ich glaub’s nicht. Kein Schadenszauber!« Er schüttelte den Kopf. »Das Weib denkt sich überhaupt nichts dabei, Neugeborene umzubringen.« 
 
    Auch Frantz fühlte sich immer noch wie vor den Kopf gestoßen von den letzten Worten dieses schändlichen Weibs. Haller fasste seine Gedanken in Worte: »Der würde ich wirklich den Tod durch das Feuer gönnen.« 
 
    »Bist du von Sinnen, Martin? Dann werden die Leut bei uns genauso närrisch wie in Bamberg, Eichstätt, Ansbach, Dillingen.« Imhoff schüttelte den Kopf. »Fangen wir damit an, kriegen wir immer mehr Anzeigen wegen Schadzaubers – etwa weil einem Bauern die Kuh verendet ist, während die Schwiegermutter auf dem Abort war.« 
 
    Das Beispiel ließ Haller schmunzeln. »Hast ja recht, Andreas.« 
 
    Frantz vernahm diese Worte mit Erleichterung. Er wollte nie wieder einen Menschen bei lebendigem Leib verbrennen sehen und dieses Leid schon gar nicht einem Menschen bereiten müssen, nicht einmal der Hörnleinin. Doch er sah ein, dass dieses Weib Schlimmeres verdiente als einen Schwertstreich. »Werte Herren, es ist jetzt bald acht Jahre her, seit mir der Rat zum ersten Mal erlaubte, Kindsmörderinnen zu enthaupten. Ich hab diese Gnade nie als selbstverständlich genommen.« 
 
    Haller wirkte verdutzt, doch Imhoffs Augen funkelten. »Der Vorschlag gefällt mir, Meister Frantz.« Nun lächelte er sogar. 
 
    »Was für ein … Ach, ich verstehe!« Haller grinste. »Eine schöne Vorstellung! Zur Not haue ich selber das Eis auf!« 
 
    »Darum kümmere ich mich schon, werter Rat.« 
 
    »Natürlich, Meister Frantz. Und jetzt nehmen wir uns den mörderischen Räuberhaufen vor!« 
 
    Imhoff hob mahnend eine Hand. »Ich fürchte, wenn die erst anfangen zu reden, vergeht uns Hören und Sehen. Dabei dürfen wir nicht vergessen herauszufinden, ob sie einen Mordauftrag von seiner Gnaden Georg Friedrich erhalten haben. Falls dem so ist, wollen wir natürlich auch wissen, ob dies vor oder nach dem kaiserlichen Mandat geschehen ist.« 
 
    »Wen zuerst?«, fragte Haller. 
 
    »Knau. Die Frau hat ihn als Kindsmörder belastet, dann packt er vielleicht schnell aus und verrät seine Spießgesellen.« 
 
    »Gut, soll ich schauen, wo der Schreiber bleibt?« 
 
    Frantz sah, dass keiner der Herren Notizen gemacht hatte. »Soll ich?«, fragte er. 
 
    Haller sah ihn überrascht an, doch Imhoff nickte. »Noch ein guter Vorschlag.« Zu seinem Kollegen gewandt fügte er hinzu: »Ist nicht das erste Mal. Während des letzten Sterbenslaufs haben wir nicht genug Schreiber gehabt.« 
 
    Frantz schaute zur Tür hinaus und bat Schaller, den Jobst Knau zu bringen, dann setzte er sich an das schmale Ende des Tisches neben die Tür, wo sonst ein Gerichtsschreiber saß, und notierte schnell die wichtigsten Punkte der Aussage der Hörnleinin. 
 
    Als der Lochwirt Knau hereinschob, rief der sofort: »Ich bin unschuldig!« Sein unsteter Blick huschte von einem zum anderen und blieb an Imhoff hängen. Der Ratsherr wies auf den Stuhl, auf den Knau plumpste wie ein Mehlsack. Eine Wolke von Angstschweiß stieg in Frantzens Nase. 
 
    Imhoff zog die Augenbrauen hoch. »Wir haben von der Hörnleinin erfahren, dass du dein eigenes Kind vom Schwarzen misshandeln und umbringen lassen hast. Im Gegenzug hast du eine Woche später seinem Kind den Hals umgedreht.« 
 
    Scharf sog Knau die Luft ein. »Aber …« 
 
    »Dafür gibt’s Zeugen.« 
 
    Der Verhaftete schob die Unterlippe vor. »Wer weiß, ob das überhaupt mein Kind war! Für Geld hat’s die doch mit jedem getrieben.« 
 
    »Trotzdem ist es Kindsmord.« Imhoff sah Haller an. »Können wir ihn dafür ertränken lassen, obwohl er ein Kerl ist?« 
 
    Sein Kollege kratzte sich den Backenbart. »Vielleicht, aber da sollten wir wohl einen Gelehrten der Jurisprudenz befragen.« 
 
    Imhoff schürzte die Lippen. »Wär schon eine Schmach, wie ein Weib hingerichtet zu werden.« 
 
    Knaus Zähne mahlten. »Das könnt ihr nicht machen! Drecksbande!« Hilfe suchend schaute er Frantz an. »Du bist doch der Nachrichter, sag was!« 
 
    Frantz neigte den Kopf zur Seite und blickte zur Decke. Dann lächelte er den Mann an. »Dazu könnt der Rat dich durchaus verurteilen – es sei denn, du hättest noch andere Sünden auf dein Haupt geladen. Hast du mehr zu gestehen?« Er hielt einen Moment inne und setzte eine mitleidige Miene auf. »Aber wenn du feiger Hund nur Kindlein umgebracht hast …« 
 
    »Was denkst denn du von mir? Drei Leut hab ich zusammen mit dem Hörnlein umgebracht, gestandene Mannsbilder! Vielleicht mehr.« 
 
    Imhoff schnaubte verächtlich. »Das sollen wir dir einfach glauben? Musst uns schon ein paar Namen nennen.« 
 
    Knau stöhnte und kratzte sich das Kinn. »Na, den Bäcker vor ein paar Wochen in der Nähe von Herzogenaurach. Den hab ich erschossen. Dreizehn Gulden haben wir ihm abgenommen, ihn ins Unterholz gezerrt und mit Reisig zugedeckt.« Jetzt sprudelten Namen weiterer Opfer und Überfallorte nur so aus ihm heraus. Frantz musste sich anstrengen, alles mitzuschreiben. »Auf der Mögeldorfer Wiesen haben wir Spaziergängern ihr Gewand weggenommen, in Schweinau einem Goldschmiedgesellen seinen Rapier, Dolch und Mantel gestohlen.« 
 
    Imhoff zog gelangweilt die Mundwinkel nach unten. 
 
    »Horcht, auf der Heroldsberger Straßen haben wir acht Leut angegriffen und heftig verwundet. Drei Weibsleut haben wir für tot liegen lassen. In Kirchen sind wir eingebrochen und haben viel Zeug herausgestohlen. Das muss doch für den Strang oder das Schwert reichen? Mir ist beides recht, solang ich nicht ersaufen muss wie so eine Schandhur, die ihr eigenes Kind umbringt.« 
 
    »Wer waren deine Spießgesellen?«, fragte Imhoff. 
 
    Knau zuckte die Schultern. »Der Hörnlein war fast immer dabei, der Schwarze nur ein paar Wochen lang, und dann halt, wer grad in der Nähe war und mitmachen wollt. In Mögeldorf der Weißkopf und der Heinz Baum.« 
 
    Sofort hakte Imhoff nach: »Dieser Schwarze, wie heißt der richtig und wo wohnt er?« 
 
    »Der verrät niemandem seinen richtigen Namen. Blöd ist er nicht. Wohnen tut der nirgends, zieht herum, bleibt immer nur ein paar Wochen an einem Ort. Zwei oder dreimal im Jahr schaut er vorbei. Dann macht er bei uns mit.« 
 
    »Hat der Schwarze seine Gespielin, die Theres, mitgenommen?« 
 
    »Könnt schon sein. Fort war sie dann auch.« 
 
    »Wie heißt sie mit Familiennamen?« 
 
    Knau stöhnte. »Das fragt man doch keine Hur. Und von selber verrät sie’s erst recht nicht.« 
 
    Imhoff atmete tief durch. »Habt ihr in Pyrbaum auch irgendwelche Verbrechen begangen?« 
 
    Knau schaute ihn überrascht an. »In Birnbaum? Wieso grad da?« 
 
    »Da haben Meuchelmörder einem einsamen Wanderer im Wald aufgelauert.« 
 
    »Ach, jetzt weiß ich, was Ihr meint! Freilich waren wir das.« 
 
    »Warum hast du das nicht mit den anderen Überfällen aufgezählt?« 
 
    »Na, weil das kein Raub war. Der Weißkopf hat gesagt, auf den wär ein schönes Preisgeld ausgesetzt.« 
 
    »Wann hat er das gesagt?« 
 
    Irritiert sah Knau ihn an, kratzte sich am Kopf. »Das war am Samstagabend im Wirtshaus in Birnbaum.« 
 
    »Also am Abend, bevor ihr den Merz zum Spionieren aufs Schloss geschickt habt?« 
 
    »Genau, aber wieso interessiert Euch das? Dem Kerl ist doch nichts passiert. Ein Rudel Stadtknechte hat sich auf uns gestürzt. Wir sind gerade noch davongekommen.« 
 
    »Was kannst du uns über diesen Weißkopf sagen?« 
 
    »Fragt ihn halt selber. Den habt’s auch verhaftet.« 
 
    Imhoff warf Frantz einen fragenden Blick zu. 
 
    »Das ist der Georg Mayer aus Gostenhof. Der ist später noch mit den anderen zwei Schurken zur Kate gekommen.« 
 
    »Wie habt ihr den kennengelernt?«, fragte Imhoff sofort weiter. 
 
    »Na, an dem Abend in Birnbaum. Seitdem treibt er sich mit uns herum.« 
 
    »Gut, das reicht erst mal. Ich glaub, du kannst zuversichtlich sein, was deine Strafe betrifft. Bist ja doch ein harter Kerl. Hernach zählst du dem Schreiber noch mal alle Verbrechen auf, die du begangen hast. Der bringt das dann auch in die richtige Form.« 
 
    Knau nickte eifrig und gar ein wenig stolz. Frantz öffnete die Tür für ihn. Lochknecht Benedikt übernahm den Gefangenen. 
 
    »Bring als Nächsten den Georg Mayer.« Im nächsten Moment erschrak er über seine Anmaßung, wirbelte herum und sah die Ratsherren an. »Ist doch recht?« 
 
    »Unbedingt«, rief Imhoff und rieb sich die Hände. »Gehen wir den Schandtaten des Markgrafen auf den Grund.« 
 
    Bevor der Weißkopf Genannte eintraf, kam der Schreiber hereingestürmt. »Verzeihung, meine Herren. Es gab noch viel für den Vordersten Losunger zu tun.« 
 
    Frantz nahm wieder seinen Platz in der hinteren Ecke ein. Seine Hand war sowieso ganz verkrampft vom schnellen Schreiben. 
 
    Bald darauf öffnete sich die Tür für Georg Mayer. Der sah sich aufmerksam um, bemerkte ihn und verengte die Augen. Dann setzte er sich vor die Schöffen. 
 
    Imhoff fragte unverblümt: »Warum hast du das Räubergesindel angestiftet, dem Reichart aufzulauern?« 
 
    »Was?« Einen Moment schaute der Verdächtige verwirrt drein, hatte wohl mit heftigeren Anschuldigungen gerechnet. »Na, wegen dem Preisgeld.« 
 
    »Wann hast du davon erfahren?« 
 
    Angestrengt schielte der Delinquent zur Decke. »Irgendwann im September wahrscheinlich. Weiß nicht mehr.« 
 
    Haller trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Wie hast du rausgefunden, wo Reichart sich befindet?« 
 
    »Zufall. Hab ihn mit dem Pfleger in Birnbaum herumlaufen sehen.« 
 
    »So? Und woher hast du gewusst, wie der Mann ausschaut?« 
 
    »Hab doch selber gesehen, wie der Reichart die Mörderin bei uns in Gostenhof hat in Eisen legen lassen, statt sie zum Markgrafen zu bringen.« 
 
    »Und warum warst du in Bierbaum?« 
 
    »Ah, ähm.« Urplötzlich verfiel Mayer in Zuckungen, die Frantz genauso wenig überzeugten wie zuvor. 
 
    Er stieß den Weißkopf so heftig an, dass der fast vom Stuhl fiel. Erstaunlich geschickt fing der Krampfende sich und funkelte ihn wütend an. »Wofür war jetzt das?« 
 
    »Du Haderlump sollst uns hier kein Fastnachtspiel aufführen.« 
 
    »Ich hab die Fallsucht!« 
 
    Frantz feixte. »Kannst aber froh sein, dass bei dir der Anfall immer so schnell vorbeigeht. Beantworte die Frage des Schöffen.« 
 
    »Ich … ich kenn da einen Nürnberger Drahtzieher, der jetzt irgendwo bei Cadolzburg wohnt. Der hat mir gesagt, dass bald ein Bote, wahrscheinlich mit Geleitschutz, von Nürnberg aufbrechen würd und uns direkt zum Friedl Reichart führt. So war’s dann auch.« 
 
    »Wie schaut der Drahtzieher aus?«, fragte Imhoff und schaute grimmiger drein den je. 
 
    Weißkopf schloss kurz die Augen. »So groß wie ich, aber gwamperter, dunkle Haar, braune Augen, entweder trägt er Vollbart, oder er lässt sich ganz glatt rasieren.« Nun sah er den Ratsherrn neugierig an. »Ihr kennt ihn?« 
 
    »Vielleicht.« Imhoff bohrte weiter: »Nachdem die Stadtknechte und Schützen wieder weg waren, habt ihr den Martin Merz losgeschickt, um herauszufinden, ob der Reichart wirklich auf der Burg in Pyrbaum ist.« 
 
    »Ja, aber der ist nicht zurückgekommen.« 
 
    Imhoff lächelte. »Er ist erwischt worden.« 
 
    »Das haben wir uns dann auch gedacht. Eigentlich haben wir am Montag früh im Wald auf den Merz gewartet. Da kommt einer dahergewandert, der grad so ausschaut wie der Reichart. Ich hab unser Glück kaum glauben können.« 
 
    Haller fragte: »Und warum wolltet ihr den Reichart umbringen?« 
 
    »Festnehmen wollten wir ihn!«, protestierte der Gefangene. »Dem Markgrafen übergeben und die Belohnung kassieren. Wir haben gar nichts Böses im Schilde geführt.« 
 
    »So, so. Deshalb habt ihr auch gleich mit der Armbrust auf den erstbesten Wanderer geschossen, den ihr für den Reichart gehalten habt.« 
 
    Mayer starrte ihn wortlos an. 
 
    »Dann erzähl mal, was du sonst noch alles verbrochen hast«, sagte Imhoff. 
 
    »Nichts!« 
 
    Der Rat hob das Blatt mit Notizen an. »Du und der Heinz Baum aus Stubig wart dabei, wie der Knau und der Hörnlein Mögeldorf unsicher gemacht haben.« Er las die Vergehen vor, die Knau gestanden hatte. 
 
    »Da war ich nicht dabei«, jammerte Mayer. 
 
    »Dann sag uns, bei was du mitgemacht hast.« 
 
    Mayer schüttelte den Kopf. 
 
    Haller seufzte. »Oh je, den müssen wir torquieren lassen. Ich dacht schon, das wär nicht nötig, nachdem die anderen so brav alles gestanden haben. Na, wenigstens gibt’s genug Zeugen, die dich beschuldigen. In der morgigen Sitzung wird als Erstes der Beschluss gefasst, dich peinlich befragen zu lassen. Bis dahin kannst du’s dir noch überlegen.« 
 
    Der Schreiber öffnete die Tür und winkte einen Wächter herbei. 
 
    Frantz fragte: »Soll ich ihm auf dem Weg zu seiner Keuche schon mal die Folterkammer zeigen?« 
 
    »Ach, das kann warten, Meister Frantz.« Erst nachdem Mayer außer Hörweite war, fügte Imhoff hinzu: »Ich will lieber gleich den Hörnlein befragen, und bei dem Kerl solltet Ihr unbedingt dabei sein. Den Mayer dürft Ihr gern hinterher noch etwas erschrecken.« 
 
    »Natürlich, in der Zwischenzeit kann er sich ausmalen, was ihm alles droht.« 
 
    Haller fragte: »Warum hast du nichts weiter über den Drahtzieher gefragt?« 
 
    Imhoff verzog das Gesicht. »Viel scheint er nicht über den zu wissen, trotzdem müssen wir natürlich mehr über den Schuft herausfinden. Du denkst vermutlich wie ich an den vermaledeiten Hans Rambsperger.« 
 
    Haller lächelte. »An wen sonst?« 
 
    Da erinnerte sich auch Frantz. »Der Drahtzieher, der aus dem Gefängnisturm geflohen ist, indem er sich eine Drahtleiter gebastelt hat?« 
 
    Imhoff nickte. »Ja, der hat damals schon für den Markgrafen spioniert, jetzt vielleicht wieder. Das war schon ein ausgemachtes Schelmenstück. Bittet der Schuft uns, in der Haft arbeiten zu dürfen, um seine Schulden und die Atzung bezahlen zu können, und dann lässt er uns wie die größten Deppen ausschauen, weil wir zustimmen.« 
 
    Haller konnte sich ein Grinsen nicht völlig verkneifen. Imhoff sah ihn missbilligend an. »Feix du nur. Irgendwann patzt jeder.« Dabei warf er Frantz einen Seitenblick zu, sprach aber gleich weiter: »Sobald der Georg Mayer erste Verbrechen gestanden hat, kann er sich ein angenehmeres Urteil erwirken, wenn er uns hilft, dieses Drahtziehers habhaft zu werden. So ein Anreiz kann dem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Falls wir ihn dazu der Tortur unterziehen müssen, betrübt mich das auch nicht. Was die Beteiligung des Markgrafen betrifft, ist Georg Mayer jedenfalls eine Schlüsselfigur. Nur haben wir bezüglich der Raubmorde erst eine Zeugenaussage, die ihn belastet. An den Kindsmorden war er offenbar nicht beteiligt. Nehmen wir uns den Hörnlein vor. Wenn der gegen den Weißkopf aussagt, steht einer peinlichen Befragung nichts mehr entgegen.« 
 
    Der Schreiber wies den Lochhüter an, Hörnlein zu bringen. Auf den Mann, der allerlei Hexenwerk gelernt haben wollte, war Frantz sehr gespannt. Sein Herz klopfte schneller. 
 
    Unwirsch schüttelte Hörnlein den Arm des Lochhüters ab. »Jetzt verlauf ich mich nicht mehr«, sagte er und trat ein, blickte grimmig in die Runde und setzte sich. »Ihr könnt mir nichts.« 
 
    Imhoff atmete tief durch, dann nickte er seinem Kollegen zu. Haller nahm das Blatt auf. In gelangweiltem Ton las er: »Jorgen Hörnlein aus Bruck, du wirst beschuldigt, mehrere Menschen ausgeraubt und manche auch umgebracht zu haben.« Dann zählte er einige der Vergehen auf, die Knau ausführlich beschrieben hatte. »Leugnest du, dabei gewesen zu sein und mitgemacht zu haben?« Bei dieser Frage schaute er zu Frantz. 
 
    Auch Hörnlein wandte jetzt den Kopf in seine Richtung, musterte Frantz, dann feixte er. »Der Nachrichter kann mir auch nichts.« 
 
    »Ach, warum nicht?«, fragte Frantz. 
 
    Die Hände des Gefangenen waren vor der Brust gebunden, deshalb hatte er keine Mühe, sein Hemd zu öffnen und ihm das kleine Händchen um seinen Hals zu zeigen. »Mir kann keiner was. Ich hab alles beachtet, was die alte Wallerin mir beigebracht hat.« 
 
    »Dann kannst du deine Verbrechen auch gestehen. Fangen wir mit den Kindsmorden an. Da hast du den Beweis ja gleich mitgebracht.« 
 
    Hörnlein lächelte. »Von mir erfahrt Ihr nichts.« 
 
    Frantz stand auf und streckte seine Hand aus. »Darf ich dich anfassen?« 
 
    »Freilich.« 
 
    Mit Daumen und Zeigefinger zwickte er den Teufelsanbeter in den Arm. 
 
    »Autsch, was soll jetzt das?« 
 
    »Ich wollte nur wissen, ob du auch gegen Schmerz gefeit bist. Gott sei Dank nicht.« 
 
    »Geh mir weg mit deinem Gott, der kann mir auch nichts.« 
 
    Frantz lächelte den Räten zu. »Mir scheint, den kann ich ewig torquieren, ohne fürchten zu müssen, dass er mir wegstirbt.« 
 
    Martin Haller sah ihn entsetzt an, doch Imhoff stieg auf seine Gaukelei ein. »Oh ja, Meister Frantz, vielleicht könnt Ihr an dieser Ausgeburt der Hölle gar Euren Lehrbuben üben lassen.« 
 
    Hörnlein schnaubte verächtlich. »Ihr macht mir keine Angst. Selbst wenn Ihr mir die Hand wegnehmt, wirkt sie weiter.« 
 
    »Das wird sich zeigen«, antwortete Imhoff. »Vorerst darfst du sie behalten.« 
 
    Das überraschte Frantz, und er stellte sich vor, wie er den Mann enthauptete und dabei die Schnur um seinen Hals durchtrennte. Dann würde ihn das Händchen nicht in den Höllenschlund begleiten. Er bannte das Bild. 
 
    Der Schreiber rief nach einem Lochknecht und ließ Hörnlein fortschaffen. 
 
    »Soll ich den letzten der Halunken bringen?«, fragte Benedikt. 
 
    »Mach das«, antwortete Imhoff. »Heinz Baum ist der Sohn eines Nürnberger Schützen, was es etwas heikel macht.« 
 
    Der junge Mann wirkte denn auch sehr unbehaglich, als er in die Verhörkammer geführt wurde. »Weiß mein Vater schon Bescheid?« 
 
    »Ja«, antwortete Haller. »Er hofft, dass du ihm nicht noch mehr Schande machst, indem du lügst.« 
 
    Baum begann zu zittern, dann zuckte auch er wild herum. Als er sich zu Boden warf, musste Frantz sich ziemlich anstrengen, den Kerl zu bändigen. Dessen Augen blieben indes die ganze Zeit auf ihn gerichtet, und das zeigte ihm, dass auch dieser hier den Anfall nur vortäuschte. »Hör auf, den Hanswurst zu spielen.« 
 
    Baum gab die Verstellung auf und protestierte: »Der Weißkopf hat gesagt, so ist er wieder ausgelassen worden.« 
 
    »Das war heut morgen. Jetzt wissen wir, dass keiner von euch die Fallsucht hat.« Frantz zog ihn hoch und drückte ihn auf den Stuhl. 
 
    Baum gestand, bei einigen der Räubereien dabei gewesen zu sein, und belastete wie erhofft den Hörnlein. »Er hat gemeint, uns kann nichts passieren, wenn wir mit ihm einbrechen, weil er Kinderfinger dabei hat, die er wie Kerzen anzündet. Dann wacht keiner auf.« 
 
    Frantz musste gegen den Drang ankämpfen, sich zu übergeben. Wenigstens hatten sie nun einen zweiten Zeugen, dann durfte er sich den Hexer morgen sicher in der Kapelle vornehmen. 
 
    Imhoff zeigte keine Regung und übernahm die Befragung. »Hast du deinen Spießgesellen verraten, dass die Reichsstadt Nürnberg Schützen und Stadtknechte ausschicken würde, um eine wichtige Botschaft zu überbringen?« 
 
    Er nickte. »Hab aber nicht gewusst, für wen die war oder worum es gegangen ist. Ich hab nur mitgekriegt, dass mein Vater froh war, bei dem Sauwetter nicht mitreiten zu müssen.« 
 
    »Und du hast gewusst, dass der Weißkopf auf so etwas wartet?« 
 
    Baum nickte. »Schon, der hat auch manchem Torhüter was zugesteckt, damit sie ihm verraten, wenn sich was Interessantes tut.« 
 
    »Und was ist mit dem Drahtzieher in Cadolzburg?« 
 
    Langsam schüttelte Baum den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, als dass da einer ist, der dem Weißkopf Hinweise gibt und von ihm welche kriegt, wenn’s um fette Beute oder irgendwelche Ränke geht, bei denen was rausspringt.« 
 
    »Dann wird es jetzt Zeit, Meister Frantz. Zeigt dem Mayer die Kapelle.« 
 
    »Sehr gern.« Frantz folgte dem Lochknecht, der Baum zurück in dessen Keuche brachte, dann ließ er sich die Zelle vom Mayer aufsperren. »Komm mit«, sagte er. »Ich zeig dir jetzt meine Werkzeuge.« 
 
    Der Gefangene schnaubte verächtlich, sagte aber: »Hab eh grad nichts Besseres zu tun.« 
 
    »Dann ist es ja gut.« Frantz ging voraus und überließ es Benedikt, den Gefangenen im Auge zu behalten. Vor der Folterkammer begegneten ihm die Schallerin und eine Magd, die er noch nie hier gesehen hatte. Sie wollten wohl gerade im Brunnenraum Wasser holen, zumindest trug die Magd einen Eimer. Die Schallerin grüßte ihn und rief dann: »Oh, Meister Frantz, müsst Ihr …?« 
 
    Das gab ihm eine Idee ein. »Freut mich, Lochwirtin, dass Ihr schon die Sauerei in der Kapelle aufgewischt habt. Sonst hätt der Weißkopf vielleicht alles vollgekotzt.« 
 
    Anna Schallerin reagierte schnell und verzog das Gesicht. »Das war wirklich schlimm, wie Ihr da gewütet habt, Meister Frantz!« Vorwurfsvoll blickte sie an ihm vorbei zum Gefangenen. »Müssen wir gleich wieder putzen?« 
 
    »Nein, der darf sich heut nur etwas umschauen. Morgen wird’s ernst.« 
 
    »Der arme Mann«, murmelte sie und ging seufzend davon. 
 
    Die Magd starrte ihn offenen Mundes an. Frantz erlaubte sich ein flüchtiges Lächeln und ging in die Folterkammer. 
 
    Benedikt stieß den Mayer hinterher und rief: »Ich bleib aber draußen.« Da flog die Tür auch schon zu. 
 
    Frantz atmete möglichst geräuschvoll durch. »Gern tu ich so was ja nicht, aber wer uns keine Wahl lässt … Da, mit den Daumenschrauben fangen wir an. Vielleicht quetsch ich dir erst etwas die Nägel, bevor ich anfang, die Knochen deiner Finger einzeln zu brechen.« Aufmerksam musterte er Mayer. »Hoffentlich bist du kein so ein zäher Hund wie mein Schwager.« 
 
    Mayer blinzelte mehrfach. »Der Heffner Friedl?« 
 
    »Genau der. Du kommst aus Gostenhof, dann warst du vielleicht bei seiner Hinrichtung dabei?« 
 
    Der Mann nickte. 
 
    »Der hat hier viele Tage durchgehalten.« Frantz schauderte, und das war nicht gespielt. Er blickte zur Strappado-Winde. »Mit dem schwersten Stein an den Füßen hab ich ihn da raufgezogen, an den Armen, auf den Rücken gebunden. Das Einrenken hat womöglich genauso wehgetan.« Er sah Mayer mitleidig an. »Geholfen hat es ihm nichts. Dich erwartet wahrscheinlich der Strang. Willst du uns vorher wirklich das ganze Elend antun?« 
 
    »Uns?« 
 
    »Dir und mir.« 
 
    Mayer schnaubte. »Du tust mir wirklich nicht leid, Henker.« Angstvoll huschte sein Blick über die schaurigen Gegenstände und Vorrichtungen in der kleinen Kammer und ziehen seine Forschheit Lügen. 
 
    »Komm her, schau dir die Daumenschrauben genau an. Leg mal den Daumen rein, dann kannst du’s dir besser vorstellen.« Frantz sah ihn herausfordernd an. »Traust dich?« 
 
    Weißkopf setzte eine unerschrockene Miene auf, ließ sich auf dem Schemel nieder und legte den linken Daumen in die Klemme. »Mei, wie ich mich jetzt fürcht, Henker.« 
 
    »Dann schraub zu.« Lächelnd beobachtete er, wie der Schurke so weit drehte, bis es unangenehm wurde. Als der das Gesicht verzog, packte Frantz dessen Hand an der Schraube und zwang ihn zu noch einer Viertelumdrehung. Weißkopf stöhnte auf. Frantz ließ los und trat zurück. Das reichte hoffentlich nicht für einen Bluterguss unter dem Nagel, den der Schuft den Räten zeigen könnte. 
 
    Weißkopf stieß den Atem aus. »Es hat ja doch keinen Sinn. Bring mich zu den Schöffen.« 
 
    »Danke.« Frantz packte seinen Arm und führte ihn hinaus. »Ich hab gewusst, dass du ein vernünftiger Bursche bist.« 
 
    Die Schöffen und der Schreiber waren am Brunnen in eine Unterhaltung vertieft. Beim Klang ihrer Schritte wandten sie sich zwar um, doch die Herren verzogen keine Miene, bis Mayer sagte: »Ich will gestehen.« 
 
    Frantz meinte, aus einem Nebengang ein Kichern dringen zu hören. Der Schallerin würde so etwas nie passieren, aber vielleicht der neuen Magd. 
 
    Die Räte lächelten wohlwollend. »Dann komm rein und erzähl, was du verbrochen hast.« 
 
    Wie zuvor Heinz Baum gestand Georg Mayer, an einigen der kleineren Einbrüche und Raubüberfälle teilgenommen zu haben, vor allem in Mögeldorf, was zu den Aussagen der anderen passte. 
 
    »Und jetzt erzählst du uns mehr über diesen Drahtzieher«, sagte Imhoff. 
 
    »Über wen?« 
 
    »Stell dich nicht blöd. Der Drahtzieher aus Cadolzburg, der dir gesagt hat, dass auf Friedrich Reichart ein Preisgeld ausgesetzt ist.« 
 
    »Ich kenn den doch kaum, aber manchmal sind wir uns im Wirtshaus begegnet. Der ist oft durch Gostenhof gekommen. Warum, weiß ich auch nicht. Ein neugieriger Vogel. Wollt immer das Neueste an Klatsch und Tratsch aus Nürnberg hören, weil er da angeblich mal gelebt und gearbeitet hat.« 
 
    »Als Drahtzieher?«, fragte der Schreiber. 
 
    »Wahrscheinlich.« 
 
    Zu den Schöffen gewandt sagte er: »Ich lass in der Registratur nachschauen. Wie alt ist der Kerl ungefähr?« 
 
    Mayer wiegte den Kopf hin und her. »Schwer zu sagen. Irgendwas zwischen dreißig und vierzig.« 
 
    »Und seinen Namen kennst du nicht?« 
 
    »Hans hat er sich genannt, mehr nicht.« 
 
    »Wie hat er ausgesehen?«, fragte Imhoff. 
 
    »Hab ich doch schon gesagt!« 
 
    »Wir wollen es noch mal hören.« 
 
    Mayer stieß Luft durch die geschlossenen Lippen, dass sie flatterten. »So groß wie ich, dunkle Haar, braune Augen, Vollbart. Manchmal, wenn ihn niemand erkennen soll, rasiert er den ganz ab. Da schaut er dann ganz anders aus. Breites Kinn, kleine Narben im Gesicht.« 
 
    »Und der hat euch angestiftet, auf Boten aus Nürnberg zu achten, die mit Geleitschutz nach Pyrbaum unterwegs sind?« 
 
    »Ja, das war schon merkwürdig.« Er beugte sich vor und stützte beide Arme auf den Tisch. »Der Hans hat sich am Tag, bevor die Stadtknechte aufgebrochen sind, mit mir getroffen und gesagt, dass es jeden Augenblick losgehen kann und für mich ein schöner Batzen rausspringt, wenn wir den Reichart Friedl erwischen. Ich hab gemeint, das Preisgeld wär nicht so hoch, dass sich die Mühe lohnt, vor allem, wenn ich’s auch noch mit drei oder vier Leuten teilen muss. Da hat er gegrinst und gesagt, dass es kein Preisgeld mehr gibt, aber er persönlich tät mir sechzig Gulden geben. Ich müsst ihm nur den Reichart bringen, tot oder lebendig.« 
 
    »Sechzig Gulden?«, fragte Haller erstaunt. »So viel verdient bei uns ein Schütze im Jahr! Da ist es kein Wunder, wenn …« Er presste die Lippen zusammen und sah seinen Kollegen an. 
 
    Imhoff dankte dem armen Sünder für die Auskünfte und beendete das Verhör. 
 
    Frantz war zufrieden; alle außer Hörnlein hatten ohne große Anstrengung gestanden. Schade, dass ihm noch dessen Tortur bevorstand. Zu gern würde er jetzt nach Hause gehen und in diesem Jahr an nichts Böses mehr denken müssen. Er wollte gerade die Treppe hinaufsteigen, als die Schallerin mit der Magd aus der Folterkammer kam. 
 
    »Hoffentlich war diesmal die Sauerei nicht gar so groß«, sagte Frantz und grinste sie an. »Vielen Dank für die Unterstützung!« 
 
    »Ach, Meister Frantz, ich helf doch gern. Ist auch weniger Arbeit für uns, wenn Ihr da drin nur ein Schwätzchen haltet.« 
 
    Die Magd funkelte ihn verschmitzt an. 
 
    »Hast du vorhin gekichert?«, fragte er. 
 
    Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. »Tut mir leid, aber die Schallerin hat mir erklärt, dass Ihr ihm etwas vorgegaukelt habt. Da musst ich lachen, wie er dann lieber gleich gestehen wollte.« 
 
    »Dir ist aber bewusst, dass es da drinnen …« Er bewegte den Kopf in Richtung Folterkammer. »… schon gelegentlich Blut und Erbrochenes wegzuwischen gibt?« 
 
    Sie blinzelte mehrmals. »Aber nicht oft, hat die Anna gesagt. Trotzdem hätte ich mich beherrschen sollen. Der Kerl hat die richtige Entscheidung getroffen.« 
 
    »Wie heißt du?«, fragte Frantz, der es nicht gewohnt war, dass eine Magd im Loch einfach so mit ihm redete. Die meisten mieden ihn. 
 
    »Bernadette.« 
 
    »Ungewöhnlicher Name, aber schön.« 
 
    »Französisch ist der. Meine Großeltern väterlicherseits stammen von dort, und ich sollt wie die Oma heißen.« 
 
    Er lächelte die aufgeweckte Maid an. »Gefällt dir die Arbeit hier?« 
 
    Verunsichert schaute sie zur Schallerin, dann wieder zu ihm. »Wie gut kann einem so eine Aufgabe gefallen?« 
 
    Frantz schmunzelte und wollte ihr schon anbieten, als seine Hausmagd zu arbeiten, als sie fragte: »Gefällt Euch die Eure?« 
 
    Er gluckste. »So gut, wie einem solche Arbeit gefallen kann. Lieber mach ich sie in Nürnberg als sonst irgendwo.« 
 
    Beide Frauen schmunzelten, doch dann stemmte die Schallerin einen Arm auf die Hüfte. »Ihr wollt mir hoffentlich nicht die Bernadette abspenstig machen! Maria hat mir ihr Leid geklagt. Schon wieder habt Ihr eine Magd davongejagt.« 
 
    Bernadette sah ihn neugierig an. »Warum eigentlich?« 
 
    Frantz presste die Lippen zusammen. »Die hat mich für den Leibhaftigen gehalten. Ich weiß auch nicht, warum. Ich bin doch immer recht nett zu allen.« Er blickte zur Folterkammer. »Also, zu fast allen. Womöglich hat sie sogar versucht, mich, den Augustin und meine ganze Familie zu vergiften.« 
 
    Der Magd klappte der Mund auf. »So ein Mistvieh! Und ein dummes Rindvieh oben drein. Die sollt mal für einen anderen Henker arbeiten müssen!« 
 
    Nun war Frantz wirklich neugierig. »Wer bist du, Bernadette?« 
 
    Zum ersten Mal wirkte sie verlegen. »Mein Onkel war Henker. Ein grober Suffkopf obendrein.« 
 
    Frantz warf der Schallerin einen flehenden Blick zu. »Darf ich sie mit nach Hause nehmen? Bitte, bitte?« Kurz erwog er einen Kniefall, aber jeden Augenblick mochten die Schöffen hier vorbeikommen. 
 
    Die Lochwirtin lachte. »Siehst du, Bernadette, jetzt zappelt der Fisch an der Angel.« 
 
    Verdutzt starrte er sie an. »Meint Ihr mich?« 
 
    »Wen sonst? Ich hab die Bernadette herkommen lassen, damit sie Euch kennenlernen kann – und umgekehrt natürlich auch. Sie braucht Arbeit, und der Maria gefällt sie.« 
 
    »Ach.« Er stemmte beide Fäuste in die Seiten. »Ein abgekartetes Spiel also!« 
 
    Seine künftige Magd musterte ihn aufmerksam, also lächelte er. »Kannst du dir denn vorstellen, für uns im Henkerhaus zu arbeiten?« 
 
    »Eure Frau mag ich zumindest.« Sie legte den Kopf schief. 
 
    »Mich nicht?«, fragte er. 
 
    Bernadette lächelte. »Ich versuch immer noch herauszufinden, wie man erkennt, ob Ihr Theater spielt.« 
 
    Er lachte. »Das dauert bestimmt noch einige Zeit. Kommst du jetzt mit oder nicht?« 
 
    »Ich kann’s ja mal ausprobieren. Maria hat gesagt, ich krieg eine eigene Kammer im Turm.« 
 
    »Stimmt.« Er schüttelte den Kopf und sprach wie zu sich selbst: »Empörend! Spricht zuerst mit meiner Frau, nicht mit dem Herrn des Hauses!« 
 
    »Na, mit Maria muss ich schließlich zusammenarbeiten, Euch muss ich nur aushalten«, sagte sie spitzbübisch. 
 
    Frantz grinste breit. »Ich seh schon, wir werden es noch bitter bereuen, dich ins Haus zu holen. Hast du immer so ein freches Mundwerk?« 
 
    Ihre Miene wurde ernst. »Eigentlich gar nicht. Ich fürchte, Ihr habt jetzt schon einen schlechten Einfluss auf mich. Aber die Turmkammer ist es vielleicht wert.« 
 
    »Einen Abtritt gibt es auch im Turm. Bei uns musst du keine Nachttöpfe ausleeren.« 
 
    »Das wird ja immer besser!« Ihr Strahlen wirkte vollkommen echt. 
 
    Frantz wandte sich an die Lochwirtin. »Danke, Schallerin.« 
 
    In diesem Moment näherten sich die Schöffen, und die Lochwirtin zog Bernadette mit sich fort. »Ihr findet uns in der Küche, Meister Frantz.« 
 
    Hoffentlich blieb die Magd so lange dort! 
 
    Die Schöffen blickten sich ernst um, dann meinte Imhoff: »Gehen wir ins Henkersstüberl.« 
 
    Das war die einzige Kammer mit Fenster im ganzen Loch. Vermutlich sehnten sich die Herren ebenso wie er nach einem Lichtstrahl, nachdem sie in diesen Höllenschlund hatten blicken müssen. Sowie er die Tür geschlossen hatte, brachte Imhoff ohne Umschweife vor: »Ihr könntet jetzt noch Hörnlein binden und drohen, als hättet Ihr soeben die Anweisung des Stadtrats bekommen.« 
 
    Verdutzt sah Frantz ihn an. »Ihr meint, ich soll ihn wirklich auf die Streckbank binden oder gar an die Strappado-Winde hängen, ganz so, als ginge es gleich los?« 
 
    Imhoff nickte und sah seinen Kollegen an. »Von uns wird niemand erfahren, was vorgefallen ist.« 
 
    Hallers Kiefer mahlten, dann sagte er: »Uns ist nicht entgangen, dass Georg Mayers linker Daumen plötzlich blutunterlaufen ist, sonst wären wir gar nicht auf die Idee gekommen, Euch diesen Vorschlag zu unterbreiten.« 
 
    Frantz krümmte sich. Er war bei einem üblen Verstoß erwischt worden. »Verzeiht, hohe Herrn, ich–« 
 
    Haller hob beide Hände. »Bestimmt ein Unfall. So etwas kann passieren. Vielleicht seid Ihr ja heute besonders ungeschickt.« 
 
    Hatte er die Herren richtig verstanden? Er sollte jetzt gleich ohne Ratsbeschluss Hörnlein torquieren, ihm nicht nur drohen? In Erwartung eines Einspruchs sah er Imhoff an, doch der Mann nickte. 
 
    »Als Lochschöffen können wir in Zeiten, da der Rat kaum halb besetzt ist, auch ohne Beschluss das Binden und Drohen anordnen. Ihr dürft es nur nicht übertreiben.« 
 
    Frantz überlegte. Augustin war nicht hier, er müsste also den durchaus kräftig gebauten Hörnlein allein bändigen. Da kam nur die Strappado-Winde infrage. 
 
    »Traut Ihr Euch das zu, ohne dass äußere Verletzungen sichtbar sind?« 
 
    Er blinzelte mehrmals, dann nickte er. »Binden und drohen.« 
 
    Erleichtert sahen die Schöffen einander an. Haller sagte: »Wir alle wollen diese grausige Geschichte möglichst bald hinter uns bringen, damit wir diesen Drahtzieher jagen können.« 
 
    »Der Schreiber ist eingeweiht?«, fragte Frantz vorsichtshalber. 
 
    Imhoff verzog das Gesicht. »Ich werde mitschreiben, und nur wir zwei werden oben im Ratsstüberl sitzen.« 
 
    Frantz schluckte. »Gehen wir’s an. Ich muss nur kurz meiner neuen Magd Bescheid sagen, dass sie lieber nicht auf mich warten soll.« 
 
    »Ach, die junge Frau, mit der Ihr vorhin geredet habt?«, fragte Imhoff. 
 
    Frantz lächelte. »Ganz recht. Die Schallerin hat sie uns vermittelt.« 
 
    »Gut, wir lassen derweil Hörnlein in die Kapelle bringen, sonst denkt der Schaller noch, Ihr handelt auf eigene Faust.« 
 
    Er setzte eine Unschuldsmiene auf. »Das traut mir doch keiner zu.« 
 
    »Aus gutem Grund«, sagte Imhoff völlig ernst und schritt voraus. 
 
    Frantz nahm den Gang zur Küche, in der Bernadette tatsächlich noch mit der Schallerin am Tisch saß. 
 
    »Ich kann leider noch nicht weg. Willst du im Henkerhaus arbeiten?« 
 
    Ihre Brust hob und senkte sich, als müsste sie trotz ihres unerschrockenen Geredes Mut fassen, dann sagte sie entschieden: »Ja!« 
 
    »Gut, dann geh ruhig schon heim. Maria weiß eh Bescheid.« Ohne auf eine Antwort zu warten, begab er sich zur Kapelle und atmete mehrmals tief durch. Doch als er sich vor Augen führte, wie Hörnlein dem Neugeborenen des Knau bei lebendigem Leib das Händlein abgeschnitten hatte, um sich den Schutz des Höllenfürsten zu sichern, schlug sein Herz bis in den Hals. In dem Moment brachten Schaller und Benedikt das Scheusal. 
 
    Frantz rieb sich die Hände und tat, als freute er sich unbändig auf das Kommende. »Eilbeschluss, extra für dich, Hörnlein. Was du gleich erlebst, erwartet dich jeden weiteren Tag. Das heißt, wenn ich Zeit hab. Gibt ja noch anderes Gelichter als dich.« Das zornige Funkeln würde dem Mann gleich vergehen. »Bindet ihm die Arme auf den Rücken«, ordnete er an. »Heute hab ich keinen Henkersknecht, der mir helfen kann. Da werd ich ihn gleich aufziehen müssen.« 
 
    Benedikt löste den Strick, Schaller riss Hörnleins Arme nach hinten, und der Lochknecht fesselte ihn wieder. 
 
    Da entdeckte Frantz die Magd, die ihm auf dem Weg nach draußen unsichere Blicke zuwarf. Hoffentlich schreckte sie das Gesehene nicht ab, doch wenn, konnte er es jetzt auch nicht mehr ändern. Er packte Hörnlein im Nacken und schob ihn immer weiter in die Kapelle hinein bis zur Winde. Hinter ihm ging die Tür zu. »So, du Handlanger des Teufels, jetzt werden wir sehen, was du alles aushältst.« Er band Hörnleins Hände an den Strick, der von der Winde herunterbaumelte. »Erst ohne Stein an den Füßen. Ich will dir die Arme nicht schon nach dem ersten Mal wieder einrenken müssen.« 
 
    Der Delinquent bleckte die Zähne. »Das wird dir alles nichts nützen, Henker. Satan hilft mir.« 
 
    Frantz blickte zum Loch in der Wand über der Winde und rief: »Ich bin bereit.« 
 
    »Waltet Eures Amtes, Nachrichter«, drang es aus dem Luftschacht. 
 
    Verwirrt blickte Hörnlein hinauf. »Was war das? Mit wem sprichst du?« 
 
    Wenn dieser Satansjünger glaubte, Frantz bekäme seine Anweisungen direkt von Gott, war ihm das nur recht. Er rief hinauf: »Darf ich dem Teufelsanbeter das Händchen abnehmen, damit er die Qualen im vollen Ausmaß spürt.« 
 
    »Das dürft Ihr, Meister Frantz, aber legt es ihm hinterher wieder um. Zur Erinnerung, wofür er die Tortur über sich ergehen lässt.« 
 
    Ganz sachte streifte er das Band, an dem die Kinderhand hing, über den Kopf des Mannes, der prompt aufschluchzte. 
 
    »Von welchem Kindlein ist die?« 
 
    »Na, von meinem, dem Zwilling. Behandelt es gut, Meister Frantz.« 
 
    Er nahm die plötzlich so respektvolle Anrede als gutes Zeichen. Nachdem er das Händchen an die Streckleiter gehängt hatte, packte er die Kurbel für die Winde und begann, das Seil aufzurollen. Dadurch hoben sich die Arme des Delinquenten immer höher. Als Hörnlein zu ächzen begann, fragte Frantz. »Wie hat das Kindlein geheißen?« 
 
    »Hat sich doch nicht gelohnt, ihm einen Namen zu geben.« 
 
    Frantz mahlte mit den Kiefern und kurbelte ganz langsam weiter. Hörnlein musste sich immer weiter vorbeugen, doch mehr als ein Wimmern gab er nicht von sich. Langsam wurde der Widerstand so groß, dass die Arme bei der nächsten Umdrehung aus den Gelenken springen würden. Der Mann stand auch schon auf den Zehenspitzen. Frantz arretierte die Kurbel und trat vor ihn. 
 
    Hörnlein mühte sich, ihn anzuschauen, doch es gelang ihm nicht. Frantz trat ihm mit dem Stiefel auf die Zehen des rechten Fußes. »Mich kostet das alles kaum Anstrengung, aber du schnaufst und schwitzt. Hast du uns was zu sagen, oder soll ich dir beibringen, was wahre Schmerzen sind? Wir wissen ja schon, dass du gern Kindern die Hände abtrennst. Sehr geschickt sollst du dabei sein. Was kannst du noch alles? Irgendwer hat erzählt, dass du dich mit Fingern von Kindern unsichtbar machen kannst.« 
 
    »Lasst mich runter«, keuchte Hörnlein. 
 
    »Redest du dann?« 
 
    »Ja.« 
 
    Frantz ließ das Seil so weit herunter, dass der Verbrecher wieder aufrecht stehen und Atem schöpfen konnte. Dann stieß er ihn so hart an, dass Hörnlein beinah den Stand verloren hätte und sich nur mit Mühe aufrecht halten konnte. Frantz ahnte, welche Schmerzen ihm die Anstrengung bereiten musste. »Rede!« 
 
    Der Schuft hatte sich wieder gefangen. Stolz reckte er das Kinn. »Ich kann noch viel mehr. Ein Säcklein Schießpulver hab ich an drei Sonntagen hintereinander zur Messe getragen, das schützt gegen Schussverletzungen, und dazu ein Galgenstrick, dann kann einem eigentlich nichts mehr passieren.« 
 
    »Eigentlich.« Frantz feixte. Dann wandte er wieder den Blick nach oben. »Sind die Sachen bei ihm gefunden worden?« 
 
    Haller antwortete. »Ja, wenn er seine Raub- und Mordtaten gesteht, darf er sie mit zur Hinrichtung nehmen. Dann sehen wir ja, ob sie wirken.« 
 
    »Natürlich wirken sie. Hätte ich sie nicht daheim weggelegt, ihr hättet mich nie erwischt. Ich konnt sie mir gerade noch greifen, aber da hatten mich schon die Häscher gepackt.« 
 
    Frantz nickte versonnen. »Deswegen hat es nicht funktioniert.« 
 
    »Genau. Zwei von meinen Kumpanen haben’s ausprobiert und aufeinander geschossen: Ihnen ist nichts passiert!« 
 
    Wahrscheinlich hatten beide vor Angst weit daneben gezielt. 
 
    »Ich weiß, was Ihr denkt, aber das war eine Wette. Jeder hat mir fünf Gulden dafür zahlen müssen, dass er es nicht geschafft hat.« Der Mann wirkte ernstlich überzeugt. 
 
    »Beeindruckend. Was ist jetzt, willst du tagelang immer wieder die Tortur erdulden, oder vertraust du auf deine Kunst und gehst eine neue Wette ein?« 
 
    Hörnlein schien das Risiko ernsthaft abzuwägen. Sein Blick wanderte zum Händchen. »Hängt Ihr es mir wieder um?« 
 
    »Erst, nachdem du gestanden hast.« 
 
    Er blinzelte, presste die Lippen aufeinander. »Wenn Ihr es nicht schafft, mich umzubringen, werde ich freigelassen?« 
 
    Gespannt erwartete Frantz das Verdikt der Schöffen. 
 
    »Ja«, antworteten beide. 
 
    Ein siegessicheres Grinsen breitete sich auf Hörnleins Gesicht aus. »Gut, ich bin bereit, ein volles Geständnis abzulegen.« 
 
    Von oben wehte der Hauch von Gelächter herab. »Vielen Dank, Meister Frantz, wir lassen den armen Sünder in die Verhörkammer bringen und sein Geständnis aufschreiben.« 
 
    Frantz atmete durch. Jetzt konnte er wirklich nach Hause gehen und den Rest des Jahres an nichts Böses mehr denken. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Samstag, 30. Dezember 1587 
 
      
 
    Beim Erwachen fragte Frantz sich, was nicht stimmte. Er drehte sich zu Maria, doch die lag schon nicht mehr im Bett. Er setzte sich auf. Die Kinder waren ebenfalls fort, und er hatte gar nichts mitgekriegt. Lachen drang von der anderen Seite der Wohnung. Da fiel ihm ein, dass sie wieder eine Magd hatten. Schnell wusch er sich und zog sich vollständig an, statt einfach nur im Nachthemd hinüberzuschlurfen. 
 
    Das Bild, das sich ihm in der guten Stube bot, hatte etwas Weihnachtliches. Maria stillte Rosina und wirkte dabei wie die Muttergottes mit dem Jesukindlein auf dem Arm. Bernadette fütterte Jorgen, wobei sie bei jedem Löffel so tat, als wollte sie ihm die Grütze wegessen. Nur wenn er rechtzeitig den Mund weit aufsperrte und wie ein Vöglein piepte, bekam er etwas. 
 
    »Du wirst doch meinen Sohn nicht wie einen Hund dressieren, damit er Kunststücke für dich aufführt?« 
 
    Erschrocken sah ihn die Magd an, doch als sie sein Lächeln sah, entspannte sie sich. »Macht nur so weiter, Meister Frantz, dann nehm ich Euch bald gar nicht mehr ernst.« 
 
    Maria stand auf und drückte ihm das Kindlein in den Arm. »Die Bernadette lass ich nicht mehr weg, da kannst du anstellen, was du willst.« 
 
    »Hast du gut geschlafen, da oben im Turm, oder war’s dir doch unheimlich?« 
 
    »Wunderbar hab ich geschlafen. Mir könnt’s höchstens unheimlich werden, wenn’s blitzt und donnert.« 
 
    »Ja, dann kommst du lieber runter und schläfst auf der Pritsche im Behandlungszimmer.« 
 
    Maria schleppte den großen Topf herein. »Hol Kumpen.« 
 
    Gleichzeitig mit Bernadette sprang er auf, setzte sich lachend. »Es ist schön, wieder eine Magd zu haben.« Er wollte Jorgen einen Löffel Grütze in den Mund stecken, doch der Bub presste die Lippen aufeinander und schüttelte verschmitzt den Kopf. Liebevoll zauste er Jorgens Schopf. »Du bist mir einer.« 
 
    Sowie die Magd mit den Kumpen hereinkam, riss der Bub das Maul auf und piepte. Sie ließ ihn zappeln, bevor sie ihm noch einen Happen gab. 
 
    Frantz lehnte sich zurück und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. »Ich hoffe, meine Kinder werden mal so selbstbewusst und klug wie du, Bernadette.« 
 
    Erstaunt sah die Maid ihn an. »Meint Ihr das ernst?« 
 
    »Völlig ernst. Als Kinder eines Henkers werden sie es immer schwer haben. Ich hoffe auch, dass du uns möglichst lange frischen Wind ins Haus bringst.« Er nahm Marias Hand und küsste sie. »Eine hervorragende Wahl, meine Liebste.« 
 
    Seine Frau lächelte und streichelte über ihren Bauch. »Nun kann ich es dir auch sagen. Ich bin wieder schwanger.« 
 
    »Was?« Er sprang auf und schloss sie in die Arme. »Noch ein Kind! Wir werden es sehr lieb haben.« Tränen brannten in seinen Augen, als er an die toten Kindlein dachte. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Friedrich war schon ewig wach, weil ihn die Ungewissheit quälte, ob er die Stellung als Stadtknecht nun bekommen würde oder nicht. Endlich schlurfte Augustin aus seiner Schlafkammer heraus. »Gehen wir was essen«, murmelte er. 
 
    Friedrich folgte ihm hinüber in die Henkerwohnung. »Guten Morgen aller …« Er starrte an Frantz vorbei auf das Geschöpf, das er zuallerletzt hier zu sehen erwartet hatte. Saß einfach neben dem Henkerssohn und starrte zurück, Löffel in der Hand. »Bernadette!« 
 
    »Ihr kennt Euch?«, fragte Meister Frantz und schaute erst zu ihr, dann zu ihm. 
 
    Bernadette stöhnte. »Was machst ausgerechnet du hier?« 
 
    Friedrich fasste sich. »Das wollt ich dich fragen.« Er sank auf einen Stuhl. 
 
    »Macht jetzt einer von euch das Maul auf?«, fragte der Nachrichter. 
 
    »Der Friedl ist mein Onkel«, sagte sie und lächelte. »Hab ihn schon ewig nicht mehr gesehen.« 
 
    »Ich dachte, dein Onkel ist Henker«, antwortete Meister Frantz. 
 
    »Ich hab doch nicht nur einen«, gab sie zurück und reichte dem Jungen den Löffel. »Hab gehört, du kannst das selber, Jorgla.« 
 
    Der Bub nahm ihn, aß aber nicht. Auch er spürte die Spannung in der Luft. 
 
    Bernadette erklärte: »Der Henker, Gott hab ihn selig, war der Stiefbruder meines Vaters. Und der Friedl hat die Schwester meiner Mutter geheiratet. Seit meine Tante Babette bei der Geburt von ihrem ersten Kind gestorben ist, hat er sich nicht mehr bei uns blicken lassen.« 
 
    Wenn Bernadettes Mutter seiner Babette nur nicht so furchtbar ähnlich sähe!, dachte Friedrich. Wenigstens schlug die Nichte etwas aus der Art. Bernadette war größer und kräftiger, die Haare dunkler, nur die Rehaugen hatte sie von Mutter und Tante. Er schluckte mühsam. 
 
    »Ich arbeite jetzt für den Nachrichter«, sagte seine Nichte. »Und dich hätt ich hier bestimmt nicht erwartet.« 
 
    »Wirklich?«, fragte Meister Frantz und sah sie misstrauisch an. »Wer hat dir gesagt, dass ich eine Magd brauche?« 
 
    Sie blinzelte zweimal und grinste schief. »Gaukelt Ihr mir jetzt wieder was vor?« 
 
    Meister Frantz schüttelte den Kopf. »Spionierst du für den Markgrafen?« 
 
    »Ha, Ihr wollt mich doch … Ihr meint das ernst? Ich kann auch wieder gehen!« 
 
    »Sei ehrlich.« 
 
    Bernadette atmete tief aus. »Seinetwegen bin ich nach Nürnberg gekommen, das ist wahr. Ich hab gehört, dass er die Rößnerin hierher gebracht hat, damit sie ein gnädigeres Urteil bekommt. Das hab ich erst nicht verstanden, aber dann hab ich mich umgehört. Alle sagen dasselbe – die einen anerkennend, die anderen spöttelnd: ›Bei den Sandhasen wird man schlimmstenfalls mit dem Rad zu Tode gestreichelt.‹ Da ist mir manches klar geworden. Überall sonst kann einem angst und bange werden.« 
 
    Friedrich konnte kaum glauben, was er da hörte. »Deswegen wolltest du für den Henker arbeiten?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »In Nürnberg wollt ich leben, mir hier einen anständigen Mann suchen und Bürgerin der Reichsstadt werden. Bei der Hinrichtung der Rößnerin hab ich zugeschaut. Das war unglaublich. Die Frau hat den Nachrichter angeschaut, als wär er ein Engel, der sie gleich zum Herrgott bringt. Deswegen hat mich die Vorstellung, für den Nachrichter von Nürnberg zu arbeiten, gar nicht geschreckt, wie ich von der freien Stelle gehört hab.« 
 
    Friedrich merkte, dass Meister Frantz sie immer noch sehr genau beobachtete. Bernadette dagegen blickte trotzig zurück. »Ich weiß ja nicht, was die Liesl in Euch gesehen hat, aber dass Ihr ein guter Gaukler seid, hab ich schon gemerkt.« 
 
    Der Nachrichter fragte ihn: »Vertraust du ihr?« 
 
    »Herr im Himmel, hilf!«, rief Bernadette. »Was könnte ich denn irgendwem schaden, dass man mir groß vertrauen muss? Ich werd Euch das Essen schon nicht vergiften.« 
 
    Die Henkerin tätschelte ihre Hand. »Reg dich nicht auf, Kind. Dein Onkel ist tatsächlich in Gefahr, deshalb ist mein Gatte so misstrauisch, aber ich vertrau dir.« 
 
    »Ich auch«, sagte Friedrich. »Der Markgraf würde mich nur zu gern bestrafen, aber das darf er nicht mehr. Nicht offiziell.« 
 
    »Was? Wie …«, stammelte Bernadette. »Oh, verflucht. Wegen der Rößnerin?« 
 
    Er nickte. Bernadette rutschte von der Bank und schlang die Arme um ihn. »Das tut mir leid, Onkel Friedl. Ich war so stolz auf dich. Bin’s immer noch.« 
 
    Ihre Worte wärmten sein Herz, ihre Wangen berührten einander. Als sie sich wieder zu Jorgen auf die Bank setzte, war ihr Gesicht feucht von Tränen. Seinen und ihren. 
 
    »Ich werd deine Mutter bald besuchen«, versprach er. »Deine ganze Familie.« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Tu’s nicht, sonst erwischt dich der Markgraf doch noch.« 
 
    Meister Frantz räusperte sich. »Entschuldige, dass ich dich wie eine Verbrecherin verhört habe.« 
 
    »Ist schon gut so. Habt Ihr ihn die ganze Zeit versteckt?« 
 
    Friedrich musste lachen. »Du glaubst gar nicht, wer mich alles versteckt hat.« Er wurde wieder ernst. »Aber Meister Frantz hab ich viel zu verdanken. Ich hoffe, du kümmerst dich gut um ihn und seine Familie.« 
 
    »Und was machst du in Zukunft? Ich hab gehört, dass dein Hof verkauft worden ist.« 
 
    »Ich will Stadtknecht werden.« 
 
    Seine Nichte sah ihn verblüfft an, dann lächelte sie. »Hier in Nürnberg?« 
 
    »Ja, wenn sie mich nehmen.« 
 
    »Das wär schön.« 
 
    Meister Frantz sagte: »Wenn wir nachher zum Rathaus gehen, erfahren wir vielleicht, ob du im neuen Jahr vereidigt wirst.« 
 
    Er nickte. »Ja, aber da kann ich auch allein hingehen.« 
 
    »Schon, doch ich würd gern erfahren, wann ich die Urteile vollstrecken soll.« 
 
    »Natürlich. Gehen wir gemeinsam.« Er nahm einen ersten Bissen und betrachtete dabei seine Nichte. »Du bist jetzt zwanzig oder so?« 
 
    »Einundzwanzig.« Sie lächelte. »Aber, wenn ich dich sehe, fühle ich mich wieder wie zehn. Du warst mein jüngster und lustigster Onkel, hast für die Kleinen immer Faxen geschnitten.« 
 
    Friedrich lachte bei der Erinnerung, doch seine Nichte wurde schnell wieder ernst. »Ihr wolltet wissen, wie ich von der freien Stelle im Henkerhaus erfahren habe. Das war schon merkwürdig.« 
 
    »Erzähl!«, rief Meister Frantz sofort. 
 
    »Der Vater hat mich nach Weihnachten mit nach Nürnberg genommen. Er wollt hier Werkzeug kaufen und Nägel für einen neuen Weidezaun.« 
 
    Ja, sein Schwager war immer ein vorausschauender Mann gewesen, der im Winter nicht gern auf der faulen Bärenhaut lag. Lieber bereitete er alles für den Frühling vor. Genau wie er selbst. 
 
    »Meine Leut waren auch dafür, dass ich mir hier eine Arbeit suche, deshalb ist der Vater mit mir aufs Rathaus. Wir wollten uns erkundigen, ob ich einfach so hier arbeiten darf. Der Amtmann wollt alles Mögliche wissen, wo ich geboren und aufgewachsen bin. Dann fragt er, ob wir den Friedrich Reichart aus Gebersdorf kennen. ›Freilich‹, sag ich. ›Das ist mein Onkel.‹ Da grinst er breit und meint, der Nachrichter sucht eine neue Magd, wenn ich mich trau.« 
 
    Meister Frantz rieb sich das Kinn. »Jemand aus der Ratsstube hat dich hergeschickt? Beschreib den Mann.« 
 
    Bernadette schloss die Augen. »Dunkle Haare, fast schwarz, Schnauzbart und Spitzbart am Kinn, blaue Augen, eine kleine Wampe, Schultern ziemlich breit. Er ist aber die ganze Zeit gesessen, deshalb weiß ich nicht, wie groß er war.« 
 
    Der Nachrichter nickte. »Den Mann kenn ich vom Sehen. Er arbeitet schon länger im Rathaus, seit … dem letzten Sterbenslauf.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Bald nach dem Mittagsmahl kam Max Leinfelder mit Frau und Kind im Henkerturm vorbei. »Ich soll euch zwei zum Rathaus bringen«, verkündete er. 
 
    Das war Frantz nur recht. Zu viele Fragen schwirrten ihm im Kopf herum. 
 
    »Und ich wollte unbedingt Eure neue Magd kennenlernen«, sagte Kathi. 
 
    Auch das gefiel ihm, denn die Leinfelderin hatte ein untrügliches Gespür für Menschen. Maria stellte sie einander vor, während Frantz und Reichart sich warm anzogen. Inzwischen schneite es wieder, wie er an der Kleidung der Leinfelders sehen konnte. 
 
    Auf dem Weg zum Rathaus konnte Max ihnen nichts weiter erzählen. »Ich soll euch nur holen und bin natürlich auch gespannt, was es gibt.« 
 
    Frantz ermahnte sich, nicht so misstrauisch zu sein. Dennoch fragte er Reichart: »Dir kommt es nicht seltsam vor, dass ausgerechnet deine Nichte sich als meine Magd verdingt?« 
 
    »Was?« Max sah sie erstaunt an, und Frantz klärte ihn auf. 
 
    Reichart murmelte: »Es ist ein erstaunlicher Zufall, doch ihr traue ich nichts Böses zu. Der Kanzlist im Rathaus ist mir allerdings nicht geheuer. Wie viel weiß der über mich? Wer weiß überhaupt alles, dass ich wieder bei Euch untergeschlüpft bin?« 
 
    »Gute Frage. Ich hoffe, der werte Imhoff kann uns dazu etwas sagen.« 
 
    »Hm, wie ein Zufall kommt mir das nicht vor«, murmelte Max. Er führte sie in die Kriegsstube, in der sie die drei Hauptleute erwarteten. 
 
    Nun war Frantz wirklich gespannt. 
 
    »Wunderbar«, sagte Schlüsselfelder. »Da haben wir wieder alle beieinander. Friedrich Reichart, die Reichsstadt Nürnberg wird dich gern im neuen Jahr in ihre Dienste nehmen, wenn du immer noch möchtest.« 
 
    »Sehr gern«, antwortete dieser eifrig. 
 
    »Leinfelder, du weist ihn ein?« 
 
    »Freilich.« 
 
    »Die Kündigung vom Rumpler haben wir akzeptiert. Der hat außerdem angeboten, dass Reichart bei ihm eine Kammer bewohnen kann.« 
 
    Max gluckste. »Aber der will doch eigentlich heiraten.« 
 
    Meister Frantz verkniff sich eine spöttische Bemerkung, doch da sagte Paumgartner: »Vielleicht will er deshalb einen Stadtknecht im Haus haben. Zum Schutz.« 
 
    Die allgemeine Heiterkeit legte sich schnell wieder. Imhoff sprach: »Jetzt zu weniger angenehmen Dingen. In der heutigen Sitzung wurden die Urteile beschlossen. Der Stadtrichter kommt erst an Neujahr zurück von seinem Familienbesuch, also am Montag. Den Hörnlein und Knau wollen wir am Dienstag, den 2. Januar mit dem Rad richten lassen.« 
 
    Frantz nickte. Die beiden hatten es wahrlich verdient. »Soll ich ihnen vorher die Händchen der Kinder abnehmen?« Er schaute vor allem Imhoff an, da sie dem Hörnlein schließlich eine Art Wette angeboten hatten. Dessen Augen weiteten sich leicht. 
 
    Die anderen Hauptleute wechselten unbehagliche Blicke. Darüber hatten sie offensichtlich noch nicht nachgedacht. Paumgartner sagte: »Ich würd sie ihnen dran lassen, sogar vor der Hinrichtung entblößen, damit alle Leute sehen können, dass solch Hexenwerk nicht vor Strafe schützt.« 
 
    Schlüsselfelder sprach aus, was Frantz dachte: »Ja, das hilft vielleicht gegen derlei Aberglauben.« 
 
    Imhoff strahlte. »Dem Hörnlein könnten wir dazu noch seinen Beutel in die Hand drücken. Der enthält dreimal geweihtes Schießpulver und ein Stück Galgenstrick.« 
 
    Seine Kollegen nickten wohlgefällig. 
 
    Imhoff fuhr fort: »Da die beiden so böse Mordtaten begangen haben, sollt Ihr außerdem jedem von ihnen beim Hinausfahren zur Richtstätte zwei Griffe mit der glühenden Zange geben. Aber nicht nur antupfen, wie Ihr es sonst gern macht. Sie sollen es schon spüren und schreien.« 
 
    Frantz räusperte sich. »Ehrbare Räte, das haben die Schufte wahrlich verdient, allerdings schlage ich vor, sie nur in die Arme oder Beine zu zwicken. Tut genauso weh, aber das richtet keinen ernstlichen Schaden an. Die armen Sünder sollen ihre Hinrichtung schließlich erleben.« 
 
    »Ist recht«, unterbrach Paumgartner ihn. »Hauptsache, sie schreien ordentlich. Stoßt jedem von Ihnen zwei Glieder ab, dann dürft Ihr sie töten.« 
 
    Das war dann doch recht gnädig. 
 
    »Acht Tage darauf richtet Ihr Georg Mayer als schändlichen Mörder mit dem Rad, den Heinz Baum mit dem Strang. Wieder acht Tage darauf richtet Ihr die Hörnleinin mit dem Wasser. Vielleicht ist das Eis auf der Pegnitz bis dahin etwas angetaut, aber rechnen sollten wir nicht damit.« 
 
    Frantz nickte. »Das schaffen wir schon, zur Not zünden wir ein Feuer auf dem Eis an.« 
 
    »Ach so, da ist noch etwas«, sagte Imhoff. »Sie darf keinesfalls unters Eis geraten, also nicht davontreiben. Wir brauchen den Leichnam, sonst erzählen sich die Leute nur irgendwelche Schauergeschichten, etwa, dass der Teufel sie nach der nächsten Flussbiegung herausgezogen hat und sie nun für ihn Seelen fängt.« 
 
    Darüber hatte Frantz noch gar nicht nachgedacht. »Richtig. Wir werden ihre Beine mit einem langen Strick binden und das andere Ende an der Brücke oder an einem Pflock in der Erde befestigen.« 
 
    »Ja, so sollte es gehen«, sagte Paumgartner und nickte vor sich hin. »So könnt Ihr sie einfach unterm Eis ersaufen lassen, statt sie mit der Stange runterzudrücken.« 
 
    Da die Leiche nicht davontreiben sollte, wollte Frantz die Frau lieber im Auge behalten, doch er widersprach nicht. 
 
    »Außerdem ist gestern der Utz Kohler wieder erwischt worden«, sagte Imhoff. »Ihr erinnert Euch?« 
 
    Frantz unterdrückte ein Stöhnen. Den Mann hatte er schon zweimal ausgestrichen. »Wieder Diebstahl?« 
 
    »Ja, allerdings streitet er alles ab. Binden, drohen und nötigenfalls wehtun.« 
 
    »Gut, den nehme ich mir gleich vor.« 
 
    »Vielleicht lassen wir ihn zusammen mit dem Baum aufknüpfen. Scheint ja wirklich ein hoffnungsloser Fall zu sein«, sagte Imhoff und blickte in die Runde. »Gibt es sonst noch was?« 
 
    Als die Räte nur die Köpfe schüttelten und sich bereits erhoben, sagte Frantz: »Ich hab eine neue Magd gefunden.« 
 
    Schlüsselfelder und Paumgartner brummten anerkennend. 
 
    Frantz fuhr fort: »Wie wir vorhin festgestellt haben, handelt es sich bei der Maid um die Nichte von Friedrich Reichart. Ihr wurde genau deswegen in der Ratsstube empfohlen, sich bei mir zu verdingen.« 
 
    »Was?«, blaffte Imhoff. Sein Blick schnellte zu Reichart, heftete sich dann aber auf Frantz. »Wisst Ihr, wer?« 
 
    Er beschrieb den Mann. 
 
    »Der Wichert? Merkwürdig.« 
 
    Frantz fragte: »Ist es den Herren recht, wenn ich gleich in der Kanzlei vorbeischaue und ihn frage, wie er dazu kommt?« 
 
    »Tut das, wir werden vermutlich vor dem Rathaus noch manches zu bereden haben.« 
 
    Frantz lächelte. »Dann berichte ich Euch.« Er ging mit Max und Reichart hinaus. Letzteren fragte er: »Willst du mitkommen?« 
 
    »Unbedingt.« 
 
    »Ich auch«, sagte Max sogleich. 
 
    »Du lieber nicht, sonst wird er vielleicht scheu.« 
 
    »Na gut, ich warte draußen.« 
 
    Der Eingang zur Kanzlei lag gleich neben den gut besuchten Läden der Tuchhändler im Erdgeschoss. Wichert blickte gelangweilt vom Tisch auf, dann lächelte er. »Meister Frantz, hat sich bei Euch ein junges Ding als Magd vorgestellt?« Reichart schenkte der Mann keine Beachtung. 
 
    »Das hat sie, und sie stellt sich gut an. Ich wollt mich bedanken.« 
 
    »Gern geschehen. Dafür sind wir ja da.« 
 
    Frantz wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich noch einmal um. »Woher hast du gewusst, dass ich eine neue Magd brauche?« 
 
    »Na, weil doch die Lena ins närrische Prisaun gebracht worden ist.« 
 
    »Was? Das hab ich gar nicht mitbekommen.« 
 
    »Die ist nicht mehr bei Sinnen, sieht überall den Teufel. Wie sie dem Tucher mit seinem Diener aus dem Mohrenland auf der Straße begegnet ist, hat sie ihn wüst als Teufelsbuhlen beschimpft. Da ist sie dann weggesperrt worden.« 
 
    Widersprüchliche Gefühle machten sich in Frantzens Brust breit: Mitleid und Scham, weil er sich nicht besser um die Frau gekümmert hatte, aber auch eine gewisse Erleichterung, dass sie nicht nur ihn für den Teufel gehalten hatte. »Das ist sehr bedauerlich. Ich werd sie demnächst besuchen.« Er nickte zu Reichart. »Das ist übrigens ein neuer Stadtknecht.« 
 
    »Wirklich, wie heißt du denn?« 
 
    »Friedrich Reichart.« 
 
    Der Amtmann lachte. »Geh weiter, du nimmst mich doch auf den Arm.« 
 
    Reichart grinste. »Würd ich nie machen. Danke, dass du meiner Nichte so eine gute Arbeit vermittelt hast.« 
 
    »Ich werd nicht mehr. Der überall gesuchte, vermisste, verschleppte Friedrich Reichart steht leibhaftig vor mir?« 
 
    Frantz beobachtete den Mann genau, konnte jedoch keinerlei Verstellung bemerken. Er schien ehrlich überrascht. 
 
    »Du kriegst hier einiges mit, scheint mir«, sagte Reichart. 
 
    »Natürlich, und du bist ja schon was Besonderes, nimmst dem Markgrafen die Mörderin weg.« Er grinste noch breiter. »Manch einer nennt dich einen Held der kleinen Verbrecher.« 
 
    Reichart schüttelte den Kopf. »Na so was. Weiß denn jeder hier Bescheid?« 
 
    »Manchmal ist Nürnberg wie ein Dorf. Geschichten verbreiten sich wie der Wind. Nur wohin du verschwunden bist, das hat niemand sagen können.« Er lächelte Frantz an. »Nachdem Ihr ihn versteckt habt. Noch ein Grund, warum ich die Maid zu Euch geschickt hab, damit Ihr sie gegebenenfalls über den Verbleib ihres Onkels aufklären könnt.« 
 
    Frantz schmunzelte. »Hat geklappt.« Sie verabschiedeten sich und gingen hinaus. 
 
    Leinfelder fing sie sofort ab. »Und?« 
 
    »Harmlos«, antwortete Frantz. »Das Rathaus ist anscheinend die reinste Gerüchteküche.« 
 
    Max lachte auf, da trat auch schon Andreas Imhoff zu ihnen. »Was ist denn so lustig?« 
 
    Reichart antwortete: »Ich bin anscheinend jetzt schon eine Legende. Nach meinem Tod werd ich bestimmt vom Papst heiliggesprochen.« 
 
    »Du bist hoffentlich nicht katholisch!«, fragte der Ratsherr. »Sonst darfst bei uns nicht Stadtknecht werden.« 
 
    Reichart schüttelte den Kopf. »Keine Sorge.« Dann erzählte er, was der Amtmann gesagt hatte. 
 
    Imhoff schaute wenig belustigt drein. »Na, mit dir als Stadtknecht kann der Ruf unserer Ordnungshüter nur besser werden. Doch wir müssen künftig noch vorsichtiger sein. Im Rathaus arbeitet offensichtlich ein Haufen Waschweiber.« Er wandte sich an Frantz. »Warnt Eure Magd vor dem Kanzlisten. Sollte er sie je auf der Straße oder dem Markt ansprechen, muss sie Euch Bescheid geben. Vor allem, wenn er auch noch Fragen über ihren Onkel stellt.« Nun fixierte er Reichart. »Denk dran, dieser Drahtzieher hat Weißkopf eine stattliche Belohnung für dich geboten. Die kann er jederzeit anderen Spitzbuben anbieten, aber da du dich nicht mehr verstecken willst …« 
 
    Reichart nickte ernst. »Ihr habt recht, auf die leichte Schulter dürfen wir das nicht nehmen. Der Drahtzieher wird sich allerdings nicht so bald in der Nähe blicken lassen, wenn er davon ausgehen muss, dass er verraten worden ist.« 
 
    Imhoff schnaubte. »Wenn es der Rambsperger war – die Beschreibung durch den Weißkopf passt übrigens sehr gut auf den –, dann müssen wir auf alles gefasst sein. Den Schuft dürfen wir nicht noch einmal unterschätzen.« 
 
      
 
   


  
 

 Rad und Wasser 
 
      
 
    Dienstag, 2. Januar 1588 
 
      
 
    Im Rathaussaal lauschte Max neben dem frisch vereidigten Reichart den Geständnissen der Angeklagten Hörnlein und Knau. Der Gerichtsschreiber fragte im Anschluss an die Verlesung: »Entsprechen diese der Wahrheit?« 
 
    Wie immer spannten sich Maxens Muskeln. Würden sie einen Fluchtversuch unternehmen oder die Urgicht ablegen und damit ihr Leben verwirken? 
 
    Knau murmelte: »Ja.« 
 
    Hörnlein stellte sich gerader hin. »Oh ja, und ich bereue nichts.« 
 
    Mit grimmiger Miene verkündete der Richter das Urteil: je zwei Griffe mit der glühenden Zange, Tod durch das Rad. 
 
    Auf Reicharts Gesicht entdeckte Max ein leichtes Lächeln, das allerdings gefror, als Hörnlein rief: »Versucht es nur. Ihr könnt mir nichts.« 
 
    Der Richter übertönte ihn: »Nachrichter, führt Jorgen Hörnlein und Jobst Knau zur gewöhnlichen Richtstätte hinaus und vollstreckt das Urteil.« 
 
    Auch Meister Frantz schien zu lächeln, als er sich den armen Sündern zuwandte. »Gehen wir. Ich kann es kaum erwarten.« 
 
    Auf dem Weg nach draußen versuchte der bedauernswerte Diakon von Sankt Sebald immer wieder, mit den reulosen Schurken zu beten, doch nur Knau bewegte die Lippen. Beim Anblick des in der Gasse neben dem Rathaus bereitstehenden Karrens mahlten seine Kiefer. An den Wagen waren hinten zwei Räder gebunden, und der Löwe hielt die Pfanne mit der glühenden Kohle sowie die Zange bereit. Meister Frantz und Augustin bugsierten die armen Sünder auf den Karren. Der Kutscher trieb die Rösser an und lenkte den Wagen vors Rathaus, während Max und Reichart mit Henker und Knecht nebenher schritten. Richter, Schöffen und weitere Ratsherren schritten die Freitreppe herunter und blieben auf den untersten Stufen stehen. 
 
    »Was passiert jetzt?«, fragte Reichart. 
 
    »Jetzt werden sie zum ersten Mal gezwickt, dann noch mal vor der Lorenzkirche.« 
 
    Meister Frantz stieg auf den Karren und wandte sich zuerst dem Knau zu. Seine Miene blieb völlig ausdruckslos, doch die Augen funkelten. Während der Richter den versammelten Nürnbergern das Urteil verkündete, schlug Augustin das Armesündermäntelchen zurück und schob Knaus Ärmel hoch. Der Nachrichter schaute dem Mann unverwandt in die Augen, bis er langsam mit der glühenden Zange in das bloße Fleisch zwickte und ein Stück herausriss. Knau schrie wie am Spieß. 
 
    Etwas in Hörnleins Gesicht veränderte sich. Zweifelte der Mann nun doch an den Schutzkräften des Kinderhändchens? Meister Frantz drückte Hörnlein einen Beutel in die Hand und nahm sich für ihn ebenfalls viel Zeit, ließ die Zange wieder gut heiß werden, bevor er sie in Hörnleins Unterarm senkte und riss. Auch der schrie gellend. 
 
    Erleichtert schalt Max sich einen Narren, weil er auch nur einen Augenblick daran geglaubt hatte, dass der Mann wahrhaftig unverletzbar sein könnte. Auf Reicharts Gesicht meinte er ähnliche Gefühle zu sehen, nur der Nachrichter wirkte völlig unbeeindruckt, als er vom Karren sprang und dem Priester Platz machte. Die Honoratioren stiegen die restlichen Stufen herab und schritten der Prozession voraus. 
 
    An der Lorenzkirche hielten sie erneut, und Max sah, wie sich Hörnlein verzweifelt den Arm hielt. Das Jammern konnte er zwar nicht hören, aber von den bibbernden Lippen ablesen. Oder betete der Mann gar? 
 
    Diesmal zwickte Meister Frantz sie in den anderen Oberarm. Der Schmerz sollte sich schließlich steigern. Max schaute weg, doch die erbärmlichen Schreie lenkten seinen Blick wieder zum Karren. Die armen Sünder saßen schluchzend vornübergebeugt. 
 
    Während des letzten Stücks hinaus zum Richtplatz schritt Meister Frantz zwischen ihm und Reichart. »Wieso seid ihr heute nicht beritten?«, fragte der Nachrichter. 
 
    »Damit wir schnell eingreifen können, falls die zwei versuchen, die Fallsucht vorzutäuschen und abzuhauen.« 
 
    Um sie herum wurden die Schmährufe immer lauter, doch sobald sie zum Tor hinaus waren, hallten die Schreie nicht mehr von den Wänden zurück, und der Schnee dämpfte das Geräusch der Räder und Stiefel. 
 
    »Ich glaub, ich nehm mir heute ein paar Freiheiten«, sagte Meister Frantz. 
 
    Erschrocken sah Max ihn an. »Was habt Ihr vor?« 
 
    »Die Leute sollen die Machtlosigkeit der Hände wirklich sehen.« 
 
    »Passt bloß auf.« 
 
    »Immer.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sie hatten den Richtplatz erreicht, und Frantz stellte mit einer gewissen Genugtuung fest, dass Hörnlein und Knau das letzte Abendmahl einnahmen. Plötzlich kamen diesen Teufelsjüngern die Gebete geschmeidig über die Lippen. Wenigstens bereuten sie nun ihre Sünden, bevor sie vor den himmlischen Richter traten. Er kehrte derweil mit Augustin den Schnee von der Richtstätte. 
 
    Hörnlein führte Frantz zuerst auf die gemauerte Plattform. »Möchtest du noch etwas zu den Leuten sagen oder den Teufel herbeirufen? Ich fürchte mich nicht vor dem Höllenfürsten.« 
 
    Schiere Angst stand in Hörnleins Gesicht, doch er schüttelte den Kopf. 
 
    »Leg dich hin.« 
 
    Auf wackligen Beinen sank der Delinquent in der Mitte des Vierecks auf die Knie. Wegen der Schmerzen in seinen Armen konnte er sich nicht abstützen, um sich hinzulegen. Unter Stöhnen kippte er zur Seite und rollte auf den Rücken. Augustin fesselte seine Beine an die Pflöcke in den Ecken, während Frantz den rechten Arm festband und ihm den Beutel wieder in die Hand drückte, den er beim ersten Zwicken hatte fallen lassen. Den linken Arm ließ er frei und sah sich um. Die erste Hinrichtung im neuen Jahr hatte trotz der Kälte viele Menschen angelockt, wohl wegen der besonderen Bösartigkeit der Verbrechen. 
 
    Er beugte sich nahe zu Hörnlein. »Vergib mir, weil ich dich gleich vom Leben zum Tod bringen werde.« 
 
    Der arme Sünder bleckte die Zähne. »Du Sauhund hast meinen Schutzzauber vernichtet. Wir sehen uns in der Hölle wieder.« 
 
    Lächelnd hob er das Rad an, damit der Kerl sehen konnte, was ihm blühte. »Du hast einen Fehler gemacht, Hörnlein. Vorhin beim Zwicken hättest du das Händchen auch festhalten müssen.« 
 
    Die Augen des Verurteilten weiteten sich. Erst jetzt begriff er so recht, dass er einen seiner Arme bewegen konnte. Ein irres Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er die Kinderhand mit seiner Linken umfasste. 
 
    »Am besten reckst du sie hoch, damit alle Leut sehen können, was das Rad von dir abprallen lässt.« 
 
    »Jaaa!«, rief er und reckte den Arm mit der kleinen Hand empor. »Seht nur, meinen Schutzzauber!« 
 
    In den vorderen Reihen stöhnten die Zuschauer. Langsam wuchtete Frantz das Rad hoch und ließ es auf den gebundenen Arm niedersausen. Der Knochen brach wie ein trockener Zweig, und der Schrei des Teufelsanbeters war wie Engelsgesang in seinen Ohren. Frantz richtete sich auf, dann ging der Gaul mit ihm durch. Er drehte sich einmal um sich selbst. »Der Teufel hat keine Macht über uns, wenn wir es nicht zulassen!«, brüllte er. 
 
    Unter dem Beifall der Menge zertrümmerte er das Bein des Ruchlosen. Als er Hörnleins Brust zerschmetterte, meinte er sogar, Jubel zu hören. Frantz ging auf die Knie und betete: »Gnadenreicher Herr, nimm dich der Seele dieses Unseligen an.« Wenn Gott das über sich brachte, konnte er vielleicht auch ihm vergeben. 
 
    Er widerstand der Versuchung, im wolkenverhangenen Himmel nach einem Zeichen zu suchen. Stattdessen vergewisserte sich Frantz in den Gesichtern der Richter und Räte, dass sie ihm seine Sondervorstellung nicht übel genommen hatten. Sie wirkten alle etwas steif, doch das war normal bei Hinrichtungen. Keiner gab ihm mit Worten oder Gesten zu verstehen, dass er zu weit gegangen war. 
 
    Mit Augustins Hilfe band er den Leichnam auf das Rad. Da auf dem Schafott nur Platz für ihn und einen armen Sünder war, hob er es zusammen mit dem Löwen hinunter. Aufstellen konnten sie es später. Augustin keuchte vor Anstrengung. 
 
    »Wie geht’s dir?«, fragte Frantz besorgt. 
 
    »Nicht gut, aber den anderen Höllenhund schaff ich auch noch!« 
 
    »Gut, doch sag Bescheid, wenn’s nicht geht. Du sollst mir hier nicht zusammenbrechen.« 
 
    »Keine Angst. Schau dir lieber die Fratze an.« 
 
    Hörnleins Miene war zu einer grausigen Grimasse verzerrt, als wären die Muskeln in dem Moment erstarrt, da er dem Teufel ins höllische Antlitz blickte. Das Händchen hielt er nicht mehr umklammert. 
 
    Nun zerrte Frantz den Knau zum Schafott. »Bereit, oder willst du noch was zu den Leuten sagen?«, fragte er. 
 
    Der Mann übergab sich in den Schnee. Bevor er sich mit dem Armesündermäntelchen den Mund abwischen konnte, nahm Augustin es ihm weg. Frantz schob ihn zu den gemauerten Stufen, und obwohl Knau stolperte, stieg er allein hinauf. »Es tut mir so leid!«, rief er. »Der Teufel muss in mich gefahren sein. Ich kann nichts dafür, war zu schwach. Ein armer, reuiger Sünder bin ich.« 
 
    Schmährufe wurden laut. Der Kerl merkte wohl, wie wenig überzeugend er wirkte, denn er rief: »Ich bereue zutiefst und entsage allen höllischen Mächten!« Ungeschickt zerrte er an seinem Hemd, riss das Kinderhändchen ab und warf es von sich. »Ich will nichts mehr mit dem Teufel zu tun haben! Herr, erbarm dich meiner Seele!« 
 
    Frantz nickte Augustin zu. Der verstand sofort und hob die kleine Hand auf. 
 
    »Leg dich hin«, sagte Frantz. »Und vergib mir, weil ich dich gleich töten muss.« 
 
    Knau nickte ängstlich. »Ich vergeb dir.« Dann legte er sich weniger unbeholfen als Hörnlein nieder. Augustin band beide Arme und Beine an die Pflöcke. 
 
    Frantz hob das zweite Rad vom Karren und stieg unter Jubel auf das Podest. Auch seine Seele war mit dem, was er gleich tun musste, im Reinen. Ein Tag, an dem das Gute über den Teufel siegte. Er ließ das Rad erst auf den rechten Arm, dann das rechte Bein von Knau herabsausen. Die Schreie nahm er kaum wahr. Mit dem dritten Stoß auf die Brust tötete er ihn und legte das Rad neben den Körper. Er blickte zum Himmel und bat den Herrn um Vergebung für die Genugtuung, die er heute verspürt hatte, und seinen Hochmut. 
 
    Als er Augustin half, auch diese Leiche ans Rad zu binden, näherten sich die drei obersten Hauptleute und der Richter. 
 
    Frantz senkte demütig den Kopf. »Ich hoffe, ich habe nicht Euer Missfallen erregt.« 
 
    »Im Gegenteil«, antwortete Schlüsselfelder. »Es war ein schönes Spectaculum.« 
 
    »Speck…?« Verwirrt sah er den Mann an. 
 
    »Wo andere mit Hexenbrennen den Teufel auszutreiben trachten, habt Ihr den Menschen gezeigt, dass man ihn nur nicht hereinlassen darf.« 
 
    Augustin hielt den Herren das Händchen hin: »Was machen wir damit? Binden wir es ihm wieder um?« 
 
    Die Räte schauten den Richter an, der schüttelte langsam den Kopf. »Das wäre nicht recht. Er hat’s schließlich abgenommen.« 
 
    Frantz nahm es. Ledrig fühlte es sich an. »Es sollte beim Kindlein begraben werden.« 
 
    »Dann nehmen wir dem Hörnlein das andere auch ab.« 
 
    »Ja, das ist besser, sonst klaut es vielleicht jemand.« Frantz löste das Händchen vom Hals des anderen Leichnams. In den Strick machte er einen Knoten, damit er sie unterscheiden konnte. 
 
    Reichart gesellte sich zu ihm. »Das … ähm.« 
 
    Frantz sah ihn aufmerksam an. Hatte ausgerechnet er Einwände? 
 
    »Das war eine beeindruckende Darbietung.« 
 
    »Danke. Weiß man inzwischen etwas über diesen Schwarzen oder den Drahtzieher?« 
 
    Der frischgebackene Stadtknecht schüttelte den Kopf. »Leider nicht, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie neue schändliche Verbrechen begehen. Dann erwischen wir sie.« 
 
    »Mir ist letztens eingefallen, dass ich im April einen Dieb aus Neunkirchen ausgestrichen hab. Der wurde der Schwarze genannt, hieß aber in Wirklichkeit Georg Braun und ist vorher schon in Schnaittach ausgestrichen worden.« 
 
    Reichart starrte ihn ungläubig an. »Das könnt Ihr Euch alles merken?« 
 
    »Nein, ich schreib mir auf, an wem und warum ich Leib- und Lebensstrafen vollziehe. Die Tage hab ich nachgeschaut, ob wir es mit einem alten Bekannten zu tun haben könnten.« 
 
    »Ach so. Gar nicht blöd. Ich geb’s weiter.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Donnerstag, 18. Januar 1588 
 
      
 
    Frantz legte das Richtschwert an, obwohl er nicht damit rechnete, dass der Rat die Hörnleinin zum Tod durch Enthauptung begnadigte. Da fiel ihm auf, wie fahrig Maria wirkte. Sie sah ihn immer wieder mit einem eigentümlichen Ausdruck an. Er zog sie an sich. »Was ist mit dir?« 
 
    »Du musstest schon viele Jahre kein Weib mehr ertränken. Nimmt es dich nicht mit?« 
 
    Er blickte ihr in die Augen. »Du weißt, wie froh ich war, als mir der Rat zum ersten Mal erlaubte, auch Frauen mit dem Schwert zu richten.« 
 
    »Oh ja. Und sie haben ihre Entscheidung erst kurz davor gefällt. Du hast die ganze Nacht nicht geschlafen, weil du gleich drei Kindsmörderinnen ertränken solltest.« 
 
    Frantz nickte. »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber ich hab den Ratsherren selbst vorgeschlagen, bei der Hörnleinin eine Ausnahme zu machen.« 
 
    Erleichterung breitete sich auf Marias Miene aus. »Du willst es tun?« 
 
    »Ja, ich werd dabei die zwei Kindlein vor mir sehen. In der Kälte sollte es schnell gehen.« Er schluckte, wollte am liebsten nicht weiterreden. 
 
    »Was schaust du so?« 
 
    »Ich hab’s genossen, den Hörnlein und den Knau zu richten.« Er schämte sich dafür, aber gleichzeitig erfüllte die Erinnerung ihn immer noch mit Stolz. 
 
    »Und die drei danach?«, fragte Maria und sah ihn forschend an. 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Das war einfach nur Arbeit, die getan werden musste.« Weißkopf, Baum und Kohler waren gewöhnliche Räuber und Diebe gewesen, die Art Menschen, mit denen er ständig zu tun hatte, doch das Ehepaar Hörnlein … Er wollte sich schütteln. 
 
    »Hast du Angst, es heute auch wieder zu genießen?« 
 
    »Bei der Kälte?« Er lächelte, doch Maria schaute ihn noch besorgter an, also sagte er: »Nein, das werde ich sicher nicht genießen, aber sie hat es verdient. Und hinterher werde ich es wieder zu schätzen wissen, wenn ich Frauen mit dem Schwert richten darf.« Er legte eine Hand auf ihren Bauch. »Dir und dem Würmchen geht es gut?« 
 
    Jetzt erst lächelte sie und nickte. »Die Hebamme ist sehr zufrieden mit uns beiden.« 
 
    Bernadette kam von ihrer Turmkammer herunter, einen Wollschal um ihre Schultern geschlungen. »Ihr seid schon auf? Tut mir leid, dass ich so lange geschlafen hab.« 
 
    »Das macht nichts«, sagte Frantz. »Heute brauch ich Ruhe und werd auch gleich aufbrechen.« 
 
    »Habt Ihr denn schon eine Morgensuppe gegessen?«, fragte sie besorgt. 
 
    Frantz lächelte. »Freilich.« 
 
    »Ich möcht gern zur Hinrichtung gehen«, sagte die Magd und sah Maria fragend an. 
 
    Die nickte. »Wenn du das wirklich willst.« 
 
    Frantz gefiel die Vorstellung zwar nicht besonders, doch Bernadette war schließlich die Nichte eines Henkers und sollte ihm danach wieder in die Augen schauen können. Wenn nicht, hatte er sich in ihr getäuscht. Er küsste Maria, verließ die warme Wohnung und pochte bei Augustin. 
 
    Der Löwe fragte erstaunt: »Du willst jetzt schon los?« 
 
    »Ich geh vorher noch mal an der Hallerwiese vorbei und schau nach, ob die Schützen das Eis genug aufgeschlagen haben.« 
 
    »Ich komm mit.« 
 
    »Musst du nicht, ich wollt nur Bescheid sagen.« 
 
    Kopfschüttelnd schlüpfte Augustin in die warme Joppe. »Ich hab auch keine Ruh mehr. Lang ist es her, das letzte Mal.« 
 
    Schweigend marschierten sie durchs Hallertörlein und weiter am Pegnitzufer entlang, bis der Löwe plötzlich herausplatzte: »Ach Frantz, lang kann ich die Arbeit nicht mehr machen. Die Rößnerin hat mir arg aufs Gemüt geschlagen, und heut ein Weib ertränken …« 
 
    »Wie ist es dir beim Hörnlein und Knau gegangen?« 
 
    Augustin lächelte. »Das war eine Freude. Da bist du mir vorgekommen wie der Sankt Georg, der den Drachen tötet.« 
 
    Frantz gluckste. »Jetzt übertreib nicht. Aber ein bisserl hab ich mich auch so gefühlt.« 
 
    Um die Richtstätte standen schon ein paar Leute herum. Als sie ihn kommen sahen, wichen sie zurück. Nur ein Mann stand mit dem Rücken zu ihnen auf dem eigens dafür gezimmerten, beweglichen hölzernen Steg. Der hatte sie wohl noch nicht bemerkt. »Willst du mal Henker werden?«, rief Frantz ihm zu. 
 
    Der Mann zuckte so heftig zusammen, dass er ins Taumeln geriet und beinah ins eisige Wasser gefallen wäre. Dann fing er sich und sprang leichtfüßig herunter. »Ich glaub, ich würd mich zu blöd anstellen, Meister Frantz.« 
 
    »Ach, grausen würde es dich nicht?« 
 
    Der Mann schnaubte. »Ich bin nicht empfindlich.« 
 
    »Wie heißt du?« 
 
    »Claus Kohler.« 
 
    »Hoffentlich nicht verwandt mit einem Utz oder Georg Kohler?« 
 
    Der Mann lächelte. »Das Diebsgesindel? Nein, nicht, dass ich wüsst.« 
 
    »Und was arbeitest du?« 
 
    »Abdecker bin ich. Mich graust es also nicht so leicht.« 
 
    »Hm.« Er blickte zu Augustin. »Vielleicht brauch ich bald einen neuen Henkersknecht, mein Löwe wird nämlich alt.« 
 
    »Ich und alt?«, rief Augustin. 
 
    »Wenn nicht alt, dann faul.« 
 
    »Pah!« An Kohler gewandt sagte Augustin: »Für den tät ich an deiner Stelle nicht arbeiten wollen.« 
 
    Der Mann grinste. »Wenn du’s so lang ausgehalten hast, schaff ich das auch.« 
 
    Frantz konzentrierte sich wieder auf die Aufgabe, die vor ihm lag. »Kannst mir gleich helfen, Kohler.« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Du darfst die arme Sünderin spielen.« 
 
    Feixend holte Augustin den Sack hervor und weidete sich an Kohlers entsetztem Blick. 
 
    »Hände auf den Rücken«, wies Frantz den Mann an. »Jetzt ein großer Schritt auf den Steg.« 
 
    »Ihr … äh …« 
 
    »Keine Bange, ich lass dich schon nicht ersaufen«, beruhigte ihn Frantz. 
 
    Augustin gluckste. »Jedenfalls nicht ohne Ratsbeschluss.« 
 
    Da stolperte Kohler widerstandslos neben ihm her ans Ende des Stegs. Solange die Hörnleinin nicht gegen ihn ankämpfte, bestand keine Gefahr, dass sie beide ins Wasser stürzten. Er stülpte dem Abdecker den Sack über und ließ sich von Augustin ein Ende des langen Stricks zuwerfen, der das andere Ende lose um den Pflock wickelte. 
 
    »Ihr schmeißt mich jetzt aber nicht wirklich rein, oder?« 
 
    Frantz schnaubte ein Lachen. »Gut vier, eher fünf Ellen haben wir noch, das passt.« Er nahm Kohler den Sack ab. »Danke, kannst gehen.« Befriedigt stellte er fest, dass das Loch im Eis groß genug war. Nach dem Gemurre der Schützen, als sie den Auftrag erhielten, hatte er das fast nicht zu hoffen gewagt. Wann auch immer diese Kerle etwas machen sollten, das mit Hinrichtungen zu tun hatte, war das Geschrei groß, der Eifer klein. Doch dieser Kohler hatte sogar einen armen Sünder für ihn gemimt. Den sollte er sich wirklich merken. Auch er trat wieder ans Ufer. »Gehen wir zum Rathaus.« 
 
    Auf dem Marktplatz hatte sich schon viel Volk versammelt. Eine Frau stellte sich ihm in den Weg und wedelte mit einem Flugblatt vor seiner Nase herum. In dicke Kleider gehüllt erkannte Frantz sie erst, als er ihre Stimme hörte. 
 
    »Ihr müsst wirklich wieder eine Frau ersäufen?« 
 
    »Ja, werte Gerlachin. Und glaubt mir, das Weib hat es nicht besser verdient.« 
 
    »Aber …« Sie ließ einen Moment den Mund offen stehen, bevor sie die Worte formte: »Ihr habt Euch doch so sehr dafür eingesetzt, dass Frauen mit dem Schwert gerichtet werden dürfen.« 
 
    »Richtig, und ich hab auch die ersten Frauen in Nürnberg gehenkt. Aber die Hörnleinin hat zu gern mit dem Teufel ihre Händel getrieben, da hätte ich sie ansonsten rädern oder gar lebendig verbrennen müssen.« 
 
    »Ihr meint das ernst? Tod durch Feuer hätte ihr drohen können?« 
 
    Frantz nickte. »Ihr und ihrem Mann.« 
 
    Katharina Gerlachin schauderte. »Ich sag nichts mehr, auch wenn ich sehr dafür bin, dass Männer und Frauen vor dem Gesetz gleichbehandelt werden.« 
 
    »Ich auch.« Er verabschiedete sich von ihr und ging weiter zum Lochgefängnis, wo Eugen Schaller ihn bereits erwartete. 
 
    »Meister Frantz, ich kann dieses Weib gar nicht früh genug loswerden. Die macht mir alle verrückt. Selbst meine Anna hätte sie am liebsten verhungern lassen, nur um das Gerede über ihre besondere Gabe und ihre himmlischen Schutzzauber nicht mehr hören zu müssen. Von wegen, Teufelswerk ist das, wenn man Kinder verstümmeln und umbringen lässt.« Er verzog angewidert das Gesicht und schüttelte den Kopf. 
 
    »So empfindsam kenn ich Euch und die Lochwirtin gar nicht, aber ich versteh Euch gut, Schaller. Bald schicken wir die Hörnleinin zu ihrem Herrn, vielleicht erkennt sie dann, wem sie gedient hat.« Vor der Tür des Henkersstüberls gesellten sich Max und Reichart zu ihm. 
 
    »Ihr müsst schon wieder die arme Sünderin bewachen?«, fragte er überrascht. 
 
    Reichart nickte. »Noch keine drei Wochen als Stadtknecht vereidigt erleb ich schon die dritte Hinrichtung, sechs Leute. Irgendwie hab ich mir das in Nürnberg anders vorgestellt.« 
 
    »Was schleppst du uns auch so viele Verbrecher an?«, frotzelte Max. 
 
    »Da hat er recht«, sagte Frantz. »Aber jetzt seid still.« 
 
    Während sie darauf warteten, dass aufgeläutet wurde, versuchte Frantz, Zwiesprache mit dem Herrn zu führen. Doch seine Gedanken eilten immer wieder zum Pegnitzufer und zu dem, was er bald tun und was er dabei beachten musste. Wenn die Delinquentin sich wehrte, würde er ihrer schon Herr werden, doch es wäre ein erbärmliches … Spektakel oder so ähnlich hatte Paumgartner die Hinrichtung ihres Mannes genannt. Frantz wollte den Menschen heute noch einmal in aller Deutlichkeit zeigen, dass ein Bund mit dem Teufel niemandem ein schönes Leben bescherte, noch weniger einen schönen Tod. Wie hochmütig das klang! Auch er tat nicht Gottes Werk, indem er gegen das fünfte Gebot verstieß und dieses Weib tötete. Vielleicht aber konnte er dabei helfen, die Macht des Teufels über Herzen und Verstand der Menschen zu brechen. 
 
    Da war sie wieder, die Hoffart! Demütig senkte er das Haupt und bat den Herrn um Vergebung und Hilfe. Wie zur Antwort auf sein Gebet läuteten die Glocken im Rathausturm. Er pochte an die Tür und trat ein. Der Kaplan von Sankt Sebald warf ihm einen erleichterten Blick zu. Das Geschirr stand noch da. Offenbar hatte die Schallerin nicht hereinkommen wollen, um abzuräumen, solange er die arme Sünderin nicht abgeholt hatte. »Margaretha Hörnleinin, ich bitte dich um Vergebung, weil ich dich vom Leben zum Tod bringen werde.« 
 
    Sie schnaubte. »Ha, wie eine Katze sollt’s mich ersäufen. Das ist nicht recht! So was hat es in Nürnberg schon lang nicht mehr gegeben.« 
 
    »Ich weiß.« Frantz nahm eins der blauen Mäntelchen vom Wandhaken. »Doch ich dachte, du würdest nicht gern wie eine gewöhnliche Mörderin mit dem Schwert gerichtet werden wollen.« 
 
    »Aber …« Die Frau sah ihn verwundert an. 
 
    »Was würde die Alte davon halten, die euch alles beigebracht hat? Mit deiner besonderen Gabe und allem.« 
 
    Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht, dann wurde sie sehr ernst. »Ihr habt recht, Meister Frantz. Die Wallerin soll mich auf der anderen Seite nicht mit Schimpf empfangen.« 
 
    Frantz warf dem Kaplan einen Hilfe suchenden Blick zu, doch der junge Priester zuckte unbehaglich mit den Schultern. Kurzerhand band er ihr die Hände zusammen und legte ihr das Armesündermäntelchen um. »Dann glaubst du nicht mehr, dass Satan dich beschützen wird?« 
 
    Sie schluckte und fasste sich an den Hals. »Wenn er meinen Mann und den Knau geholt hat, wird er jetzt wohl auch mich zu sich rufen.« 
 
    »Gehen wir.« Frantz führte sie an Max und Reichart vorbei zum Gerichtssaal hinauf. »Dein anderes Kind, der zweite Zwilling hat überlebt?«, fragte er. 
 
    »Fünf Jahre, dann hat ihn die Pestilenz dahingerafft. Den hätt ich umbringen sollen; der andere Bub hätt vielleicht länger gelebt, mir länger Freude bereitet.« Sie murmelte Unverständliches vor sich hin. 
 
    Frantz wurde übel. Für sie waren die Kindlein nur Mittel zum Zweck. Allein um ihr Glück und ihre Freude ging es! Er biss die Zähne zusammen, damit ihm keine wüsten Beschimpfungen entfuhren. 
 
    »Aber wie hätten wir das wissen sollen?« Sie seufzte. 
 
    »Wie lange ist das her?« 
 
    »Fünfzehn oder sechzehn Jahre.« Trocken schluchzte sie auf. »Was für ein Elend.« 
 
    Frantz lockerte seine Kiefer, bevor er sprechen konnte. »Trägst du …« Er räusperte sich. »Trägst du das Händchen des Zwillings um den Hals?« 
 
    Sie lächelte zufrieden. »Natürlich. Niemand hat gewagt, es mir wegzunehmen.« 
 
    ›Damit du selbst merkst, dass es dir nichts hilft‹, wollte er brüllen, riss sich aber zusammen. »Der Teufel hat euch alle genarrt, dich, deinen Mann und die Alte. Vor deinem Tod solltest du das Händchen von dir werfen und dem Fürsten der Hölle die Gefolgschaft aufkündigen.« 
 
    Hörnleinin blieb stehen und sah ihn nachdenklich an, als wäge sie ihre Möglichkeiten gegeneinander ab. Bis zum bitteren Ende auf den Höllenfürsten setzen oder doch noch schnell um Gottes Gnade bitten? Wenigstens erzählte sie ihm nichts von himmlischem Schutzzauber. Er zog sie weiter. »Der irdische Richter wartet.« 
 
    Wie ein Lämmchen benahm sich Margaretha Hörnleinin vor Gericht, bestätigte ihr Geständnis und akzeptierte ihr Urteil mit den Worten: »Ich danke den Herren für das angemessene Urteil.« 
 
    Mancher Schöffe wirkte verblüfft; Imhoff dagegen starrte Frantz an. Er senkte den Blick und fragte sich, was er mit seinen Worten angerichtet haben mochte. 
 
    Der Richter forderte ihn auf, das Urteil zu vollstrecken, und Frantz führte die arme Sünderin hinaus. Priester und Stadtknechte folgten ihnen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Schon wieder eine Hinrichtung! Während Friedrich hinter der armen Sünderin und dem Priester durch das Schneetreiben hinaus zur Hallerwiese stapfte, fragte er sich nicht zum ersten Mal in diesem noch recht jungen Jahr, welcher Teufel ihn geritten hatte, unbedingt Stadtknecht zu werden. Bisher hatte nichts getan, als Räuber und Mörder auf dem Weg zur Richtstätte zu bewachen und die Gassen abzuschreiten. Nicht das abenteuerliche Heldenleben, das er sich ausgemalt hatte! Immerhin, diesem furchtbaren Weib sähe er gern beim Sterben zu. Die Suche nach dem Schwarzen und dem Drahtzieher aus Cadolzburg übernahmen derweil andere. Alle Nürnberger Pflegschaften waren über die Gesuchten informiert, über den Schwarzen auch die Ämter anderer Herrschaftsgebiete. In Sachen Drahtzieher wollte der Rat mehr Geheimhaltung wahren, schließlich mochte der Mann ein Kundschafter des Markgrafen sein. Unter den Ordnungshütern munkelte man über einen Hans Rambsperger, dem vor ein paar Jahren eine aufsehenerregende Flucht aus dem Gefängnisturm gelungen war. 
 
    Friedrich wunderte sich über das gesittete Betragen der Hörnleinin. Er hatte Schlimmes erwartet, nachdem die Schallerin so über deren gotteslästerliches Gerede gejammert hatte. Ein böses Weib, wenn es je eines gegeben hatte! Ihn schauderte noch immer, wenn er an ihre Worte dachte. 
 
    Sie erreichten die Stelle, an der das Ufergestrüpp zurückgeschnitten und eine Art Holzsteg in die Pegnitz gestellt worden war. Die Räte und Schöffen schritten die Böschung hinauf, von wo aus sie das Geschehen gut beobachten konnten. Die gewöhnlichen Leute drängelten sich am schneebedeckten Ufer. 
 
    So gern sich Friedrich von der Hörnleinin ferngehalten hätte, er musste seine Pflicht tun und sie auf den letzten Schritten des Wegs vor Übergriffen schützen. Dem Priester schien es ähnlich zu gehen wie ihm: Mit einer Miene wie saure Gurken näherte er sich der Delinquentin. »Möchtest du das letzte Abendmahl empfangen, Margaretha Hörnleinin?« 
 
    Die Muskeln in ihrem Gesicht zuckten, dann nickte sie, führte ihre gebundenen Hände an den Hals und zog etwas über den Kopf. Die Haube löste sich und flog, vom eisigen Wind getragen, davon. Lauthals rief sie: »Ich entsage dem Teufel! Er hat mich verblendet, genarrt und betrogen. Betet für mich arme Sünderin!« Dann schleuderte sie etwas von sich. 
 
    Vor Überraschung klappte Friedrich der Mund auf. Er blickte in den Himmel, sah aber nur dicke Flocken, nicht etwa einen Sonnenstreif, der sich durch die Wolken bohrte und die Delinquentin berührte wie die Hand Gottes. Dann fiel sein Blick auf das zufriedene Gesicht von Meister Frantz. 
 
    Sowie der Priester ein letztes Gebet mit Hörnleinin gesprochen hatte, fasste der Nachrichter den Arm der Frau und sprach: »Möge der Herr deiner Seele gnädig sein.« 
 
    Augustin nahm ihr das blaue Mäntelchen ab, und sie ließ sich ruhig von Meister Frantz ans Ende des Holzstegs führen und die Hände auf den Rücken fesseln, dann die Beine binden. Geschickt warf Meister Frantz dem Löwen das andere Ende des Stricks zu und stand einen Moment vor der Hörnleinin. Er sagte ein paar Worte, die niemand verstehen konnte, und sie nickte. Als Augustin dem Nachrichter den Hanfsack reichte, ging ein Raunen durch die Menge. Von seinen Stadtknechtskumpanen hatten viele erwartet, das Urteil würde doch noch in Tod durch das Schwert umgewandelt werden, wenn die arme Sünderin sich reumütig zeigte – offenbar nicht nur sie. 
 
    Friedrich hielt den Atem an, als der Nachrichter den Sack über Kopf und Oberkörper der Frau stülpte und auf Kniehöhe zusammenband. Kurz blickte Meister Frantz zum Ufer, dann stieß er die Frau ins Wasser. Das Platschen wurde vom Aufstöhnen der Leute übertönt. Reichart holte tief Luft. Von seiner Position gleich neben dem Steg konnte er sehen, wie die Frau sich im Wasser wand. Meister Frantz ließ sich von Augustin einen langen Stab reichen und drückte sie nach unten. 
 
    Luftblasen stiegen an die Oberfläche. Der Nachrichter stand ganz still. Minuten mussten vergangen sein, ehe er die Tote begleitet vom Murmeln und Raunen der Menge aus dem Wasser zog. Was erwarteten die Leute zu sehen? Dass der Teufel seine Jüngerin doch noch errettet hatte? Unwillkürlich reckte auch Friedrich den Hals, als der Nachrichter den Sack hochstreifte, den Leichnam aufsetzte und den Stoff vollends abnahm. Der Haarknoten im Nacken der Frau hatte sich gelöst. Das schwarze Haar klebte nass an ihrem blassen Gesicht. Meister Frantz strich es beiseite und legte die Tote nieder. Mit ernstem Gesicht schritt er den Steg entlang. Reichart spürte und hörte, wie die Menge zurückwich. Auch er musste sich beherrschen, an seiner Position stehen zu bleiben. Nur Leinfelder streckte dem Nachrichter für den letzten Schritt vom Steg ungeniert die Hand entgegen. Meister Frantz schüttelte leicht den Kopf, lächelte und sprang ans Ufer. 
 
    Die Zuschauermenge verlief sich und strebte der Stadt zu, als fürchteten die Leute, der Teufel lauerte hier auf sein nächstes Opfer. Friedrich lief ein Schauer über den Rücken. Da sah er die Ratsherren den Hang herunterkommen. Einige von ihnen, darunter die drei obersten Hauptleute, schritten direkt auf Meister Frantz zu, und Friedrich spitzte die Ohren. Imhoff sagte: »Ihr habt es nach all den Jahren nicht verlernt.« 
 
    »Ich wünschte, ich hätt’s vergessen dürfen«, antwortete der Nachrichter. 
 
    Paumgartner sprach aus, was offensichtlich nicht nur Friedrich sich fragte: »Was habt Ihr mit der Frau angestellt, dass sie sich am Ende so reumütig gezeigt hat?« 
 
    Der Nachrichter schmunzelte. »Sie hat eingesehen, dass sie sich einen schlechten Verbündeten ausgesucht hat.« 
 
    »An Euch ist wahrlich ein Teufelsaustreiber verloren gegangen.« 
 
    Meister Frantz schüttelte betrübt den Kopf. »Ihr überschätzt mich, doch wenn mir jemand den Teufel an die Tür malt, wasche ich ihn ab.« Er blickte zum Fluss. 
 
    Da meldete sich der Priester zu Wort: »Doktor Luther sagte, man müsse den Teufel nicht an die Wand malen. Er kommt von selber.« 
 
    Friedrich musste an den verklärten Gesichtsausdruck von Liesl denken, und das Grauen fiel von ihm ab. »Jedenfalls haben wir heute dem Teufel gezeigt, dass er es in der Reichsstadt Nürnberg nicht so einfach hat.« 
 
    Damit erntete er Lächeln und zustimmende Worte. Meister Frantz schob unauffällig wie ein Falschspieler etwas in die Tasche seiner Felljacke, dann sagte er: »Und das haben wir auch dir zu verdanken, Friedrich Reichart.« 
 
    In bester Laune verabschiedeten sich die Räte. Max und die übrigen Stadtknechte geleiteten sie, doch Friedrich blieb zurück. »Was habt Ihr da versteckt?« 
 
    »Willst du’s wirklich wissen?« 
 
    Er zögerte, doch dann nickte er. 
 
    »Das Weib hat mich und alle anderen genarrt. Sie wollte es sich weder mit dem Herrn der Hölle noch mit dem Herrn im Himmel verderben.« Er holte ein Kinderhändchen aus der Jacke hervor. »Ich weiß nicht, was sie weggeschleudert hat, aber das hat sie in der Hand gehalten, als ich ihre Leiche geborgen habe.« 
 
    »Dann hat sie beide Zwillinge umgebracht?« Friedrich schluckte. 
 
    »Gut möglich, oder sie hat etwas anderes fortgeworfen. Den Finger ihrer Lehrmeisterin? Bei solchen Leuten weiß man nie.« 
 
    Friedrich schüttelte ungläubig den Kopf. »Gut, dass der Rat sie nicht zum Tod durch das Schwert begnadigt hat, nachdem ihre Reue so falsch war wie alles an ihr.« 
 
    Meister Frantz nickte. »Ich auch, obwohl ich gesehen hab, dass danach sogar du vor mir zurückgeschreckt bist.« 
 
    Er sah dem Nachrichter in die Augen. »In solchen Momenten seid Ihr kein Mensch.« 
 
    »Leider doch. Gehen wir.« 
 
    Friedrich schaute sich unschlüssig um. Augustin und ein Totengräber kümmerten sich um die Leiche. Ein junger Mann rief ihnen vom Ufer aus zu: »Kann ich helfen?« 
 
    Verwundert den Kopf schüttelnd folgte Friedrich dem Nachrichter. »Wer ist denn dieser Kerl?« 
 
    Meister Frantz schaute sich gar nicht um. »Könnt bald Augustins Nachfolger werden. Der Löwe wird des Tötens müde.« 
 
    »Ihr nicht?« 
 
    Plötzlich sah er viel älter aus als seine Jahre. »Das war ich schon, bevor ich den ersten Menschen richten musste.« 
 
    »Und trotzdem macht Ihr weiter?« 
 
    »Irgendwer muss diese Arbeit verrichten. Lieber ich als einer, der im Suff dauernd daneben haut und dann behauptet, der Teufel hätt ihm die Sicht genommen oder den Arm gelähmt.« 
 
    »Richtig, so was hat letztes Frühjahr der Henker von Langenzenn behauptet, als er einen Mörder mit dem Schwert richten musste.« 
 
    Meister Frantz nickte grimmig. »Wenn wir alle nur dem Teufel die Schuld für unser Versagen und unsere Sündhaftigkeit geben, dann hat er schon gewonnen.« 
 
      
 
   


  
 

 Nachwort 
 
      
 
    Was tatsächlich aus Friedrich Reichart geworden ist, konnte ich leider nicht feststellen, doch als Stadtknecht der Freien Reichsstadt schien er mir sehr geeignet. Überliefert ist lediglich, dass der Nürnberger Stadtrat ihn vor dem Markgrafen von Brandenburg-Ansbach versteckte, nachdem er Liesl Rößnerin in Gostenhof einsperren ließ, und ihm einen Knecht oder Verwalter für seinen Hof bezahlte. Auch das Bemühen um ein »Mandata de non offendendo« ist in den Ratsverlässen dokumentiert. Ob er es je erhalten hat, allerdings nicht. 
 
    Dass ausgerechnet die historisch überlieferte Räuberbande um Hörnlein und Knau dem Hauptmann von Gebersdorf nachstellten, habe ich mir ausgedacht, ihre Praktiken des Schutzzaubers leider nicht. Zwar wusste ich schon zu Beginn meiner Arbeit an den Meister-Frantz-Romanen, dass in der Reichsstadt Nürnberg im Vergleich zu den Nachbarterritorien auffallend milde Urteile ausgesprochen wurden, doch erst bei der Recherche zum siebten Band, wurde mir klar, wie sehr zu dieser Zeit schon der Hexenglaube und Hexenwahn um sich griffen und damit die Verbrennung bei lebendigem Leibe. Gleichzeitig wurden jedoch von manchen Leuten schreckliche Verbrechen begangen, um sich gut mit dem Teufel zu stellen. 
 
    Im krassen Gegensatz zu den schändlichen Taten eines Hörnlein und Knau steht der hier nur am Rande erwähnte Fall der Walburga Hausmännin in Dillingen, einer Hebamme, die vermutlich nie jemandem absichtlich geschadet hat und doch besonders grausam und lange gefoltert wurde. Da ihre ausführliche Urgicht in der Fugger-Zeitung erschien und auf Flugblättern veröffentlicht wurde, wussten Folterer und Opfer künftig, welche Art von Geständnissen zu erwarten waren. Im Jahre 1590 wird sich denn auch ein Hexenjäger nach Nürnberg wagen, in der Hoffnung, dort ebenfalls endlich die Scheiterhaufen zu entzünden. 
 
    Zuvor allerdings nimmt der Markgraf von Ansbach-Brandenburg gnadenlos Rache an Untertanen der Reichsstadt Nürnberg. Der nächste Band der Meister-Frantz-Reihe wird voraussichtlich im Frühjahr 2019 erscheinen. 
 
    Wie immer würde ich mich sehr über Leserbewertungen zu Meister Frantz auf Kriegsfuß mit dem Höllenfürsten freuen, denn nichts motiviert mehr als Rückmeldungen von Lesern. 
 
      
 
    An dieser Stelle möchte ich wieder auf meine wichtigsten Quellen zu Meister Frantz und den Kriminalfällen verweisen: 
 
    Hinrichtungen und Leibstrafen. Das Tagebuch des Nürnberger Henkers Franz Schmidt, herausgegeben von Geschichte Für Alle e. V. – Institut für Regionalgeschichte, Nürnberg 2013. 
 
    Die Henker von Nürnberg und ihre Opfer. Folter und Hinrichtungen in den Nürnberger Ratsverlässen 1501 bis 1806, herausgegeben von Michael Diefenbacher, Nürnberg 2010. 
 
    Joel F. Harrington: The Faithful Executioner, Farrar, Straus and Giroux (19. März 2013), auf Deutsch erschienen unter dem Titel Die Ehre des Scharfrichters: Meister Frantz oder ein Henkersleben im 16. Jahrhundert. 
 
    Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg, Zeitschrift herausgegeben vom Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg. 
 
    Das Zitat aus dem Hans-Sachs-Gedicht stammt aus: Die Wittenbergische Nachtigall, die man jetzt höret überall, samt der Klagred ob der Leich Doctor Martin Luthers durch Hans Sachs zu Nürnberg. Zur Erinnerung an den vor 300 Jahren aus der Welt geschiedenen theuren Glaubenshelden von Neuem ans Licht gestellt durch Ottmar F. H. Schönhuth. Stuttgart 1846, Seite 5. 
 
    Bei der Zuordnung der verschiedenen Territorien und Ortschaften zu Herrschaftsgebeiten stellte sich das Projekt Historischer Atlas von Bayern als ungemein hilfreich heraus. Die vergriffenen Bände sind glücklicherweise digitalisiert zu finden unter der URL: 
 
    https://geschichte.digitale-sammlungen.de/hab/online/angebot 
 
      
 
    Nürnberg, im November 2018, 
 
    Edith Parzefall 
 
      
 
   


  
 

 Über die Autorin 
 
      
 
    Nach dem Studium der Germanistik und Amerikanistik in Deutschland und den USA arbeitete Edith Parzefall in der Softwarebranche. Wer sonst stellte zu Anfang dieses Jahrtausends promovierte Geisteswissenschaftler ein? 
 
    Als Schriftstellerin verbindet sie gerne ihre zwei Leidenschaften: Schreiben und Reisen. So schrieb sie nach dem Besuch eines brasilianischen Straßenkinderprojekts ihren Thriller Die Streuner von Rio. 2008 begab sie sich mit ihrem Lebensgefährten auf eine Reise durch die Atacamawüste. Als die beiden in ihrem Mietwagen zwischen zwei Lastern eingequetscht wurden, entstand die Idee zu Knautschzone – Zwischen Sein und Schein. Die Adventure-Trek-Trilogie – humorvolle Abenteuer in schwindelerregenden Höhen mit Tiefgang – wurde durch Wanderungen in den Alpen inspiriert. Zusammen mit Kathrin Brückmann verstieg sie sich dann auch noch in fantastische Gefilde, in denen Der Eierkrieg tobt. 
 
    Ihr Krimi Germknödel in Burgundersoße nimmt seinen verhängnisvollen Verlauf dagegen in heimatlichen Regionen. Für ihre Romane über Meister Frantz, den Henker von Nürnberg, die im 16. Jahrhundert spielen, tat sie sich schwer, einen Zeitreiseveranstalter zu finden, also begnügte sie sich damit, den Zeugnissen der Nürnberger Altstadt nachzuspüren, sowie Museen und Bibliotheken zu durchforsten. 
 
    Ihre historischen Romane, die während des Dreißigjährigen Kriegs spielen, geben ihr allerdings hinreichend Anlass in ganz Europa Museen und Schauplätze zu erkunden. Prag, Belgien und Stockholm waren nur der Anfang. Böse Mäuler behaupten, sie hätte die Reihe Druckerschwärze und Schwarzpulver nur begonnen, damit sie sich wieder in der Weltgeschichte herumtreiben kann. Im Anschluss folgen der Prolog und das erste Kapitel aus Die Lunte glimmt als Leseprobe. 
 
      
 
   


  
 

 Leseprobe: Die Lunnte glimmt 
 
   


  
 

 Prolog 
 
      
 
    Freie Reichsstadt Augsburg im Juni 1617 
 
      
 
    Lucas begab sich bangen Herzens zum Rathaus. Wie hoch würde die Strafe ausfallen? Der Amtsdiener funkelte ihn böse an und winkte ihn zur Amtsstube durch. Ein Zensor und ein Amtmann saßen hinter dem wuchtigen Schreibtisch, auf dessen Platte sich links und rechts Papiere stapelten, doch in der Mitte lag nur ein Blatt: sein Flugblatt. 
 
    Zensor Weidenhofer erhob sich. »Lucas Schultes, was fällt dir ein, derlei Unfug zu drucken, ohne vorher eine Genehmigung einzuholen?« 
 
    Lucas lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge. Er räusperte sich, dann schaute er doch lieber reumütig drein. 
 
    Weidenhofer schnaubte, hob den Einblattdruck auf und wedelte damit in der Luft herum. »Wirklich sehr originell. Über Augsburg soll sich der Himmel aufgetan haben und ein feuriger Drache herabgestoßen sein, sich schrecklich windend und fauchend. In aller Detailfreude beschreibst du, wie er sich hierhin und dorthin wendet, als hättest du ihn selbst gesehen.« Der Zensor starrte ihn an. 
 
    Lucas schluckte. »Ein paar Weber haben mir davon berichtet. Ich selbst habe ihn nicht beobachtet, weil der Drache zu nachtschlafender Zeit aufgetaucht ist.« 
 
    Weidenhofer nickte. »Und aus dieser Himmelserscheinung schließt du, dass es Krieg, Aufruhr und Blutvergießen geben wird. Wenn du weiter den Krieg heraufbeschwörst, ergeht es uns vielleicht wie Donauwörth!« Er zerknüllte das Blatt. »Der in unserer Stadt geschlossene Religionsfriede steht auf immer wackeligeren Beinen.« 
 
    Lucas spitzte die Ohren, wollte fragen, was geschehen sei, doch dadurch würde er den Herrn nur daran erinnern, mit wem er sprach. 
 
    »In Augsburg leben Katholiken und Protestanten friedlich zusammen, und so soll es auch bleiben.« 
 
    Natürlich, dachte Lucas, solange der Stadtrat nur von Katholiken besetzt ist, könnt Ihr Eure Wünsche ohne Schwierigkeiten durchsetzen. Die Mehrzahl der Bürger war indes evangelisch. Lucas nickte dennoch und ließ seinen Blick suchend über den Tisch gleiten. Oben auf einem Stapel lag eine Zeitung, deren Überschrift ihn zusammenzucken ließ. Der erzkatholische Erzherzog Ferdinand aus dem Hause Austria war zum böhmischen König gewählt worden? Oh verflucht, da sollte noch einer an der Himmelserscheinung des Drachen und seiner Bedeutung zweifeln! Lucas hob die Zeitung auf und hielt sie dem Zensor vor die Nase. »Die Natur ist weise und dämonisch. In der Luft erahnt man künftige Dinge, wenn Gott mahnend den Finger erhebt. Wir alle, ob Katholiken oder Reformierte, sollen ein gottgefälliges Leben im Geiste Christi führen.« 
 
    Weidenhofer kniff die Augen zusammen, dann machte er eine wegwerfende Geste. »Du sollst die offiziellen Augsburger Berichte drucken, sonst nichts! Jetzt verschwinde und lass dich nicht noch einmal erwischen.« 
 
    Erst draußen im finsteren Korridor erlaubte Lucas sich ein Lächeln. Solange die Moral einer solchen Schauergeschichte der Obrigkeit gefiel, ließ sich alles veröffentlichen, auch ohne vorher die Genehmigung einzuholen. Die Menschen liebten Sensationen und Sonderbarkeiten, und er wollte sie ihnen weiterhin liefern. Die Wahl Ferdinands zum König der böhmischen Länder war freilich eine andere Geschichte. Er schüttelte den Kopf. Lange konnte das nicht gut gehen. Müsste er bald von echten Kriegsgräueln berichten statt nur von bösen Vorzeichen? Er sollte seinem alten Freund Floryk Loyal in Prag schreiben – hoffentlich bekam er von ihm Neuigkeiten aus diesem Pulverfass. Dass es den Flamen so weit in den Osten des Reichs verschlagen hatte, wunderte ihn immer noch. Ganz so, als wollte er möglichst große Distanz zu seiner Heimat halten. Nun, wenn in vier Jahren der Waffenstillstand zwischen Spanien und den Vereinigten Niederlanden endete, würde womöglich Flandern wieder vom Krieg heimgesucht werden. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1: 
 
    Mirakulöse Fensterstürze 
 
    In welchem Simon und Milana seltsame Vögel beobachten, die das Fliegen nie gelernt haben. 
 
      
 
    Prag am Mittwoch, den 23. Mai 1618 
 
      
 
    Früh am Morgen fegte Simon als Erstes den Boden der Druckerei seines Vaters. Staub musste fort, sonst verdarb er den Druck. So viel und mehr wusste er mit seinen zwölf Jahren vom Druckerhandwerk, aber beim Setzen der Buchstaben durfte er nur selten Hand anlegen, obwohl er schon recht gut schreiben konnte – auf Böhmisch und Deutsch! Er ging zum Holzständer, auf dem sich der Druckstock befand. Darauf hatte der Setzer bereits eine halbe Buchseite angelegt, und das Manuskript dazu lag daneben. Er wedelte vorsichtig mit einer Feder über die Lettern. 
 
    Sein Vater, der viel gerühmte Wenzel Zajíc, kam herein, musterte ihn kurz, dann ging er zur Tür und öffnete sie. »Heut wird’s was geben.« 
 
    Verwundert sah Simon ihn an. »Was denn?« 
 
    Vater starrte hinaus auf die Straße, statt zu antworten, also stellte er sich neben ihn. Wie an den letzten beiden Tagen schritten oder ritten viele fein gekleidete Herren Richtung Universität. Die wollten in ihrem Alter sicher nicht mehr studieren. Oder doch? »Was wird’s denn heute geben?« 
 
    »Heute endet die Versammlung von Ständevertretern, Defensoren und anderen Reformierten im Auditorium. Der Kaiser hat die Zusammenkunft verboten.« 
 
    Für Simon klang das alles sehr rätselhaft. »Wenn’s der Kaiser verboten hat, sind sie dann Verräter?«, fragte er. 
 
    »Wie kommst du denn darauf?« Vater winkte ab. »Ach, was red ich mit dir Simpel überhaupt. Halt nur die Goschen.« 
 
    »Weil wir auch evangelisch sind?«, fragte Simon, um den Vater mit seinem Scharfsinn doch noch zu beeindrucken. Da fiel ihm etwas ein. »War Mutter vielleicht katholisch, weil du auch für die Jesuiten arbeiten darfst?« 
 
    »War sie nicht.« Der starrte ihn voller Unwillen an. »Jetzt schweig, Bub. Davon verstehst du nichts.« 
 
    »Mir erklärt ja auch niemand was«, maulte er und stellte den Besen weg. »Ich geh zur Schule.« 
 
    »Ja, aber frag bloß nicht den Lehrer. Und halte dich der Burg fern.« 
 
    Simon seufzte. Wenn ihm nicht einmal der Magister etwas erklären durfte, musste er wohl auf immer ein Simpel bleiben. Die Karlsuniversität lag nur ein paar Schritte entfernt. Vielleicht sollte er rüberlaufen und schauen, was passierte. 
 
    »Bei der Universität lässt du dich auch nicht blicken«, brummte Vater, als hätte er seine Gedanken gelesen. Simon stöhnte und wünschte sich wieder einmal, dass Mutter noch lebte. Vielleicht hätte sie ihm mehr erklärt. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Etwa hundert Leute hatten sich im Karolinum versammelt, die Mitglieder des Defensorenkollegiums, das zum Schutz aller nicht katholischen Christen eingerichtet worden war, und die protestantischen Ständevertreter. Ihre wenigen katholischen Kollegen zogen es auch heute vor, das Versammlungsverbot von Kaiser Matthias zu achten. Darüber hinaus waren auch am dritten Tag der Versammlung zahlreiche protestantische Adlige und Bürger erschienen. Zufrieden hob Graf Thurn die Hände, um für Ruhe zu sorgen. Als die hitzigen Diskussionen endlich nachließen, rief er: »Die Statthalter des Kaisers haben zugesagt, uns heute zu empfangen.« 
 
    Zustimmendes Gemurmel wurde laut, manch ein Teilnehmer schaute allerdings eher kleinmütig drein. 
 
    »Wie besprochen, werden wir sie zur Rede stellen, ob sie dem Kaiser dazu geraten haben, eine derart harsche Antwort auf unsere Petition im März zu schicken. Seine Majestät will uns auf irgendwann vertrösten.« 
 
    Schmährufe ertönten. 
 
    »Das Schreiben, das uns kurz vor dieser verbotenen Versammlung erreichte, war plötzlich viel versöhnlicher verfasst. Und doch ließ es keinerlei Bereitschaft zum Einlenken erkennen. Derweil sitzen immer noch Bürger von Braunau in Prager Gefängnissen, weil sie weiterhin protestantischen Gottesdienst in ihrer Kirche feierten, obwohl der Abt des dortigen Klosters auf Anweisung König Ferdinands die Schließung angeordnet hatte.« 
 
    Die Unmutsbekundungen wurden lauter. Jemand rief: »Und in Klostergrab haben sie die protestantische Kirche einfach abgerissen. Das lassen wir uns nicht länger gefallen!« 
 
    Thurn nickte. »Heute fordern wir die uns zugesicherten Rechte ein! Des Kaisers Vertreter in Prag sind ihm schlechte Berater.« Damit deutete er zur Tür und schritt voraus. Genau wie vor neun Jahren, dachte er. Den Kaiser direkt anzugreifen, wäre Hochverrat, jedoch seine schlechten Berater und Statthalter zur Verantwortung zu ziehen, stellte einen Akt der Loyalität dar. 
 
    Mit einem grimmigen Lächeln im Gesicht trat er hinaus in den Hof der Universität, wo die Pferde bereitstanden, und wartete einige Momente, bis die meisten Defensoren und Ständevertreter ebenfalls herausgekommen waren. Frühwein, der sie juristisch beriet und die Rechtfertigung ihres Vorgehens verfasst hatte, war heute nicht erschienen. Als Thurn gestern zu ihm gesagt hatte, dass sie vielleicht in guter alter Tradition mal wieder ein paar Leute aus dem Fenster werfen müssten, hatte er noch gelacht. Heute erging es Frühwein wohl wie ihm: Er fürchtete, dass die Situation tatsächlich eskalieren könnte. Die Vorstellung eines neuerlichen Fenstersturzes war gar nicht mehr so abwegig und wenig erheiternd. Graf Schlick und Ruppa nickten ihm zu. Sie hatten des Öfteren mit dem Kaiser verhandelt und waren nun bereit, bis zum Äußersten zu gehen. 
 
    Thurn schwang sich in den Sattel. »Auf geht’s, hinauf zum Hradschin!« Viele seiner Gefährten taten es ihm nach, und weitere schlossen sich zu Fuß an. Manch einer wollte vielleicht auch nicht allzu früh die Burg erreichen, um später nicht zur Verantwortung gezogen zu werden. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Bereit für die Schule trat Simon hinaus auf die Straße und wäre beinahe über den Haufen geritten worden. Durch das Tor der Universität strömten mit grimmen Mienen die fein gekleideten Herren zu Pferde. Ihnen folgte eine Schar zu Fuß, viele jung genug, um Studenten zu sein. Er stieß die Tür zur Druckerei wieder auf. »Vater! Ich glaub, jetzt wird’s was geben.« 
 
    Vater schaute heraus. »Herr im Himmel, hilf«, murmelte er. »Geh rein und pass auf deine Schwester auf. Schule fällt heute aus.« 
 
    »Ach, davon hat der Lehrer gar nichts gesagt.« Simon feixte. Er lernte zwar gern, doch was heute geschah, sah viel aufregender aus. Der an der Spitze, den Kopf hoch erhoben, das musste Graf Heinrich Matthias von Thurn sein. In diesem Moment kamen die Patres aus dem Jesuitenkolleg Clementinum ein Stück die Straße hinauf gelaufen. Sie stellten sich an den Häuserwänden auf und beobachteten die Vorgänge eher missmutig. Einige der Schüler folgten den Mönchen, und manch einer stahl sich davon, um zu sehen, was es heute geben würde. 
 
    Simon wollte es ihnen gleichtun, doch der Vater schaute allzu finster drein. Jetzt blaffte er ihn an: »Geh rein, und sperr zu. Ich bin bald zurück.« 
 
    Oh, sogar der Vater wollte mit zum Hradschin ziehen, aber er sollte in der Stube hocken bleiben wie ein kleines Kind? Enttäuscht schlich Simon zurück in die väterliche Offizin und schob den Riegel vor. Dann eilte er in die Küche und fragte die Magd, die Bohnen aus dem letzten Jahr auslas: »Wo ist Mila?« 
 
    »Sie ist schon zur Schule. Die trödelt nicht so herum wie du.« 
 
    »Ich hab ja auch noch fegen müssen.« 
 
    »Ja, ja, und sie hat schon die Betten ausgeschüttelt. Jetzt steh nicht dumm rum, ab in die Schule mit dir.« 
 
    Ha, da bot sich doch ein Ausweg. Der Vater sagte immer, Simon müsse der Magd gehorchen und außerdem auf seine Schwester aufpassen. Er huschte zur Tür hinaus in den Hinterhof. 
 
    Auf dem Weg zur Schule kamen ihm immer mehr Menschen entgegen, die alle der Burg auf der anderen Seite der Moldau zustrebten. Vor der Schule sah Simon den Lehrer stehen, bei ihm ein Häufchen neugieriger Kinder, die ihre Hälse reckten. Der Magister schaute unter buschigen Augenbrauen finster die Straße auf und ab. 
 
    Mit ihren flachsblonden langen Zöpfen stach Mila heraus. Simon rannte zu der Gruppe. »Ich soll Milana heimbringen.« 
 
    Der Lehrer nickte. »Tu das. Ich hoffe, die anderen Kinder werden auch bald abgeholt.« 
 
    Seine Schwester machte große Augen. »Was ist denn los?« 
 
    »Heut wird’s was geben«, flüsterte er ihr zu. 
 
    »Was denn?« 
 
    »Weiß ich auch noch nicht.« Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich fort. 
 
    Sie war eineinhalb Jahre jünger als er, trotzdem zerrte sie ihn zurück, als er sich der Prozession anschließen wollte. »Du sollst mich doch heimbringen.« 
 
    »Schon, aber willst du nicht auch wissen, was es heute geben wird?« 
 
    »Freilich.« 
 
    »Dann komm.« 
 
    Da lief Mila auch schon los. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Heute ragten die trutzigen Mauern der Burg auf der anderen Seite der Moldau besonders bedrohlich auf. Thurn fragte sich, wie die Statthalter auf ihren Protest reagieren würden. Bestimmt erwarteten sie nur ein Antwortschreiben an seine Majestät, keine Reihe von Anklagen und Beschwerden. Die Reaktion des Kaisers war ebenfalls schwer abzuschätzen. Vor zehn Jahren hatten sie seinem Bruder Rudolf Zugeständnisse abgerungen, die Kaiser Matthias ihnen jetzt immer häufiger versagte. So konnte es nicht weitergehen. 
 
    Bitterkalt war es an diesem Morgen, besonders auf der Steinbrücke über den Fluss. Sein edles Pferd stieß Dampfwolken aus. Morgen würde Christi Himmelfahrt gefeiert, und sowie die Glocken des Veitsdoms verklangen, stimmten die Menschen in der Prozession Hymnen an, deren erhabener Klang Thurns aufgewühltes Gemüt besänftigte. Auf dem letzten, steiler werdenden Stück zur Burg hinauf befielen ihn noch einmal Zweifel. Er hatte gegen die Osmanen in Ungarn gekämpft, wusste, welch Unglück ein Krieg mit sich brachte, doch Freiheit war wichtiger. Vor dem Tor der Festungsanlage warf er einen Blick zurück und sah, wie viele gewöhnliche Bewohner Prags sich ihnen angeschlossen hatten. Dabei konnten sie nicht einmal wissen, was Defensorenkollegium und Ständevertretung genau forderten. Reine Neugier oder Hoffnung, dass sich heute endlich etwas zum Besseren wandte? 
 
    Aufmerksam musterte Thurn die trutzigen Wehrmauern. Die Wachen schienen verdoppelt worden zu sein, doch da sie angemeldet waren, ließ man sie ungehindert passieren. Der Hauptmann, ein braver Katholik, nickte, als wollte er ihm Glück wünschen. 
 
    Im Innenhof zogen die hoch aufstrebenden Türme des Veitsdoms unwillkürlich seinen Blick an. Dort lagen die Kaiser des Heiligen Römischen Reichs bestattet, und letztes Jahr war Ferdinand im Dom zum König der böhmischen Länder gekrönt worden. Kaiser Rudolf hatte die Burg noch wesentlich erweitern und einen neuen Königspalast bauen lassen. 
 
    Thurn strebte mit seinen Gefolgsleuten dem ehemaligen Königspalast zu, in dem die Kanzlei untergebracht war. Sie saßen ab und überließen die Rösser den Stallknechten. Vor dem Stiegenhaus wurde Thurn flau. Er blickte zu Albrecht Smiřický, in dessen Heim er gestern Abend mit den engsten Vertrauten lange über ihr weiteres Vorgehen beratschlagt und alle Eventualitäten – einschließlich gewaltsamer Ausschreitungen – in Gedanken durchgespielt hatte. 
 
    Sein Freund sagte: »Es gibt kein Zurück. Die Statthalter des Kaisers werden zur Verantwortung gezogen.« 
 
    »Alsdann.« Thurn brachte ein grimmiges Lächeln zustande und stieg vorweg die Steinstufen hinauf. Wie angewiesen versammelten sich die Vertreter im viel zu kleinen Ratssaal, in dem sie vier der königlichen Statthalter und der Sekretär erwarteten. Diese hatten offenbar nur mit einer Delegation von wenigen Leuten gerechnet. Bald drängten sich die Leiber eng aneinander, bis jemand rief: »Bleibt draußen, hier ist es voll.« 
 
    Ein anderer rief: »Wir wollen die Herren schließlich nicht erdrücken!« 
 
    Die vier anwesenden Statthalter wirkten ziemlich erschrocken über diesen Ansturm. Eigentlich gab es zehn, doch einer war krank und fünf angeblich nicht in Prag, darunter auch die drei protestantischen Statthalter. 
 
    Vor ihnen standen der alternde Diepold Lobkowitz und der altgediente Adam Sternberg, zwei ehrenwerte Männer, sowie Oberstlandrichter Wilhelm Slavata und Jaroslav Borsita von Martinitz, der an Thurns Stelle zum Burggrafen der Karlsburg ernannt worden war, nachdem er es letztes Jahr gewagt hatte, bei der Wahl des böhmischen Königs gegen Ferdinand zu stimmen. 
 
    »Was wird das hier?«, rief Slavata. 
 
    Říčan trat vor und verlas das Dokument, in dem sie ihren Protest gegen den kaiserlichen Brief vom März formuliert hatten. Dann fragte er die Statthalter: »Habt Ihr von dem verwerflichen Inhalt des Briefs gewusst, gar dazu geraten oder ihn abgesegnet?« 
 
    Sternberg schüttelte den Kopf und antwortete: »Bevor wir dazu Stellung nehmen können, müssen wir mit unserem kranken Amtsbruder sprechen. Da morgen Feiertag ist, erhaltet Ihr erst in zwei Tagen eine offizielle Antwort.« 
 
    Thurn übertönte die Proteste der anderen: »Das kommt überhaupt nicht infrage. Ihr werdet ja wohl wissen, was ihr getan und geraten habt.« 
 
    Die vier steckten die Köpfe zusammen und berieten sich mit gedämpften Stimmen, dann sagte Martinitz: »Als königlich-kaiserliche Räte können wir unmöglich Auskunft geben, wer wem wozu geraten hat. Derlei Angelegenheiten müssen vertraulich behandelt werden.« 
 
    Hinter Thurn taten die Leute ihren Unmut kund. Er sagte mit gemessener Stimme: »Diese Antwort ist inakzeptabel. Wir werden nicht gehen, bis wir eine bessere bekommen.« 
 
    Entsetzen spiegelte sich in den Gesichtern der Männer. Wieso das? Thurn sah sich um. Schräg hinter ihm fuchtelte Říčan mit einer Pistole herum und richtete sie immer wieder auf den einen oder anderen Statthalter. Dieser Tor! Steck das Ding weg, wollte er schreien. In dem Moment feuerte der Kerl die Waffe ab, dass Thurn die Ohren klingelten. Die Kugel schlug zwischen den Fenstern in die Wand. 
 
    Er warf Říčan einen vorwurfsvollen Blick zu, doch der grinste nur. Die Statthalter steckten wieder die Köpfe zusammen, und endlich lenkte Sternberg ein: »Da wir uns derart bedroht sehen, sind wir gezwungen, unseren Eid zu brechen. Wir hatten keinerlei Einfluss auf den Brief des Kaisers, dessen Schärfe uns nicht minder überrascht und besorgt hat.« 
 
    Jetzt setzte das Geschrei richtig ein. Verletzung des Majestätsbriefs und Verrat an den Protestanten, Heuchelei und Hinterhältigkeit warfen die Leute den Statthaltern vor. Thurn trennte Lobkowitz und Sternberg von den anderen beiden. »Wir wissen, dass Ihr anständige, kaisertreue Männer seid, die uns Reformierten nichts Böses wollen. Slavata und Martinitz haben Euch vom rechten Weg abgebracht.« Er schob sie Richtung Ausgang, und seine Männer gaben bereitwillig den Weg frei. Dann wandte er sich den Besagten zu. »Ihr seid unsere wahren Feinde, wollt uns um unsere Rechte bringen, die uns im Majestätsbrief zugesichert wurden.« 
 
    Wortreich stritten die beiden alles ab. Die Stimmung wurde immer feindseliger. Thurn konnte kaum noch die Rufe verstehen, doch er spürte die Erregung. Sein Blick traf auf Slavatas. Der Statthalter sah ihn beinah flehend an, als er rief: »Tut nichts Unüberlegtes. Bringt Eure Beschwerden auf dem üblichen Rechtsweg vor, dann wird alles geklärt!« 
 
    Da holte Ruppa ein weiteres Dokument hervor, das einer Anklageschrift gleichkam. Er beschuldigte die beiden Statthalter, schon immer Feinde der Protestanten gewesen zu sein. »Das hat sich bereits gezeigt, als Ihr Euch im Jahre des Herrn 1609 geweigert habt, den Majestätsbrief mitzuunterzeichnen. Danach habt Ihr alles daran gesetzt, die uns gewährten Rechte zu unterlaufen. Ihr habt dem Kaiser geraten, Ständeversammlungen zu verbieten!« 
 
    Thurns Herz schlug schneller. Es würde passieren. Und allmählich spiegelte sich die Erkenntnis auch in den Gesichtern der Beschuldigten wider. Slavata sah sich entsetzt um, Martinitz wirkte wie erstarrt. 
 
    Ruppa fuhr fort: »Wir erklären Euch zu unseren Feinden, zu Feinden des Landes und zu Zerstörern unserer Rechte und des Friedens.« Er ließ die Worte einsinken. Im Raum herrschte plötzlich eine unheimliche Stille. Alle erwarteten das Urteil, und Ruppa tat ihnen den Gefallen: »Wir werden Euch sofort die gebührende Strafe angedeihen lassen.« Wie diese ausfallen würde, konnte sich jeder denken. 
 
    Anfeuerungsrufe ertönten, doch Ruppa wollte es genau wissen. »Stimmt Ihr alle zu?«, rief er. »Dann sprecht es aus.« 
 
    »Strafe muss sein«, rief Thurn und viele taten es ihm nach. Er sah sich um. Nicht einmal Slavatas Bruder erhob Einspruch. 
 
    Die Beschuldigten brachten erneute Rechtfertigungen vor, baten um Respekt vor den ehrwürdigen Hallen des Hradschin. »Wir sind Statthalter des Kaisers, Ihr könnt nicht einfach Gewalt gegen uns anwenden!«, rief Slavata schließlich. 
 
    Thurn packte seinen Arm. »Wenn’s nach dir geht, können und dürfen wir überhaupt gar nichts.« Er stieß ihn zum Fenster. Schlick griff sich dessen andere Seite. Kurz blickten sie einander in die Augen, nickten beide. Es musste sein, doch zu zweit würden sie ihre liebe Mühe haben. Er schaute sich um. Fünf seiner engsten Vertrauten knöpften sich Martinitz vor. Kinsky packte ihn am Revers des dicken Mantels – die Stube war ungeheizt – und schüttelte ihn. »Du nennst uns Ketzer, so wie es schon der weise Jan Hus erleben musste. Willst uns am Ende gleichsam auf dem Scheiterhaufen brennen sehen? Nun, seine Anhänger haben die verantwortlichen Räte aus den Fenstern des Neustädter Rathauses geworfen.« 
 
    Smiřický öffnete das Fenster. Kinsky packte Martinitz im Nacken und drückte ihn mit dem Kopf hindurch. »Na los, sträub dich nicht lange, das macht’s nur schlimmer.« 
 
    »Bitte lasst mich wenigstens vorher beichten«, rief der Mann voller Angst. 
 
    Kinsky blaffte: »Heuchler! Der Sünden hast du genug vorzuweisen, aber den Herrgott kümmert es wenig, wenn dir dein Beichtvater die Absolution erteilt. Der Allmächtige schaut dir einfach in die schwarze Seele.« 
 
    »Aufhören!«, brüllte der Sekretär. »Das könnt ihr nicht machen!« 
 
    »So ein treuer Diener will bestimmt seiner Herrschaft folgen«, rief jemand weiter hinten. 
 
    »Hast recht!«, rief Kinsky. »Aber einer nach dem anderen.« Da packten zwei Männer Martinitz’ Beine. Der Statthalter trug ein Rapier am Gürtel, aber das half ihm jetzt auch nichts mehr. Während Thurn immer noch den vor Schreck starren Slavata festhielt, bugsierten die anderen den jammernden Martinitz unter Anfeuerungsrufen aus dem Fenster. 
 
    Der rief noch: »Heilige Maria, hilf!« Dann folgte ein markerschütternder Schrei. 
 
    Nun gab es wahrlich kein Zurück mehr. Thurn blickte Slavata in die weit aufgerissenen Augen und drehte ihn zum Fenster. 
 
    »Himmel!«, rief Kinsky. »Der Mistkerl lebt. Hat ihn seine Jungfrau Maria tatsächlich aufgefangen?« 
 
    Slavata rief: »Ein Wunder!« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Vor der Burgmauer kamen Simon und Mila nicht weiter. Die Wächter ließen niemanden mehr rein, mochten die Prager auch noch so gegen das Tor anbranden. Simon zog seine Schwester etwas abseits, damit das Mädchen ihm im Gedränge nicht entrissen wurde. 
 
    »Was passiert denn jetzt?«, fragte Mila. 
 
    »Wenn ich das wüsste.« Er zupfte den rothaarigen Mann neben sich am Ärmel und fragte auf Böhmisch: »Was geht hier vor?« 
 
    »Woher soll ich das wissen?«, antwortete der. Er sprach die Worte seltsam aus. Vermutlich stammte er aus deutschen Landen. »Sie werden den Statthaltern ihre Beschwerden vortragen und dann wieder davonziehen, wie sie’s immer machen. Bringen wird’s nichts.« 
 
    Wie langweilig. Simons Blick fiel auf den die Burganlage umgebenden Graben. »Klettern wir runter und schauen, ob wir was Interessantes finden?«, fragte er an seine Schwester gewandt. Einmal hatte er da unten ein Buch aus dem Dreck gezogen, eine böhmische Bibel, gedruckt von den Kralitzer Brüdern, wie ihm der Vater erklärt hatte, bevor er sie sorgsam reinigte und versteckte. Bestimmt hatte die ein Katholik aus dem Fenster geworfen. 
 
    »Oh ja«, rief sie begeistert. 
 
    Lachend sprang Simon voraus. Er kannte eine Stelle, wo auch Mila leicht über die äußere Mauer am Graben klettern konnte, ohne gleich hinunterzustürzen. Allerdings rutschten sie mehr, als dass sie hinunterstiegen. Hinter ihm quiekte Mila vergnügt. »Du solltest mich öfter mitnehmen.« 
 
    »Du behauptest doch immer, Buben sind blöd.« 
 
    »Wenn sie mich ärgern. Aber ihr erlebt mehr!« 
 
    »Stimmt. Du bist aber auch erst elf geworden, da kannst du noch nicht so viel wie meine Freunde und ich.« 
 
    »Pah, ich kann viel mehr, als du denkst!« 
 
    Er blickte den Hang hoch. »Hoffentlich kommen wir da wieder rauf.« 
 
    »Ich schaff das schon«, sagte sie, schaute aber doch etwas unbehaglich zum ausgetretenen, vielmehr ausgerutschten Pfad. 
 
    »Komm, lass uns auf Schatzsuche gehen. Soll ich dir zeigen, wo ich das Buch gefunden hab?« 
 
    »Ja, vielleicht gibt’s da noch mehr.« 
 
    Sie trotteten den Graben entlang, in dem nach dem langen Winter nun Gräser und Blumen, Hasel- und andere Sträucher wuchsen, auch Beeren, die allerdings noch nicht reif waren. Er hielt die Augen suchend auf den Boden gerichtet, bis aufgebrachte Stimmen ihn zum leicht hervorkragenden Seitenflügel des alten Königspalastes hochblicken ließen. Oh, da hing einer aus dem Fenster und schrie erbärmlich! Simon hielt Mila zurück. »Da kommt schon wieder was geflogen.« 
 
    »Aber kein Buch«, hauchte Mila. Sie kauerten sich hinter einen Hagebuttenstrauch. »Können wir nichts tun?«, fragte sie dann. »Das ist doch nicht recht.« 
 
    Simon sah sie an. »Heute wird’s was geben, hat der Vater gesagt, aber nicht, ob es recht sein wird.« 
 
    »Da!«, schrie sie und streckte den Arm aus. 
 
    Wie die Flügel eines riesigen schwarzen Vogels flatterte der Umhang, doch es half nichts. Der Mann fiel und schlug am Rand des Burggrabens auf, der ebenfalls von allerlei Gestrüpp bewachsen war. Zu seinem Erstaunen rappelte der Gestürzte sich auf, schaute angstvoll nach oben und stolperte ein Stück beiseite. Simon folgte seinem Blick. Oh je, nun wurde noch einer in die Fensterlaibung geschoben, doch der hielt sich an allem fest, das er zu fassen kriegte. Als auch noch seine Beine herausgedrückt worden waren, schaffte er es, sich mit den Händen am Sims festzuklammern. Erstaunlich! 
 
    Mila packte mit beiden Händen Simons Arm, als müsste auch sie sich festhalten. Da schlug jemand mit dem Griff eines Dolchs auf die Hände ein, bis sie abrutschten. Schreiend schlitterte der Mann die angeschrägte Wand entlang. Sein Kopf schlug gegen das Sims des darunterliegenden Fensters, und er verstummte. Der samtene Umhang umflatterte ihn jetzt, doch das bremste den Fall kaum. Er stürzte tiefer in den Graben als sein Vorgänger. 
 
    Der erste Vogel eilte zu seinem Fluggefährten. Jetzt erkannte Simon diesen. »Das ist Graf Martinitz, einer der Statthalter des Königs!«, zischte er. 
 
    »Was machen wir nun?«, flüsterte Mila und krallte ihre Finger tiefer in seinen Arm. 
 
    »Autsch, lass los.« 
 
    Erschrocken nahm sie ihre Hände weg. Beide blickten sie voller Unbehagen zum Fenster hinauf, aus dem sich gerade Graf Thurn herauslehnte. Hoffentlich warfen sie den nicht auch runter! Nein, er zog den Kopf zurück. Simon entspannte sich. Der Spuk war vorbei. »Schauen wir nach den beiden. Zumindest einer hat den Sturz überlebt.« Sie erhoben sich in dem Moment, als doch noch jemand durch das Fenster bugsiert wurde. »Das hört gar nicht mehr auf!« 
 
    Der Dritte schlug etwas geschickter auf und rollte nur ein kleines Stück in den Graben, bevor er auf die Füße kam und zu den anderen eilte. Simon zog seine Schwester mit sich. »Komm, vielleicht brauchen sie Hilfe.« 
 
    Da knallte es, und sie sprangen wieder hinter den Busch. 
 
    »Wer hat da geschossen?«, flüsterte Mila. 
 
    »Ich weiß es nicht.« Vorsichtig sah er sich um, doch es fielen keine weiteren Schüsse. Er sah seine Schwester an. »Verschwinden wir! Besser, wenn uns niemand sieht.« 
 
    »Willst du nicht wissen, ob sie davonkommen?« 
 
    »Schon, aber …« Gerade mit ihr war es ihm hier viel zu gefährlich. Da sah er zwei Männer aus einer Pforte am Fuß der Burg kommend zu den Gefallenen eilen. Wollten sie ihnen den Garaus machen? Die Neugier siegte wieder. »Folgen wir ihnen«, beschloss Simon. »Laufen wir an der Burg entlang, dann sehen sie uns von oben nicht so leicht.« 
 
    »Gut.« Doch sie hielt ihn am Arm fest. »Und wenn sie noch einen rauswerfen, und der fällt uns auf den Kopf?« 
 
    Unbehaglich blickte er nach oben. »Ich behalt das Fenster im Auge.« 
 
    Geduckt eilten sie auf die andere Seite des Grabens und schlichen an die Burgwand gedrückt vorwärts. Der dritte Vogel stützte den humpelnden Martinitz, während die herbeigeeilten Diener den zweiten trugen. Simon blickte zurück zum alten Palast. An den Fenstern rührte sich nichts mehr. Mila und Simon schlichen näher und kauerten sich hinter einen weiteren Strauch. 
 
    Martinitz sagte: »Ich bring Slavata in Sicherheit. Ihr müsst sofort nach Wien aufbrechen, Fabrizius. Wenn sie uns erwischen, könnt wenigstens Ihr dem Kaiser berichten, was hier vorgefallen ist.« 
 
    Dann war der Verletzte der oberste Richter Slavata? Die Aufständischen trauten sich was! 
 
    Martinitz sprach weiter: »Seine Majestät muss erfahren, was diese Unholde getan haben. Überzeugt ihn. Kaiser Matthias muss Truppen schicken, sonst ist Böhmen an diese Ketzer verloren.« 
 
    Simon reckte den Hals, um zwischen den Zweigen hindurchzuspähen. Der Fabrizius Genannte nickte grimmig. »Wir müssen uns beeilen. Der Pöbel und seine Anführer werden bald hier sein. Doch wohin könnt Ihr mit Slavata gehen?« 
 
    »Zum Haus von Zdeněk von Lobkowitz. Der Oberstkanzler des Königs ist ein treuer Gefolgsmann und ein gottesfürchtiger Katholik.« Sie hatten die Pforte in der Burgmauer erreicht, aus der die Diener herausgekommen waren, doch Fabrizius ging nicht mit rein, sondern rannte den Graben entlang, um auf der anderen Seite der Burganlage rauszuklettern. 
 
    Simon zog seine Schwester zurück. »Verschwinden wir.« In die Burg konnten sie sowieso nicht folgen. Vielleicht lauerten dort schon die Rebellen. 
 
    »Genau. Wir wissen ja, wohin sie wollen.« Das palastartige Haus von Lobkowitz lag nicht weit weg. 
 
    Als sich Simon mit Mila dem Pfad näherte, der aus dem Graben führte, sah er einige Häscher herunterschlittern. Wieder zog er seine Schwester hinter ein Gebüsch, denn mit den Rebellen war sicher nicht zu spaßen, und er wollte die seltsamen Vögel nicht ans Messer liefern, in dem er verriet, welchen Weg sie genommen hatten und wohin sie unterwegs waren. Erst als alle Verfolger vorbei waren, hastete er mit seiner Schwester geduckt zum Pfad, der nun noch glatter war. Immer wieder rutschten ihm die Füße weg. Mila rief von unten: »Hilf mir!« 
 
    Als er sich umblickte, fiel er auf die Schnauze. »Verflucht«, keuchte er. 
 
    »Ihr müsst krabbeln«, raunte eine Stimme von oben. 
 
    Erschrocken blickte Simon den Hang hinauf. Der Rothaarige, den er vor dem Burgtor angesprochen hatte, stand dort oben! Wieder sah Simon sich nach seiner Schwester um, die bereits den Rat des Fremden befolgte. Ihm tat es um seine neue Kniebundhose leid, die sogar gebauscht war, also richtig teuer, doch auch er sah keinen anderen Weg, um hinaufzugelangen. Auf allen vieren krochen sie an die Oberkante der Böschung, wo der Rothaarige jeweils einen ihrer Arme packte und sie auf die Beine zog. »Und, was stellt ihr jetzt mit eurem Wissen an?« 
 
    Simon zuckte die Schultern, traute dem Mann nicht, auch wenn er ihnen geholfen hatte. »Nichts.« 
 
    »Wissen ist Macht, Junge.« Er sah Mila an. »Was sagst du?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf, und der Mann lachte. »Ich bin Floryk Loyal, und ihr seid ziemlich gewiefte Kinder.« 
 
    Simon fragte ihn auf Deutsch: »Woher kommt Ihr?« 
 
    »Von überall. Lasst uns ein Stück gehen.« 
 
    »Zum Lobkowitz!«, rutschte Mila heraus, und Simon stieß sie an. 
 
    Loyal reagierte sofort und fragte: »Warum?« 
 
    Sie sah Simon an. Nun war es auch schon egal, also nickte er. Mila senkte die Stimme. »Dort verstecken sie sich.« 
 
    »Gehen wir.« Schon eilte der Mann los. Er war offensichtlich genauso neugierig wie sie. 
 
    Kurz wechselte Simon einen Blick mit seiner Schwester, dann rannten sie ihm hinterher. »Wer seid Ihr?«, fragte er. 
 
    »Hab ich doch gesagt. Floryk Loyal.« 
 
    »Was seid Ihr?«, fragte Mila. 
 
    Der Kerl lachte. »Eine sehr gute Frage.« Dann schüttelte er den Kopf. »Nur ein Kaufmann im Dienst der Nürnberger Familie Imhoff.« 
 
    Simon fragte sich, was der Mann verbarg. »Womit handelt die?« 
 
    »Allerlei, vor allem mit Safran, Gold, Silber, Kupfer und … Informationen.« Er warf ihnen einen Seitenblick zu, als erwartete er eine Reaktion. 
 
    »Was für Informationen?«, fragte Simon deshalb. 
 
    »Und an wen verkauft Ihr sie?«, wollte Mila wissen. 
 
    Loyal presste die Lippen zusammen, dann antwortete er: »Ihr stellt zu viele Fragen, außerdem sind wir gleich da.« 
 
    Vor ihnen hastete ein Mann mit schwerer Ledertasche auf das schlossartige Gebäude zu. »Das ist ein Wundarzt«, stellte Simon fest. »Der soll sich bestimmt um die Verletzungen kümmern.« 
 
    Loyal nickte. »Dann haben sie es vor uns hierher geschafft.« Er deutete zu einer Weide. »Von dort können wir das Haus beobachten.« 
 
    »Gute Idee.« Die hängenden Äste boten Blickschutz. 
 
    »Wie lange?«, fragte Mila, der anscheinend jetzt schon langweilig wurde. 
 
    Loyal zuckte die Schultern. »Kommt darauf an, was passiert. Vielleicht kommen sie bald heraus, und wir können ihnen folgen.« 
 
    Simon maulte: »Ich will niemanden verraten.« 
 
    Zu seiner Überraschung sagte der Mann: »Ich auch nicht, aber vielleicht verhindern wir damit Schlimmeres.« 
 
    »Du bist seltsam«, sagte Mila. »Verzeihung. Ich meine natürlich, Ihr seid seltsam.« 
 
    Loyal schmunzelte. »Wie heißt ihr zwei Frechdachse?« 
 
    Simon überlegte noch, ob sie ihm ihre Namen verraten sollten, als Mila herausplatzte: »Simon und Milana Zajícova, also mein Bruder heißt natürlich Zajíc, ist ja auch ein Bub.« 
 
    Wenn sie wieder zu Hause waren, müsste er ihr dringend erklären, dass sie nicht jedem alles verraten durfte. 
 
    Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Ist euer Vater am Ende der Drucker Wenzel Zajíc?« Als sie nickten, lachte er. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.« 
 
    Hoffentlich erzählte er Vater nichts von ihrem Abenteuer. Simon wurde immer unbehaglicher zumute. Sie sollten schleunigst nach Hause. »Wir gehen jetzt. Es rührt sich nichts mehr. Der Arzt braucht sicher noch eine Weile.« 
 
    »Passt auf euch auf«, sagte Loyal. 
 
    Sie hatten erst ein paar Schritte in Richtung Brücke über die Moldau getan, da hörte Simon Frauenstimmen hinter der Gartenmauer des Anwesens und verharrte. 
 
    »Er hat sich wohl beim Sturz in die Hosen gemacht. Stinkt wie ein ganzer Misthaufen, hat die Herrin gesagt.« 
 
    Ein Glucksen, dann: »Wenn er in einen Misthaufen gefallen wär, könnt das erklären, warum er sich nicht den Hals gebrochen hat.« 
 
    Alle beide gackerten. Da rief ein Mann: »He, Weib. Bring der Herrin ein frisches Gewand von mir.« 
 
    »Was? Wieso denn das? Warum keins von unserem Herrn?« 
 
    »Frag nicht so blöd, mach’s einfach.« 
 
    Nun flüsterte sie gerade noch laut genug, dass Simon es verstehen konnte: »Pah, Stallknecht ist er und führt sich auf wie ein Hofmeister.« 
 
    »Geh lieber«, sagte die andere. »Vielleicht braucht der Martinitz das Gewand, damit er sich unerkannt davonschleichen kann.« 
 
    Simon grinste seine Schwester an, dann schlenderten sie weiter. Nur kurze Zeit später kam ihnen ein Priester entgegen und fragte: »Kommt ihr vom Haus der Lobkowitz?« 
 
    »Ähm, nein«, antwortete Simon. 
 
    »Doch«, sagte Mila. »Der Arzt ist noch bei den Verletzten.« 
 
    Der katholische Priester seufzte. »Man hat mich zur Letzten Ölung gerufen.« 
 
    »Für wen?«, fragte Simon mit frisch erwachter Neugier. 
 
    »Beide«, schnaufte der Pfaffe und setzte eine Leidensmiene auf, die irgendwie falsch wirkte. Und warum erzählte er so etwas zwei Kindern auf der Straße? Er kannte sie nicht einmal. 
 
    »Der Herr hab sie selig«, flötete Mila und eilte weiter. 
 
    Simon hastete ihr nach. »Wie kann das sein? Der Burggraf wirkte doch noch ganz munter?« 
 
    Sie zuckte die Schultern. »Was weiß ich. He, denkst du, wir können auch Informationen verkaufen?« 
 
    Eine Gruppe bewaffneter Männer ritt ihnen entgegen. »Ich fürchte, unser Wissen ist nichts mehr wert. Bleiben wir lieber stehen«, sagte Simon. Sie drückten sich an die Hausmauer und ließen die Reiter vorbei – unter ihnen Graf Thurn. »Vielleicht sollten wir doch bleiben und zuschauen.« 
 
    Mila nickte ernst. Sie mischten sich unter das neugierig gaffende Fußvolk, das den Berittenen hinterherlief. Die hatten schon das Anwesen erreicht, schwangen sich aus den Sätteln und drängten sich vor dem Eingang. 
 
    »Von hier aus sehen wir nichts«, maulte Mila. 
 
    Leider hatte sie recht. Auch Simon konnte nicht zwischen den breiten Rücken vor ihnen hindurchspähen und schon gar nicht über die Schultern, obwohl er einen Kopf größer als seine Schwester war. Er entdeckte einen Brunnen in der Nähe. Von der Umfassungsmauer war die Sicht bestimmt gut, aber wenn ihm Mila reinplumpste, würde ihm Vater den Kopf abreißen. Da kam Bewegung in die Menge. Die Kerle drängten zurück und gaben den Blick frei auf die selbstbewusste, stattliche Polyxena von Lobkowitz. Von der Türschwelle ihres Hauses rief sie: »Was führt Euch zu mir? Ihr wisst, dass mein Gemahl in Wien weilt.« 
 
    Simon erkannte, dass Graf von Thurn und weitere Herren von Stand nicht zurückgewichen waren. Der Aufrührer antwortete: »Gebt Martinitz und Slavata heraus. Wir wissen, dass sie sich bei Euch verkrochen haben.« 
 
    Die Frau hob das Kinn höher. »Von Verkriechen kann keine Rede sein. Die Opfer Eurer schändlichen Gewalttaten erhalten gerade die Letzte Ölung.« 
 
    Schweigen senkte sich über die Menge, dann setzte verhaltenes Murmeln und Wispern ein. Schließlich wandten sich die ersten Männer ab. »Es ist vorbei«, sagte einer. 
 
    »Viel zu einfach«, meinte ein anderer. 
 
    Wenn sie sich da nicht irren, dachte Simon. 
 
    »Gehen wir«, flüsterte Mila und zog an seinem Arm. 
 
    »Moment noch.« Er wollte unbedingt wissen, wie Graf Thurn darauf reagieren würde, doch aus dessen Rücken konnte er nichts schließen. Erst als der Mann sich abwandte, sah Simon das zufriedene Lächeln im Gesicht des Grafen, der beide Hände hochreckte. »Ziehen wir ab. Der König ist entmachtet, und es gibt viel zu tun. Wir wählen einen Direktorenrat, dann suchen wir uns einen würdigen Nachfolger für die Krone der böhmischen Länder!« 
 
    Jubel brandete auf. Als er verebbte, fragte Mila: »Was ist ein Direktorenrat?« 
 
    Simon zuckte die Schultern. »Da musst du Vater fragen.« Der Vater! Sie schauten sich an und rannten gleichzeitig los. Bestimmt gab es Prügel, weil sie sich so lange herumgetrieben hatten – zumindest für ihn. Schließlich war er der Ältere und für seine Schwester verantwortlich. Aber vielleicht war Vater ebenfalls noch nicht wieder zurück. 
 
    Auf der Brücke gab es ein elendes Schieben und Drängeln. Jeder wollte irgendwo anders hin. Mit gesenktem Kopf, für den Fall, dass sie Vater begegneten, bahnte er einen Weg für sie beide. Als sie die Druckerei erreichten, war die Tür nicht mehr verriegelt. Vater saß bei der Arbeit, allein. Von Gesellen und Lehrbuben war nichts zu sehen. Simon machte ein zerknirschtes Gesicht, doch der Alte warf ihnen nur einen flüchtigen Blick zu. »Gut, dass ihr daheim seid. Mila, hilf der Magd. Simon, du gehst mir beim Papieranfeuchten zur Hand.« 
 
    »Gern.« Er sah sich um. »Wo sind die anderen?« 
 
    »Hab alle heimgeschickt. Besser so in diesen unruhigen Zeiten.« 
 
    »Warum feuchten wir dann Papier an? Morgen ist Feiertag, da wird nichts gedruckt.« 
 
    »Das denkst du.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Um nicht weiter aufzufallen, wich Floryk Loyal mit den verunsicherten Männern zurück. Polyxena von Lobkowitz besaß eine wahrlich gebieterische Ausstrahlung, obwohl sie um die fünfzig Jahre alt sein musste. Oder gerade deswegen? Graf Thurn würde sicher nicht gegen ihren Willen den Palast stürmen lassen und die Statthalter herauszerren. Die Familie Lobkowitz genoss hohes Ansehen, auch wenn sie katholisch war. Ob er mit dem Grafen sprechen sollte? Nein, erst abwarten. Im Moment war die Stimmung noch viel zu aufgeheizt, allerdings wandten sich bereits einige Männer ab. Floryk tat es ihnen nach. Es handelte sich wohl um Leute, aus der unmittelbaren Umgebung, die den Reitern gefolgt waren. Am besten verhielt er sich genau wie sie, dann müsste er keine unangenehmen Fragen beantworten. Vor allem durfte er seine Dienstherren nicht in den Ruch einer irgendwie gearteten Beteiligung an einem Aufstand gegen den Kaiser bringen. Als sie ein Stück gegangen waren, trabten die berittenen Rebellen an ihnen vorbei. 
 
    »Alles wird gut!«, rief ihnen Thurn zu und erntete zustimmendes Gemurmel. Floryk verlangsamte seine Schritte. Als sich die Menge an der nächsten Weggabelung zerstreute, wandte er sich um und schlenderte zurück. Thurn hatte zwei bewaffnete Männer abgestellt, um Haus und Grundstück zu beobachten. An den Stamm der Weide gelehnt ließ Floryk sich nieder, um zu schauen, was weiter geschah, denn an einem Lagebericht wären die Familie Imhoff und der Stadtrat von Nürnberg sehr interessiert. 
 
    Nach seinen bislang sieben beschaulichen Jahren in Prag zettelten die Ständevertreter einen Aufstand an. Natürlich war er auf ihrer Seite, aber er fürchtete, was kommen würde. Als Calvinist war er von Geburt an wegen seines Glaubens verfolgt oder verjagt worden, stets auf der Flucht. Deswegen hatte er auch nie gewagt, eine Familie zu gründen. Bisher war er dem Krieg erfolgreich ausgewichen. War nun die Zeit gekommen, dem Ungeheuer ins hässliche Antlitz zu blicken? 
 
    Es dämmerte bereits, als ein Diener aus dem Schlösschen trat, in alle Richtungen blickte und schließlich Floryk fixierte. Thurns Wachposten an den Grundstücksecken zur Straße hin hatte er wohl nicht bemerkt. Der Ausdruck seines Gesichts wechselte zwischen Furcht und Verachtung. Floryk winkte ihm zu. 
 
    Kopfschüttelnd kam der Mann zu ihm, also erhob er sich, um nicht gar so sehr nach einem Tagedieb auszusehen. 
 
    »Spionierst du für die Aufständischen?«, blaffte der Diener. 
 
    Floryk klopfte sich den Schmutz vom Hosenboden. »Ich spioniere für mich selbst.« 
 
    Der Mann grunzte, weil ihm anscheinend keine Worte dazu einfielen. 
 
    Grinsend fügte er hinzu: »Martinitz sollte lieber noch nicht herauskommen. An beiden Enden des Grundstücks lauert jeweils einer von Thurns Männern.« 
 
    Angestrengt kniff der Diener die Augen zusammen und sah sich noch einmal genauer um, schien die Kerle aber nicht zu entdecken. »Wirklich?« Dann ruckte er zu Floryk herum. »Woher weißt du, dass der Statthalter nicht im Sterben liegt?« 
 
    »Ich hab ihn nach dem Sturz gesehen. Er war noch recht munter, und ich nehme nicht an, dass ihn deine Herrin gemeuchelt hat.« 
 
    »Ha, das wäre ja noch schöner!« Schnaubend wandte er sich ab und kehrte zurück ins Gebäude. 
 
    Da Floryk schon stand, bewegte er sich einige Schritte weiter und stellte sich an eine Hausecke, von wo aus er auch einen der Wachtposten im Blick hatte. Erst als es bereits ziemlich dunkel war, öffnete sich das Tor wieder. Derselbe Diener führte im Schein einer Fackel zwei Männer heraus, den Wundarzt und … einen Knecht? In gewöhnlicher, dunkler Kleidung mit glatt rasiertem Gesicht. Der war ihm bislang nicht aufgefallen. In einigem Abstand folgte er den Männern, vorbei am zweiten Wachtposten, der den Wundarzt fragte: »Und, haben sie’s hinter sich?« 
 
    »Ich kann jedenfalls nichts mehr tun.« 
 
    Der Wächter nickte und beäugte dann Floryk misstrauisch. Er zog den Hut, und seine roten Haare ließen den Mann sofort jedes Interesse verlieren. 
 
    Ein paar Straßen weiter stand ein Mann mit Ross bereit. Der vermeintliche Gehilfe verabschiedete sich vom Wundarzt, griff gebieterisch nach den Zügeln, saß auf und bewegte sich im Schritttempo immer näher auf die Stelle zu, an der Floryk im Schatten einer Hausmauer wartete. Den Kopf gesenkt schlenderte er jetzt über die Straße und blickte auf, als sich der Hufschlag näherte, ganz so, als wäre er ein gewöhnlicher Passant auf dem Weg nach Hause. »Gute Reise, werter Martinitz«, sagte er und tippte sich an den Hut. 
 
    Der Statthalter riss so arg an den Zügeln, dass sich das Pferd auf die Hinterbeine stellte. Floryk verfluchte seine Dummheit. Noch einen Sturz wollte er dem Mann heute nicht bereiten. Aber nein, er hielt sich im Sattel, sprach beruhigend auf das Tier ein und strich ihm über den Hals. Ohne Floryk anzusehen, zischte er: »Wer bist du, Schelm?« 
 
    »Nur ein Kaufmann, der nicht glücklich darüber ist, was heute geschah.« 
 
    Martinitz schnaubte und musterte ihn von der Seite. »Was soll ich da sagen?« 
 
    »Reitet Ihr direkt nach Wien?« 
 
    »Geht dich nichts an«, brummte er. 
 
    »Stimmt.« 
 
    Nun wandte sich der Statthalter des Kaisers ganz zu ihm um und sah ihn eindringlich an. »Wer zur Hölle bist du?« 
 
    »Floryk Loyal.« 
 
    »Nie gehört. Ja, ich reite direkt zum Hof nach Wien.« Er trieb das Ross an. 
 
    Eine klare Lüge, denn es wäre leichtsinnig, einem Unbekannten sein Ziel zu verraten. Der Statthalter war vieles, nur nicht dumm. Bestimmt suchte er erst Zuflucht bei Herzog Maximilian von Bayern, einem finanzstarken, kaisertreuen Katholiken. 
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